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Herzoginn Alerandrine von 3* an 
Grafinn Herminie von ©* 


Ke* den 26. März 1808.: 


Die erftien betaubenden Tage des Empfanges 
find vorüber, es wird wieder ſtiller im Schlof: 
fe, und ich finde Zeit, um dir, theure Schwe- 
fter meiner Seele, zu fhreiben. Rückgekehrt in 
die Umgebungen meiner Jugend, umringt von 
den Gegenftänden, welche einft die erften Ge— 
fühle in meinem noch dumpfen Sinne weck— 
ten, ftehe ich verwundert, wehmüthig da, und. 
frage mich bey der Stetigfeit der Dinge um mich 
ber, bey dem Zurüctreten in die Vergangen— 
beit — ob es denn wohl möglich ift, und ob 
Feine Täuſchung irgend eines Zaubers mich glau- 
ben made, daß diefe flolze Geftalt in düſtern 
Zrauerkleidern, mit den Spuren langen Gras 
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mes und getäufchter Hoffnung in ben tiefen 
Zügen, und das fröhliche Fürſtenkind, das einft 
durch diefe Säle gaufelte, in diefen Spiegeln 
fi) beſah, und von der nahen Ausfiht feiner 
Bermählung mit einem jungen, regierenden 
Fürften ſich nichts als goldne Tage, verſprach — 
ein und dasfelbe Wefen f[y? 

Acht Zahre bittrer Leiden, noch bittrerer Ent- 
täufchungen, find über meinem Haupte hinge— 
gangen. Noch glänzen zwar die Locken des— 
ſelben in hellem Gold. Kein Wunder wäre es, 
diefe Zeit hätte fie gebleiht! Was habe ich 
nicht ausgeftanden, was von allen dem gefun- 
ben, das fehmeichelnde Umftände, meines Va— 
ter Überredung und mein eigıfes arglofes Herz 
mir verhießen ? Und diefe Enttäufchungen fin= 
gen fo ſchnell am! Das Schickſal war nicht 
ein Mahl fo freundlich, mir Flitterwochen — 
Tlitterftunden zu gönnen. Schon als ih — 
ich werde des Augenbliefes nie vergeffen! — 
als ich brautlich geſchmückt, im feyerlichen Staat, 
unter Löfung der Kanonen und Glockengeläute 
meinen Einzug in die Hauptftadt des nie ge— 
fehenen, in der Ferne angetrauten Gemahls 
hielt, mein Herz hoch aufſchwoll bey dem Zu: 
jauchzen des Volkes, das feine blühende Für— 


x 


9 
ſtinn hoffnungsreich begrüßte, ein deal männ- 
licher Schönheit, nad) dem überfandten Portrait 
und meinem beißen Herzen geformt, mir vor: 
fhwebte, die Garden in bligenden Uniformen 
mir entgegen fprengten, ic) unter den ſchönen 
Männergeftalten die fchönfte mit meinen Blicken 
fuchte, und nun, von der fchimmernden Genera= 
lität umgeben, die ſchmächtige verwelfte Geftalt 
ın Eöniglichem Schimmer ſich zeigte, deren belle 
Uniform, mit Gold bedeckt, des bleichen Ant— 
lißes und der Eraftlofen Haltung gleihfam zu 
fvotten ſchien, da, da, Kerminie, fühlte 
ich, wie mein Herz von feiner ftolzen Höhe fanf, 
wie eine eiskalte Hand lahmend in meine heißen 
Gefühle griff! Meine Zunge erftarrte, mein ganz 
zes Wefen war in Entfegen und Weh aufgelöst. 
D a8 war der Mann, dem ich auf ewig angehörte! 
Sch war unvermögend zu antworten, als er, 
an den Schlag des Wagens heranreitend mich be: 
grüßte. Ich ſah nicht ein Mahl, was meine Da: 
men fahen und ſich zuflüfterten: daß fein Anftand 
leicht und die Formen feines Gefichtes nicht uns 
edel waren. Sch hörte nichts von dem Schwall 
wohlgefester Worte, womit er die erjehnte Ge: 
mahlinn empfing. Die Oberhofmeifterinn mußte 
mich erinnern, was ich zu thun hatte, Gott 
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weiß, wie ih mid) benommen, was ich geſtam⸗ 
melt haben mag! Verlegenheit und Überrafhung 
waren bier wohl natürlid) ; fie dienten auch mir 
zur Entfhuldigung, und fo ahnete wohl Nies 
mand, was in meiner gequälten Bruft vorging. 
Der Herzog hatte fich indeß vom Pferde ges 
ſchwungen, und mir die Hand zum Ausiteigen ges 
bothen. Sie war Ealt, und ich glaubte die langen 
Finger in der meinigen Elappern zu fühlen. O, 
der Todes: Froft ging bis an mein Herz! Der 
Augenblick hatte über mein Leben entfchieden ! 
Wie ich feitdem gelebt, wie Unzufriedenheit 
und Widerwille, und fpäterhin Haß und Ab- 
fcheu gegen ihn meine Bruft erfüllten, wie es 
mir unmöglid war, an Einem Orte mit ihm 
auszuhalten und mein Schickſal mic) raftlos in 
der Welt herum trieb, den Frieden, die Selig: 
feit zu finden, ad! die nirgends wohnen kön— 
nen, als in der eigenen Bruft des Tiebenden und 
wieder geliebten Weibes — das weißt du. Auf 
jenen Reifen habe ich dich wieder gefunden, die 
id) fhon früher im Vaterlande geſehen, aber da- 
mahls im Rauſch jugendlichen Frohſinns nicht 
erkannt hatte. Du fandeft mid) in dem Anfchein 
von Glanz und Genuß, der mich raufchend um- 
gab, dein Herz las in dem verwandten Herzen, 
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und wir verſtanden uns. Aber auch von dir muß⸗ 
te ich mid) bald Iogreißen ; denn e8 fiel dem Her— 
309 plöglidy ein, daß meine Reife zu viel Geld 
Foftete, nachdem die ungeheuern Summen, wel. 
che er verfehwendet, das Land erfihöpft, die Fi: 
nanzen zerrüttet und eine allgemeine Einſchrän— 
fung nothwendig gemacht hatten. Bey mir, der 
Gemahlinn, ward Tiebevoll damit der erfte An: 
fang gemacht. Sch mußte zurückkommen. Sch 
fah das Elend des Landes, die Verwirrung in 
den ©efchaften, ich hörte die Flüche, die über 
unfere Häupter ergingen, und nur mit peinlicher 
Anſtrengung gelang es mir, die Macht, welche 
Andere mißbrauchten, an mid) zu ziehen, dem 
verheerenden Strom der Mißbräuche Einhalt zu 
thun, und wieder fo viel Ordnung in die Verwal: 
tung zu bringen, daß ich fie, ald endlich der früh: 
zeitige Tod des Herzogs das Land von feinem 
Joche, mic) von meiner fehmerzlichen Kette er— 
löste, in leidlichem Zuftande dem Bruder meines 
verſtorbenen Gemahls übergeben Eonnte, Aber 
kaum war auch dieß geſchehen, als ich ein Land 
floh, wo nur ſchmerzliche Erinnerungen mid) bey 
allen Schritten umgaben, und hierher in meines 
Vaters Arme eilte. | 


Nun bin ich frey. Das Nachtſtück mei: 
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nes Lebens ſank hinter mir in den 
Strom, nicht der Vergeffenheit, aber 
der Vergangenheit hinab, Es ift vorüber und 
das Gefühl aufhörenden Schmerzes ift das ein 
ige But, das ich genieße. Acht Jahre einer 
ſolchen Aufreibung unter den gehaffigften Em: 
pfindungen, eines ſolchen freudenlofen Darbens 
an jedem befleren Gefühle, folcher ftäten Kämpfe, 
haben jede Möglichkeit des Glücks in mir auf: 
gezehrt, Ich bin alt geworden und nicht jung 
geweſen, ich war ſchön und glänzend, und nie 
geliebt, So ftehe ich mit ſechs und zwanzig Jah— 
ren, angeefelt von Allem, lebensmüde und ver— 
trocknet, in einer mir fremden Welt. Wohl ha: 
be ich am Hofe meines Gemahld und auch hier 
eine Menge Leute Eennen gelernt; Menſchen? 
nur wenige. Wohl haben Viele mir gehuldigt, 
aus Eitelkeit, aus Abfichten, aus Liebe vieleicht 
fi eifrig um mic) beworben; Keiner hat mein 
Herz gerührt, Eeine Seele in der meinigen das 
genügende Gefühl des Verſtandenſeyns erregt. 
Sa, ich bin einfam unter einer Menge, die fih 
fchmeichelnd, bewundernd , Eriehend um mid 
drängt. Mein Vater liebt mich ; aber Jahre und 
eine ganz verfhiedene Richtung des Geiftes ma— 
hen jenen Verein der Gemüther, jenes Ent- 
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gegenkommen, jenes leife Berühren und doch 
vollftändige Erkennen der Seelen unmöglich. 
Warum bin ih auf der Welt? So frage ich 
mich jeden Morgen, wenn das zwed = und freu: 
denlofe Tagwerk des Aufftehens, Ankleideng, 
Ausfahrens und 'taufend nichtiger Gefchäftig- 
Feiten beginnt, und: wozu haft du gelebt? ıft 
meine eben fo ertödtende Frage, wenn meine 
Kammerfrauen Abends all’ den unnützen Staat 
non mir nehmen, und das einfarhe, o wie oft 
mit Thraͤnen benegte, Lager mich empfängt. 
Mein Daſeyn ift ein nebliger Abgrund, und 
Fein freundliher Stern hat feit den rofigen 
Zagen meiner Kindheit es erhellt, Eeiner wird 
es mehr erhellen! 
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Zweyter Brief. 





Dieſelbe an diefelbe 


K** den 13. May 1808: 


RT; babe eine Erſcheinung gefehen, die erfte 
diefer Art bier am Hofe, vielleicht: die erfte 
in dieſem Sinne in meinem Leben. Geſtern 
fuhr mein Vater mit mir nach Lindenhain. Es 
_ war ein ſchöner, warmer Lenztag nad) ein paar 
ftürmifchen Wochen, welhe ung die Blüthen- 
zeit und den Anbli der auflebenden Natur 
verwehrt hatten, Du weißt, wie mein thörich— 
tes Herz noch fo warm fchlägt, und in Erman⸗ 
gelung mitfühlender Menſchen nur deſto Find» 
licher an der Natur hängt, die allein ewig 
treu und ewig wahr an dem Anker— 
grunde fefthält. Es war mir ein Feſt— 
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15 
tag, Lindenhain, das immer geliebte Schlöß: 
then, den Schauplag meiner Kindheit , meiner 
erften und einzigen Lebensfreuden wieder zu 
feben. Der Morgen war fo Tau, die Luft fo 
gläfern rein; die Gegenftände ſchnitten fich in 
fo fharfen Umriffen gegen den tiefblauen Him— 
mel ab, von dem die Stürme der vorigen Ta— 
ge alle trüben Dünfte fortgeblafen hatten. 
Mein armed Herz ging weit auf. Ach, wer 
das von fich fagen Eönnte? Wem die Stür— 
me des Lebens, nachdem fie ausgewüthet, auch 
einen fo reinen Himmel in der Seele 
binterliegen! — Nun fuhren wir die Fleine 
Anhöhe hinauf, nun. waren wir oben, und nun 
lag das freundliche Thal mit dem netten Schlof: 
fe, den zierlichen: Anlagen, dem wohlgebauten 
Dorfe hinter Weiden und Erlen halb verbor: 
gen, in allem feinen Frieden und feiner jugends 
lichen rifhe vor uns. Ach, es war meine Sus 
gend felbft, die in diefem Tieblihen Bilde mich 
anlachelte ! An der Allee flieg ich aus — mein 
ſchwellendes Herz vertrug. das Eingefchloffene 
des Wagens nicht mehr —und ging zu Fuß auf 
den Sarten zu. Wie ſchön, wie wunderbar herr⸗ 
lic) ſtrahlte mir dieſer in der Farbenpracht des 
Frühlings entgegen! Zu meinen Füßen ausge: 
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breiset lag der glänzende Teppich eines großen 
Hafenplages vom feinften Grafe, rings: herum 
erhoben fi Gebüfche und Baume in jugendlicher 
Srifche, hellgrüne Fliederſtraͤuche, mit weißen 
und blauen Blüthendolden bedeckt, über ihnen 
das hangende Gold der Cytifus- Trauben, mit 
denen der Morgenmwind fpielte, und: die wunder— 
bare Gercis mit den blaßröthlichen Blumen, die, 
aus dem harten Holz in verfihwenderifcher Fülle 
bervorgetrieben, mir ein Bild meines Herzens was 
ren, das troß feiner Verarmung noc fähig blieb, 
Blüthen des Gefühls und der Freude im Früh: 
ling zu treiben. O, dieß Farbenfpiel, mit dem 
verfhiedenften Grün mahleriſch vermengt, dieſe 
Düfte, diefe fehlagenden Tiebenden Vögel, die 
in den Subel der, Natur bineinjauchzten, diefe 
Herrlichkeit des Frühlings! — Ich war außer 
mir! Mein Vater folgte. mir, von dem Hofgärt— 
ner. begleitet, und vergaß in Anordnungen und 
Planen für Fünftige Freuden und Schönheiten 
allen Genuß der gegenwärtigen, in denen id) 
fehwelgte. So find die Menfhen! So wenig 
verftehen fie die feltnen Blumen, die das Farge 
Geſchick ihnen ftreut, aufzugreifen und fi) ihrer 
zu freuen. | 

Sch fehlenderte fort und war nahe an das 
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Plaͤtzchen gekommen, wo einft die Trauerefche über 
dem Fleinen Tifehchen, an dem ich in meiner Su: 
gend faß, und las oder nähte, ſich damahls noch 
mit wenigen Aften beugte, est ſah ih mit Stau: 
nen eine dunkle, reichbehangene Laube ihre wei— 
nenden Afte über das Tiſchchen breiten. Ich feufz: 
te. Sie war reich und blühend ; id) war vergan- 
gen! Aber eg war ja eine Trauerefche, und 
die hatte mein Sch merz groß gezogen. Da hat 
fie wohl wachfen können! 

Jetzt ftand ich am Eingange der Laube, und - 
erſchrack; denn in dem Augenblick erhob fich ein 
junger Menfch, der bier gelefen hatte, etwas 
Iangfam von der Bank, ſchien eben fo betroffen, 
mich zu fehen, und trat mit einer anftändigen 
Derbeugungfeitwarts. Es war eine edle Geftalt. 
Ausdrucdsvolle Augen, etwas düfter überfchleyert, 
ftrahlten mir entgegen; doch trugen Züge und 
Haltung das Gepräge des Leidene. Ich weiß 
nicht, warum fein Anblick mich fo befonders er— 
griff. Sch hatte fchönere, ich hatte impofantere 
Öeftalten gefehen ; dennoch fühlte ich mich ver- 
legen, Mein Vater, der in diefem Augenblicke 
mit dem Gärtner zu ung trat, brachte Alles bald 
in's Geleife. Ad, lieder Elmwald! hörte ich 
ihn mit freundlichem Tone fagen: Wie freut es 
“ Mebenbupfer.L.2. B 
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mich, Sie im Freyen zu ſehen! So ſind Sie 
wieder wohl? 

Nicht völlig, Eure Hoheit! erwiederte der 

junge Mann, aber unendlich beſſer durch die 
gnädige Erlaubniß, hier zu wohnen und der er— 
quickenden Luft zu genießen. 
Mein Cabinets- Sekretär Elmwald! ſagte 
hierauf mein Vater, indem er ſich zu mir wand— 
te, und mir den jungen Mann vorſtellte — und 
zu ihm: Be Tochter, die verwitwete Herzo⸗ 
ginn von 3.: 

Bey — Worten glaubte ich eine ſuen⸗ 
Bewegung über des Fremden Züge fliegen zu ſe— 
hen; er verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und trat 
zurück. Das iſt der Fluch der Hoheit! dachte ich: 
Warum mußte der Vater mich nennen? Warum 
konnte ich nicht als Menſch dem Menſchen ge⸗ 
genüber ſtehn? 

Können Sie uns begleiten, lieber Elmwald? 
fragte mein Vater liebreich: So gehn wir ein 
wenig zuſammen durch den Schloßgarten. Mei— 
ne Tochter hat das Alles ſeit acht Jahren nicht 
geſehen. Da ändert ſich freylich Vieles. 

Elmwald verbeugte ſich: Ich werde folgen 
mit Eurer Hoheit Erlaubniß. Mein Vater gab 
mir den Arm, Elmwald und der Hofgärtner tra— 
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ten und nad. Schfah, dag dem jungen Mann 
das Gehen noch ein wenig befchwerlich fiel, und 
ich wußte es fo einzurichten, daß wir langfam 
gingen und mein Vater über allerley Bemerkun— 
gen und Reden zum Gartner öfters ſtille ftand. 
Dann waltete das Gefpräch zwifchen mir und 
Elmwald. Es betraf, wenn du willft, nichts als 
den Frühling, den Garten, die Pflanzen; aber 
du weißt, was wir fo oft im Leben erfuhren, wie 
fo gar wenig darauf anfommt, was, fondern 
wie man fpricht, wie der Geiſt in einzelnen 
Worten, in Auffaflungen, ja in Lauten und Bli— 
‚den fi) kund gibt, wie glei) Alles Leben be- 
kommt und Leben weckt, und in gebaltvollen 
Seelen die Natur, die Menfchheit, Altes fich 
klar, tief und edel abfpiegelt, fo wie eine Land—⸗ 
[haft verfchönert aus dem ſchwarzen Spiegel als 
ein holdes Kunftwerf ung entgegen ftrablt, in: 
dei alltägliche Seelen, gleich gewöhnfichen Spie— 
geln, das Bild, wie es ıfl, oder wohl gar unfla= 
ze, zerfahrne Öeftalten wieder geben. 

So ging es bier. Elmwald ſchien mich zu 
begreifen. Sch begriff ihn ganz. Diefe wenigen 
Stunden genügten für vierzehn Tage ftatigen 
Beyſammenſeyns. Mein Water zog ihn zur Ta— 


fel. Er durfte nur wenig und nicht von allen 
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Speifen effen. Sch war dafür beforgt, und es 
freute mic), daß ich es feyn durfte. Er erfannte 
es mit zarter Ergebenheit. Über Tische erfuhr ich 
nun, daß er fhon feit drey Fahren an meines 
Vaters Hof diene, daß er fich diplomatifchen 
Gefchäften zu widmen denfe, und eine Anftellung 
bey einem Gefandtfchaftspoften fuche. Den Win- 
ter über hatte er lange gefrankelt, eine Folge 
vieler Arbeiten und Machtwachen. Der Zuftand 
war gegen den Frühling zu fo bedenklich gewor⸗ 
den, daß ihm der Arzt jede Anftrengung verboth, 
und mein Water, der den jungen, talentvollen 
Mann liebt und als Geſchäftsmann nothwendig 
braucht, ihn hierher fehiefte, um in Einfamkeit 
und gefunder Luft fih zu erhohlen. Die Art 
überhaupt, wie der Vater ihn behandelte, und 
wie Er ſich gegen diefen betrug, zeugte von 
‘der höheren Natur, die bier waltete, von der 
Macht der Perjänlichkeit, die überall bin, wo 
ihre Strahlen Teuchten, fich ihrer Gewalt uber 
die Gemüther mit Sicherheit erfreut. 

Nah Tiſche wurde ein Gang in die Wirth: 
fhaftsgebaude vorgefchlagen. Sch hatte mich gern 
von der Promenade dispenfirt. Ich liebe es nicht, 
das dessous des Cartes im menſchlichen Leben 
zu fehen, und, was zierlich und mit poetifcher 
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Außerlichkeit da ſteht, gleich dem Landleben und 
feinen einfachen Genüffen, nun mit proſaiſcher 
Genauigkeit, wie es Iangfam, mühevoll und oft 
gemein entfteht, genau zu unterfuchen. Auch 
ſchien es mir billig, die Kräfte eines Neconvas 
lescenten nicht fo unbefcheiden in Anfpruch zu 
nehmen. Der Meierhof ift ziemlich vom Schloffe 
entlegen, und ich kenne meines Vaters Liebhabe- 
ven, dem, wenn er ein Mahl im Zuge ift, Eein 
Drt zu entfernt, Fein Weg zu fchlecht fcheint, um 
Dieß oder Senes felbit in Augenfchein zunehmen, 

Gluͤcklicher Weife fiel mir die trefflihe Kus 
pferſtichſammlung oben im Cabinett des Iinfen 
Eckthurmes ein, mit der herrlichen Ausficht über 
Gärten und Umgegend, die mir einft:fo mande 
vergnügte Stunde gewährt hatte, als ich noch 
unverftändig mit blinden Augen, bloß durch einen 
innern guten Sinn geleitet, diefe Meifterwerke 
mehr bewunbert als begriffen hatte. Jetzt, nadhs 
dem ich in Stalien und Deutfchland das Befte, 
mag ich wohl fagen, das die Sahrhunderte her— 
vorgebracht, gefehen habe, jeßt, da mein Blick 
eingeweiht ift, durfte ich mir einen Genuß wür— 
digever Art verfprechen, einen Genuß, noch ge: 
würzt durch die Theilnahme eines regen, feins 

gebildeten Geiftes) Sch erhielt von meinem Bas 
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ter die Erfaubniß, zurück zu bleiben, und ich 
fragte Eimwald, ob er die Sammlung ſchon ge: 
ſehen und mich begleiten wolle? Er nahm den 
Vorſchlag mit freudiger Lebhaftigkeit an. Sch 
ergriff feinen Arm, gleihfam um mid an ihm 
zu führen, im Grunde um ihn auf der ſteilen 
Treppe zu unterftügen, wenn ihm vielleicht das 
Steigen zu befchwerfich fiele ; und ich kann dich 
verfichern, daß die Mifchung von Befcheidenheit, 
Überrafihung und Selbftgefühl, welche fein Bes 
nehmen in diefen Augenblicten ausdrücte, mir 
ganz befonderswohlgefie. So muß der Mann, 
der feinen Werth fühlt, aber den Unterſchied der 
Stande Eennt, fich gegen Höhere benehmen; es 
ift die einzige Art, um ſich zu behaupten, und uns 
nicht zu verlegen. 

Oben ſaßen wir nebeneinander in dem lieb 
fichen, runden Cabinett — da hinüber durch die 
hoben Bogenfenfter die Ausfiht auf den unten 
gelegenen Garten, auf die nahen walbbefrönten 
Hügel voll Frühling , vol Blüthen, voll erwas 
chenden Lebens und Liebens — dicht vor ung 
die Meifterwerke der bildenden Kunft, von wels 
chen unfere Augen öfters abfchweiften, um die 
Wirkung der Beleuchtung bey einem heraufzies 
henden GewölE im Süden zu bemerken, gegen 
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deffen graublauen Hintergrund die helfgrünen 
Acacien und Birken der Anhöhe wunderbar her— 
vortraten — zwifchen ung ein lebhaft wechielndes 
Gefpräch über Kunft und Natur, bey dem Elm 
wald einen erftaunenswürdigen Schag von Kennt= 
niffen und Kunftfinn entfaltete — überall Bes 
rührungen, überall Puncte des Zufammenkfans 
ges der Seelen! Es waren zwey Eöftlihe Stun⸗ 
den! Auch fehien ſich Elmwald heiterer zu füh— 
Ien, als am Morgen, alle Spuren feiner Er: 
fhöpfung waren verſchwunden, und herzlich la— 
‚hend über einen Eomifchen Auftritt im Schloß- 
bofe, deffen Zeugen wir vom Senfter herab was 
ren, traten wir endlich dem Water entgegen, als 
er mich zum Fortgehen abhohlen Tief. 

Sm Nachhauſefahren ergoß ſich diefer uner— 
fhöpflich zu Elmwalds Lobe. Seine Pünctlids 
keit, fein Eifer, feine vielfeitigen Kenntniffe und 
die Gewandtheit, mit der er jedes Geſchäft ſo— 
gleich aus dem richtigen Gefichtspuncte zu faffen 
und mit Kraft zu behandeln wiffe, waren eben 
fo viele Capitel diefer Lobrede, in die ich gern. 
einftimmte. Er wird feinen Weg machen, fihloß 
‚mein Bater endlich: Es ift nur Schade, daß er 
nicht von Geburt ift, er Eönnte es bıs zum Mi 
nifter bringen. Mir that dieß Lob wohl, noch 
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wohler die wahrhaft vaterliche Zuneigung, mit 
‚ ber der würdige Greis von dem Sünglinge 
ſprach, deſſen Erdftige, blühende Jugend ihn fo 
mwohltbätig angeregt zu haben fcheint. 
Seitdem — es find ungefähr zehn Tage — 
babe ih Elmwald nicht wieder gefehen. Er ift 
noch in Lindenhain, wo ihn der Befehl des Arzs 
te8 und feine Schwäche fefthalten. Sonſt, den- 
ke ich, wäre er wohl vielleicht fhon hier! Meinft 
du nicht auch? 

Reden indeſſen von ihm und ihn preiſen hö— 
ve ich hier genug. Keın Wunder! Es würde hin⸗ 
reichen, daß man ihn als den Liebling des Her: 
3098 Eennte, um ihn, auch unbegriffen und viel 
leiht im Herzen gehaßt, doch von den. feilen 
Seelen des Hofgefindes umſchmeichelt und um- 
Erochen zu fehn. Hier aber ift noch eine Perfön- 
lichEeit, die auch ohne Fürftengunft und Glanz 
durch fich allein ſteht und herrſcht. 

Sieh, Herminie, ſo war dieſer Tag, ſtill, 
angenehm und höchſt merkwürdig; denn ich habe 
einen Menſchen kennen gelernt. Hier ſind nur 
Puppen und Affen um mich. 
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Dritter Brief 





Graͤfinn Herminie von S** an die 
. Merzoginn Alerandrine von 3**. 
Nettlingen den zo. May 1308. 
Sn einer recht trüben Stimmung, theure 
Sreundinn! traf mic) dein Brief vom 26. März, 
und half fie nicht, zerfireuen. Der Scheidungs- 
prozeß geht nur langfam vorwärts. Die Fami— 
lie des Grafen macht mir taufend. böſe Einftreus 
ungen, indem fie ihn zu Schritten verleitet, die 
er für fi gewiß nicht thun würde. Indeß, ih 
weiche nicht. Sch werde feft auf meinen Forde— 
rungen bebarven, die allein.mir eine leibliche 
Eriftenz fihern, und für die fehönen, hinge— 
dpferten Fahre, nicht entſchädigen, aber loh— 
nen follen. So best und plagt Eikes das An— 
dere und erfchwert die gemeinfam nachtheilige 
Lage, und gerade in einem: folchen aufgeregten 
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Augenblick Fam bein Brief. Sch Kann bir nicht 
fagen, wie weh, wie geifterhaft grauenvoll mir 
ward bey der Beſchreibung deiner Rückkehr in 
das vaterliche Haus, deines jekigen Seyns in 
al’ den Umgebungen, die nicht mehr zu bir, 
wie dur nicht mehr zu ihnen paffeft. Sch ſah dich 
vor mir, tief in Trauerkleider verhüllt, die nicht 
dein Gefühl, nur die Convenien; um dich warf, 
und die doch fo ganz und innig zu deinem Schick⸗ 
fal gehören, indem fie in wunderbarer Ver— 
wechslung nicht deinen Witwenftand in den Welt: 
verhältniffen, fondern die Verarmung und Ver: 
ddung deines zerftörten SSnnern bezeichnen. Ich 
ſah den ernften Ausdruck in den feelenvollen Zu: 
gen, die freye Stirn, von jenen hellen, gold: 
nen Locken umkranzt, die fhon fo manden 
Dichter zum Singen begeiftert hatten, ich fah 
die Hoheit der Eöniglichen Geftalt, fo ganz zur 
Liebe und Herrfchaft geboren, und fo um a: 
len Genuß des Lebens betrogen, nun mit dem 
Geſchick um die verlorne Jugendluſt rechtend, 
die fie einft in diefen Gemächern, in diefen Um— 
gebungen befeligt hatte, mit wunder Seele nad) 
einer einzigen Blüthe umfchauend, wie fie ihr 
einft bier zu taufenden entgegengeduftet, und 
nun» keine — Feine Einzige in der öden Gegen: 
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‚ wart fich zeigen wollte; und ich fühlte mit dir 
im Innerſten meines jerriffenen Herzens. Ach, 
ich Eenne ja diefe Art von Leiden, die bitterfte, 
die in einer menfchlichen Bruft wüthen Fann! 
Habe ich nicht auch eine bingeopferte Jugend 
an der Seite eines welfen Greifes zu beweinen? 
Und wenn ich es vermochte, ein Band mit Ent: 
fchloffenheit zu zerreißen, deffen Druck ich nun 
und nimmer auszuhalten im Stande war, fo 
war e8 mein untergeordnnetes MVerhältniß, das 
mich begünftigte, wo dir, der fürftlichen Frau, 
auf welche das ganze Land feine Blicke richtete, 
diefe Rettung verfagt war. Gelitten hatte ich 
wie du, verloren wie du, und noch mehr; 
denn ich hatte geliebt,che man mein hochſchla⸗ 
gendes, blutendes Herz in die Feſſeln der aller- 
ungleihften, allerunglücklichften Ehe zwang. 
So verftand ich bis auf die leiſeſten Anklaͤn— 
ge deinen Brief. Vor Allem ergriff mich: die 
Schilderung deines erften Zufammentreffeng mit 
dem verftorbenen Herzog von 3** Du baft 
mir wohl in unferm früheren Beyfammenfeyn 
Vieles erzählt, und manche Scene deines freu: 
denlofen Lebens aus der trüben Nacht herauf: 
befhworen, welche Zeit und gewaltfames Niee 
berfämpfen darüber gebreitet hatten; dieſe 
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furchtbare Propyläe deines Geſchickes, diefes vor: 
ahncede Erkennen, das in dem erſten Momente 
alle Gräuel und Jammer der Zukunft zu em 
pfinden gab, habe ich nicht gekannt. 

Mehr beruhigt haben mid Ton und Inhalt 
deines zweyten Briefes: Aber darf ich es fa= 
gen? Meine fürftliche Freundinn ift wohl uns 
gerecht gegen fich und Andere. Elmwald ift une 
ftreitig eine bedeutende Erſcheinung, vielleicht: 
die bedeutendfle, die dir in K.. vorgekommen 
feyn mag. Sch weiß Manches aus früheren Ver— 
hältniffen von ihm. Aber haft du unfrer Ita— 
lienifchen Freunde, haft du fo manches merk: 
würdigen Begegnens auf unfern Reifen am 
Rhein und im nördlichen Deutfchland fo ganz 
vergeflen? Oder wäre es auch möglich? Ale— 
zandrine von 3**, prangend in allem Liebreiz 
des Körpers und in allem Reichthum der Seele, 
follte wirklich fechs und zwanzig Jahre alt ge— 
worden feyn, und nie das Gefühl Teidenfchaft- 
licher Liebe eingeflößt, nie einer vorzüglichen, 
fie ganz begreifenden Dlännerfeele begegnet ha— 
ben? Aber freylich! Welche Erfheinung Eönnte 
auch dir genügen, wenn du fremde Leiftungen 
nach deinem eignen Werth berechneſt und for— 
dern willft, was du gibft, was du biſt? Du 
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wirft mich Eeiner Schmeicheley zeihen. Drey Sah- 
ve haben wir auf Reifen zufammen gelebt, in hun— 
dert Lagen und Stimmungen habe ich dich beobach⸗ 
tet ; wie ich, Eennt dich Niemand, und fo wieder: 
hohle ich es noch ein Mahl: Du wirft nie finden , 
was du fuchft, wenn du fuchft, was dir gleich ift. 
Ein Zufall hat mir längft einige Notizen 
über den intereffanten Jüngling zugefpielt, deſ— 
fen erftes Auftreten unter den romantiſchen Um— 
gebungen des fihönften Frühlings = Gemahldes 
dir fo überrafchend erfhien. Dumesnard — du 
erinnerft dich des treuen Freundes wohl noch 
aus Mailand ? — hatte ein Gefchäft feines Ho— 
fes vor anderthalb Jahren hierher geführt. Es 
war Elmwald, deines Waters Cabinetsſekretär 
und Vertrauter, an den man ihn in geheim ge: 
wiefen. Dffentlich ging die Sache ihren Weg 
durch den Minifter. Dumesnard war eben fo 
erftaunt über die ausgebreiteten Kenntniffe des 
jungen Mannes, als mit Achtung erfüllt durch 
die fefte Redlichkeit, mit der er jede Probe der 
Verſuchung beftand. Es fol ein feltfames Ge: 
mifch von düftrer Heftigkeit und firenger Selbft- 
beherrfhung in dem jungen Mann feyn. Be: 
fonders halt ihn Dumesnard in Verdacht der 
Gleichgültigkeit gegen unfer Geſchlecht. Er er: 
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EN 
Elärte das aus feinem auftrebenden Ehrgeiz , 
und fiehbt den Ruhm für die Schöne an, um de: 
ven Gunft er buhlt. Manche denken anders von 
ihm und glauben, es läge eine tiefe Leidenfchaft- 
lichkeit und eine große Fähigkeit, innig zu Ties _ 
ben, in feinem Gemüth. Ob fie richtig geſehn: 
willft du es in einiger Zeit beantworten ? | 
Noch einen Wunfh, eine Frage hätte ic) 
div vorzutragen. Der Frühling ift erwadt; 
durch deinen Brief fpielen feine fhönften Strah— 
Ien, und Elingen feine füßeften Töne. Sie rufen 
mir das Land der reihen Farben, der holden 
Klänge zurücd. Zauberiſch fleigen die hesperi- 
ſchen Gefilde vor. dem Blicfe meines Geiftes em: 
vor. Ich fehe die warmen Farbentöne, die Pi- 
nien ſchaukeln fi in Tauen Lüften, Dleander- 
und Pomeranzendüfte wehen mir entgegen, Die 
Kunft — die alte, wie die neuere — thut ihre 
Schäge vor mir auf, und eine unendlihe Sehn⸗ 
fucht ergreift mich. O laß und gehn! Dahin, 
dahin, möcht' ich mit dir du Seelen— 
ſchweſter, ziehn, damit die wunden Mer: 
zen ſich wieder ausheilen und die Leiden, welche 
die rauhen Lüfte des Nordens und der rauberen 
Wirklichkeit in diefen ehrbar förmlichen Ver— 
hältniffen der fogenannten großen Welt unfern 
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Körpern, wie unfern Geiftern zugefügt, wies 
der unter dem milden Himmel, in dem zwang: 
Iofen Weben und Treiben eines Volkes gefun- 
den, das genügfam und phantafiereih genug 
ift, um nicht vom armen täglichen Erwerb. be: 
ängftigt zu werden, dasıfich frey in freyer Nas 
tur bewegt, und den Becher unfhuldigen Lebens: 
genuffes bis auf feinen Boden ausleeren darf, 
ohne bey jedem Tropfen die Convenienz zu fras 
gen, ob's auch erlaubt ift? Mit einem Worte, 
meine Reifeluft ift wieder erwacht. Lange an 
Einem Orte zu weilen ift mir nicht möglich. 
Wozu auh? Ohne Gemahl, ohne Kinder, ohne 
Ein theured Wefen, das ih mein nennen, dem 
ich ganz angehören dürfte, ift mein Vaterland 
überall, wo wenigftens die Bedingungen mei: 
ner phyſiſchen Eriftenz fröhlich und genügend er— 
füllt, und die Forderungen: meiner geiftigen Bil: 
dung befriedigt werden. Italiens Lüfte wehen 
mich heimathlih an. Dert war ja aud dir fo 
wohl! Dort ruhte dein gepeinigtes Gemüth von 
ewigen Entfagungen aus! O laß ung ziehn! 
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Bierter Brief 


X 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
die Örafinn Herminie von ©**. 


Lindenhain den 6. Junius 1808. 


Du wilift dein Vaterland wieder verlaffen? 
Unftäter Geift! Unftäteres Herz! Doch ich tadle 
dich nicht. Wer gelitten hat wie bu, und einzeln 
fteht wie du, flieht gern den Schauplatz trüber 
Ereigniffe, und wendet ſich dorthin, wo in frem⸗ 
der Zerne Eein Gegenftand fehmerzliche Erinne- 
rungen weckt, wo das Ungewohnte, Neue felbft 
Zerftreuung verfpricht, und die hundert Meilen 
von uns Sebornen und nicht fremder erfcheinen, 
als die herzlofe Mitbürgerfchaft, die ohne Sinn 
und Begriff für unfer eigenftes Selbſt, verle- 
tzend und anmafßend, an dem Heiligthum unfrer 
Seele rührt und meiftert. 

Sch würde dir folgen, Herminie, wenn mein 
Vater nicht ware. Nach acht Zahren der Tren- 


nung bat die endlihe Löfung meiner Feſſeln 
mich wieder mit ihm vereinigt. Ich bin zwar 
nicht fein einziges Kind, aber feine einzige Toch— 
ter, das einzige Wefen, das nad) dem Tode der 
Mutter und der Entfernung der Brüder in 
fremden Kriegsdienften ‚ um ihn leben, ihn er: 
heitern, ihm nothwendig-. werden kann. Das 
gibt meiner zwecklofen Eriften; Gehalt, und 
wenn der edle Greis fi in meinem Umgange 
belebt, geftärft zu feinen ſchweren Gefchäften 
fühlt, wenn er mir Manches vertraut und man: 
che Sorge in meine Bruft niederlegt, fo erken— 
ne ih: es wäre pflichtwidrig, ihn zu verlaffen. 

Auch forget er Tiebevoll für mein Vergnügen. 
Seit acht Tagen bewohne ich Lindenhain. Er. 
bat mir die Erlaubniß hierzu ertheilt, weil er 
weiß, wie fehr ich von jeher diefes Plätzchen ge: 
liebt und es allen unfern größern, prachtigeren 
Schlöſſern vorgezogen, wie hier die unſchuldi— 
gen‘ Geifter meiner Kindheit mic) beruhigend 
umfchweben, und in dem Frieden der Natur, 
und füßer, wenn gleich wehmüthiger Erinne= 
rungen das peinlich aufgeregte Gemüth fich zu 
ftillen anfängt. Die Refidenz iſt drey Meilen 
won bier entfernt; Zwifchenraum genug, um 
uüberläſtige Gäfte abzuhalten, und doch nahe ge— 
Rebenbuhler. 1.2. C 
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nug, daß mein guter Water. mich jede Woche 


‚ein aud) zwey Mahl befuchen und das Möthig- 


fie mit mir befprechen Eann. 

Sch bin überdieß nicht ganz allein. Der 
Schloßcaplan, ein ehrwürdiger reis, der Leh— 
rer meiner Jugend, lebt nody bier. Auf eine 


Biertelftunde vom Park wohnt in einer Eleinen, 


niedlichen Villa die Witwe unfers braven Gene- 
rals von F** mit zwey halberwachfenen Töchtern, 
holden, kaum entfalteten Blüthen, ſie ſelbſt eine 


geiſtreiche Frau, der ich nichts auszuſtellen wüß- 
te, als die gar zu große Klarheit, ich möchte . 


fagen, Durchfichtigkeit ihrer Denfart und An— 
fchauungsweife, die in diefer ehrbaren Kalte und 
Einfachheit fie der gemeinen Profa nähert, 
Dann bewohnt auch noch Elmwald das Schloß, 
weil der Rath des Arztes ihm nicht erlaubet, 
fih ſchon wieder in die Geſchäfte zu ſtürzen. 
- Mein Eirkel ift Flein, aber gewählt, und ic) 
Eönnte ihn in Eeiner Nefidenz beffer finden, wenn 
auch du dich entfchlöffeft, hierher zu fommen. 
Sieh, du fändeft hier in einem Kreiſe von ſechs 
Perſonen das menſchliche Leben in allen feinen 
reichften Verhaͤltniſſen und Entfaltungen vor 
dir. Kaum bewußte, hoffnungsreihe Jugend, 
männliche Kraft und kühnes Aufftreben, bier 
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ein Weſen, mit aller Fähigkeit und allem Wunſch 
"zu lieben und durch Liebe glücklich zu feyn, in 
Mitte der ftolzen Laufbahn dur) ein graufames 
Schicdfal gehemmt, gebrohen, dort die Ma: 
trone mit dem von jeher ruhigen Sinn in all: 
täglihen Verhältniffen ehrbar und einfach, und 
endlich das ehrwürdige Alter, das durch Zeit 
and Erfahrung, über die Stürme des Lebens 
‚erhaben , Tängft fhon nur mit und in” Andern 
noch von der Welt und ihren Leiden berührt wird: 
O Eomm zu uns! Es ift fehr ſchön hier. 

Bor Allem anziehend find die ſtilleren Abende. 
Die Witterung ift Eühl, unfere Spaziergänge 
geſchehen alfo in den Nachmittagsftunden ; denn 
das ſchöne Vorrecht des Landlebens, der Na— 
tur und den einfachen Sitten naher zu feyn, 
bat mir die Freyheit gegeben, auch meine Ta- 
gesordnung ihren Forderungen gemäß einzu: 
rihten. Nicht nah der Weife fjchwelgender 
Städter, die erft lange darnach, wenn die ar- 
beitende Claffe ſich müde gefchafft hat und 
Stärkung in der Nahrung fuht, vom künſtli— 
hen Reize ausgefuchter Mifchungen die Eßluſt 
erwartet, welche jenen der Fleiß gibt, gehn wır 
bier fehr zeitig zu Tiſche. Ein einfahes Mahl 
wird gegen zwey Uhr aufgetragen, wenige, ge: 

E 2 
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wählte und auch einem reife oder Kranken zu: 
träglihe Speifen ; denn du weißt, ich mag, ich 
darf nad) dem Nath meines Arztes nicht allein 
effen. Er Fennt meine Unart, wenn ich allein 
bey Tiſche bin, mit dem Buch in der Hand die 
Speifen zu verfohlingen. Ach, einft mußte ich 
fo leben, wenn ich nicht,mit Jenem fpeifen woll⸗ 
te, deffen Gegenwart mir jeded Mahl vergiftete, 
und die Gefhäfte und Sorgen, welde damahls 
auf mit lagen, geftatteten mir auch Faum mehr 
Srift zu diefer Erhohlung. Sch habe alfo meinen 
Saft hier im Schloß an meine Tafel gezogen, 
und oft leiftet ung auch der gute Abbe Gefell- 
ſchaft. Nach Tifhe, wenn ih Elmwald in fei- 
nem Zimmer habe "ausruhen vder ein Bißchen 
ihlummern laſſen, kommt er, mid abzuhohlen, 
und wir ftreifen in den nächften, wirklich mah— 
ferifchen Umgebungen umber, meıftens von der 
Seneralinn oder einer ihrer Töchter oder ein 
Paar meiner Frauen begleitet, geben: auf be— 
nachbarte Dörfer, erfteigen die waldigen Hügel, 
und genießen mit vollen Zügen. des Lenzes und 
der Natur. J. ſieben Uhr ſind wir dann alle 
Mahl zurück. Auf der Terraſſe vor dem Schloß 
wird das Abendbrot aufgetragen. Uns gegen— 
über ſinkt die Sonne in feurigen Strahlen hin— 
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‚ter die waldigen Berge, ein Heer vofenrother 
Wölkchen zerftreut fi) über unfern Hauptern, 
die leiſen Lüfte bringen ung Düfte der Blüthen 
oder des wohlriechenden Heues, das hier und 
dort auf den Wiefen liegt, das Geräuſch des 
Tages verftummt, die Eleine Geſellſchaft ver- 
läßt ung, und es wird fill um ung ber, Nun 
erheben tauſend Nachtigallen in den Büfchen ih— 
ren ſchmelzenden Gefang voll Sehnſucht und 
‚Liebe; dann liest mir Elmwald mit feiner rich— 
tigen Declamation, mit dem euerausdruck ſei— 
ner Slammenfeele irgend ein ſchönes Gedicht 
vor, oder fagt ein anderes, das fein Gedächtnifi 
mit fo vielen andern Schäßen der Wiffenfchaft 
bewahrt, und meine Seele verfinkt in füße 
Träumereyen. Es wurd ſtille in mir, und alle 
Schmerzen meiner Vergangenheit fchlummern 
ein in diefem Frieden der Dämmerung, unter 
den Tönen der Nachtigallen, unter den Worten 
meines Begleiters. Zuweilen unterbricht er ſich 
mit einem Ausruf, wenn ihn. die Schönheit des 
Abends, oder eine Stelle feines Gedichts, 
oder vieleicht ein Gedanke tief und fchnell er- 
vegt, und Bliße von Betrachtungen und Em: 
pfindungen fprühen aus feiner Seele. Oft au 
fcheint ein weicheres, faft wehmüthiges Gefühl 
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ſich feiner zu bemachtigen. Er, verftummt im Le— 
fen, das Buch entfinkt feiner Hand, fein gro— 
fies, dunkles Auge umfchleyert fi mit einer 
Ihrane. Da blickt er vor fih hin, und dann 
empor, und wenn fein Blick, in Zahren ſchwim— 
mend, mid) trifft, dann finft er ſchnell zu Bo— 
den, aber fein Ausdruck ſchwindet nicht fo ſchnell 
aus meiner. Seele. O diefe naffen Augen er— 
foheinen mir überall, fie verfolgen mich in den 
Stunden der Einfamkeit, ich fehe fie vor mir, 
wenn ich Iefe, wenn ich arbeite, fie erfcheinen . 
mir in den dunfeln Stunden der Nacht. Wa: 
rum thrant fein Auge? Was ift der Schmerz, 
der diefe fonft Fraftige Seele bewegt? Wem 
gilt der halbentflohbene Seufzer? Soll ih — 
darf ich deuten? 

Ich mag nicht forfhen, ich will nicht grü— 
bein-, nicht wiffen ; ich will mit halbgeſchloſſe— 
nem Yuge, mit gefangenem Sinn die Freuden 
‚genießen, welche die Gegenwart mir beuth. Mit 
Bienenlippen, wie Matthiffon fingt, will ich 
kindlich daran hangen; denn ich fürchte, daß 
‚auch fie mir entfliehen, und ſich an meine Ver— 
gangenheit reihen möchten. Was diefer anger 
hört, iſt dunkeln Mächten verfallen! Lange 
wird meine ftilfe Luft ohnebieß nicht ungeftört 


39 
wahren. Elmwald ſpricht fehr ernftlih davon, 
daß er zu feinen verfaumten Gefchäften zurück— 
kehren müßte. Ich werde mit dem Leibarzt, 
der ihn behandelt, reden, und nicht gefchehen 
laffen, was ihm fchadlich feyn. könnte. Oder 
fürchtet er den Aufenthalt in Lindenhain? 
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Fünfter Brief. 





Eduard von Neuenbach an Raphael. 
D..9g, den ı4. Junius 1808. 


Heinen Brief vom Testen May erhielt ich erft 
geftern. Laß dir herzlich, mit ganzer Seele da- 
für danken! Er enthalt in feiner theifnehmenden 
Sprache wie in feinen Rathfchlägen, deren Weis- 
beit ich wohl einfehe, neue Beweife deiner Liebe. 
Aber, Freund, zürne mir nicht! Befolgen Fann 
ich fie nicht. Höre meine Gründe! 

Ich Fann nicht weg von bier. Du wirft mich 
wieder fehwach fehelten, ich weiß e8; aber du 
thuft mir doc) Unrecht, denn du Fennft nit Ale 
les fo, wie es ift, und immer bleibt es fehr fchwer, 
dem Abmefenden ein deutliches Bild der Men: 
ſchen und WBerhaltniffe, die ihm nie bekannt 
waren, zu geben. Unfere Gefhäfte find jegt fehr 
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vermehrt, der Hof hat unferm Haufe die Liefe— 
rungen für die Armee übergeben, Gelder müffen 
berbeyaeichafft, einige Commis mıt Aufträgen 
in benachbarte Orte gefandt werden. Ich bin 
mit Herrn Slorheim und dem Caſſier faft allein 
im Comtoir. Bey diefen Limftänden wäre, eınen 
Urfaub zu fordern, fo unbefcheiden als widerfinnig. 

Ganz austreten? Das Tiefe fich freylich eher 
thun, wie jede ganze Maßregel immer leichter 
zu ergreifen ift, als eine halbe, den Anoten 
durchhauen bequemer, als ihn löſen. Herr 
Slorheim müßte dann denken, meinft du, ich fen 
geftorben ; in dem Falle wäre ja auch nichts an- 
deres zu thun, als fi zu ergeben und einen 
Andern an meine Stelle zu feßen. Ich bin aber 
nicht geftorben. Er weiß es, die Welt weiß es. 
Sch Eönnte nur durch einen auffallenden wahr: 
haft ercentrifhen Schritt jegt meine Freyheit 
erlangen; ich müßte überdieß eine ungeheuere, 
vecht unverfhämte Lüge erdichten,, und Flor⸗ 
heims Freundſchaft auf's Spiel ſetzen. Und das 
Alles — warum? — Um mich aus der gefähr— 
lichen Nahe eines der liebenswürdigften Mad: 
chen zu entfernen, die die Erde tragt, weil — 
weil ich fie heiß und glühend liebe, fie bis jegt 
meiner Empfindung nicht geantwortet hat, und 
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mein allzubeforgter Freund fürchtet, meine Ruhe \ 
möchte in diefer hoffnungsfofen Leidenfchaft un: 
tergehn ? 

Raphael! Wir find zufammen aufgewachfen, 
wir find Brüder, nicht durch's Blut, aber durch 
‚ein edleres Band, durch freye Wahl und Bers 
wandtfchaft der Seelen. Mich erfüllt der Ge— 
danfe, von dir fo freu geliebt zu feyn, mit Se— 
Tigfeit. Aber dieſe Liebe führt dich zu. weit, und 
macht dich zu ängſtlich. Es ift nicht fo ſchlimm, 
als es dir feheint; und wenn ich manchmahl in 
erhöhten Augenblicken, erfüllt von ihrem Engels 
bilde, ‚vielleicht gerade mehr als fonft niederge- 
fehlagen durch einen Anfchein von Kalte, meiner 
Feder in meinen Briefen zu freyen Lauf ließ, 
fo denke, daß die Mahl wieder, wie fo oft, die 
Phantafie deines Freundes mit feinem Verſtan— 
de durchgegangen fey, daß die Heftigfeit meines 
Gefühls mich bingeriffen, und ich, wie Taſſo in 
Böthe'8 Schaufpiel, wirklich und lebend vor mir 
erblickt habe, was eigentlich nur in meinem Ko: 
pfe fein Dafeyn hatte — Luciens entſchiedene 
Sleihgültigkeit gegen mich, meinen ungeheuren 
Schmerz darüber und mein Worahnen, daß in 
diefer Liebe mein ganzes Lebensglück untergehen 
müfle! Halte dem Jüngling, dem Dichter, eine 
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ſolche Schwärmerey zu Gute! Er hat auch wie: 
der nüchterne Augenblicke, wie diefer ift, indem 
er dir jeßt fehreibt, und in welchem ihm weder 
Lucie fo graufam, noch fein Schickfal fo feind- 
felig, noch die Ausficht, einft auf diefe Weife 
glücklich zu werden, fo unmöglich, Eurz, Alles 
unter feinen wahren Beziehungen erfcheint. 

Nur Eines bleibt ſich immer gleich, in jenen 
trüben Momenten, wie in der Stunde Ealter, 
ruhiger Beobachtung — Luciens Vortrefflichkeit, 
die bimmlifche Klarheit ihrer edlen, frommen 
Seele, ihre häuslichen Tugenden, das heitere 
Glück, das fie über Alle um ſich her verbreitet, 
deſſen Wiederſchein das ihrige ausmacht, ohne 
daß es ſcheint, es wohne in ihr ſelbſt. Jener 
ſtille Trübſinn, den ich, wie ich dir laͤngſt ſchrieb, 
Hleich ım Anfange unferer Bekanntfchaft an ihr 
bemerkte, berrfcht noch immer in ihrer Seele 
und gibt fi) dem liebenden Herzen, das fie ſtä— 
tig und aufmerkfam befaufcht, oft durch ein Ber> 
ſinken in Traumereyen, durch fanfte Klagen, 
durch ein ergebenes Schweigen Eund. Ach, fie ift 
nicht glücklich! Und warum iftfie'snicht ? Soll: 
te eine unglückliche Liebe ? — Aber es ift Niemand 
weit und breit, an dem fie Iebhaften Antheil zu 
nehmen fihiene, Niemand als ihre Hausgenof 
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fen. Ware es eine zerftörte, oder eine hoffnungs: 
loſe Leidenfchaft für irgend einen Abwefenden, 
Todten? Kaum möglich! Sch lebe nun mehr als 
ein halbes Jahr um fie, und babe nie, und von 
Niemand auch nur eine Anfpielung oder eine . 
Andeutung hiervon gehört. Ihr Water bethet fie 
an, die Jüngeren. Sefchwifter hängen wie an eis 
ner Mutter an ihr; auch vertritt fie, feit dem 
Tode berfelben, der vor vier Jahren erfolgte, 
diefe Stelle mit einer Treue und Liebe, welche 
benfpiellos find. Von diefer Cataftrophe her, 
fagt man mir, fchreibt fich auch ungefähr Luciens 
veränderte Stimmung, und dieß, dünkt mid, 
erEläret viel, wo nicht Alles. Sie hat mit fhwär- 
merifcher Liebe an diefer Mutter gehangen, deren 
Werk ganz alleimdie Bildung ihrer Tochter war. 
Diefe Mutter war ihre Freundinn, ihre Vers 
traute,der Polarftern ihres jungen Lebens. Die- 
fen entriß ihr num der plößliche Tod im einem 
Alter, wo, dem Laufe der Natur nach, der fehreck- 
liche Fall gar nicht vorzufehen war, und Tief fie 
mit zwanzig Jahren einfam, ohne Stüge, und 
plöglich mitten unter den Sorgen für einen weit⸗ 
Yaufigen Haushalt und vier Fleineren Gefchwiftern, 
welche ganz ihr anheim fielen, ftehn. Eine neue 
Welt nimmt alle ihre Kräfte in Anfpruch, ihre 
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jusendliche Heiterkeit, ihre Empfänglichkeit für 
Freuden gehen in den ermüdenden Details ei— 
nes großen Hauswefens, in der verantwortungs- 
vollen Pflicht für die. Kinder unter. Iſt das 
nicht fehr natürlich ? 

Du fiehft, die Erflärung biethet ſich unge: 
fucht dar. Warum wollen wir weiter gehn, und 
etwas Zroftlofes auffuchen, das wir ung gera- 
dezu erfinden müßten? Mein, lieber Raphael! 
Du baft mir fo oft vorgeworfen, ich liebte es 
zu fehr, Alles in einem romantifchen, patheti— 
fhen Lichte zu ſehen, die WirkfichEeit fey mir 
immer zu nüchtern. Nun ſieh! Zegt haben 
wir Rollen getaufcht. Du glaubft an Verhält: 
niffe, die freylicy -poetifcher, aber auch unna: 
türlicher waren, und ich führe dich indie ſchlich⸗ 
te Proſe der Wahrheit zurück. 

Dieß Wunder hat vielleicht die Liebe be: 
wirkt, wie fo manches andere. ” Ware es au 
möglich, neben dieſem Elaren, engelreinen Gei— 
fie zu wandeln, fein ftilles, pflihtrhaßiges Wir: 
Een, fein unberechnetes Aufopfern für fremde. 
Freuden zu bemerken, und ein trübes verwor— 
venes Wefen in der Bruft zu behalten? Sie 


verbreitet Heiterkeit und Wohlfeyn, wo fie iſt, 


ohne vielleicht diefe Stimmung zu theilen, wie 
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man fagt, daß die Sonne, ohne felbft Feuer zu 
feyn, Alles erwärmt und belebt; und wo der 
goldene Strahl hinfällt, da Lächelt die Natur, - 
und gebt das Herz deines Eduard weit in ftiller 
Hoffnung auf. 

Alfo nichts mehr von Gefahr und von aben- 
teuerlichen Mitteln dagegen! Sch haffe alles 
Abenteuerliche, alles Giganteske. Manche gefal: 
len fi) gerade darin, und fuchen einen Beweis 
ihrer Kraft dadurch zu geben. Sch bin vom Gegen- 
theil überzeugt. Mir ſcheint viel mehr Stärke da- 
zu zu gehören, auf dem Wege, den Pflicht und 
Sittlichkeit anweifen, felbft unter gewaltigen in- 
nern Kämpfen, unter Verlodungen oder Auf: 
opferungen. ftandhaft fortzugehn, als mit einem 
plöglihen Sprung, den Alles anftaunt und hin— 
terher belacht und tadelt, alle Bande zu zerreis 
fen, und fih wie ein Verrückter zu retten. So 
habe ich nie im Selbftmord etwas Großes finden 
Fönnen, und es beweift mehr für eine flarfe See— 
le, wenn ſie ein freudenlofes Leben ertragen kann, 
als wenn fie es im Sturme der Verzweiflungfab- 
wirft. Sey ruhig, Raphael ! Fürdte nichts von 
mir! Mein Zuftend ıft nicht fo hoffnungslos, 
wie deine Liebe dir vorfpiegelt. 
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Sechster Brief. 





Lucie Florheim an Rofalinden. 


— r 
D .,9, den 18. Junius 1808. 


Hu klagſt mich an, geliebte Freundinn, daß ich 
dir ſelten ſchreibe. Mit Beſchämung muß ich zwar 
geſtehn, daß du Recht haſt; aber dennoch man— 
gelt es mir nicht an vielen, ſehr triftigen Ent: 
ſchuldigungen. Einſt war es freylich anders, und 
wohl denke ich der Zeit noch, wo du in dem ge— 
liebten T**, der umvergeßlichen Waterftadt, in 
meiner Nähe lebteft, und ich dir ohne Noth, ja 
oft ganz Findifcher Weife lange Briefe von einem 
Haus in’s andere ſchrieb. Damahls war ich voll: 
genügend in. meinem Innerſten angeregt, da= 
mahls lebte die theure Mutter noch, undein an— 
deres aeliebtes Wefen war ſtets mir nahe. Die 
Welt erfchien mir nur im Spiegel meines eige: 
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’ nen und jener zwey trefflichen Herzen. Eine ſchö— 
ne Beziehung tauchte Alles um mich ber in glü- 
bende Lebensfarbem ſorglos ging ich an der treuen 
Mutterhand den blumigen Pfad, mein leichtes 
Tagwerk war fpielend gethan, und, mas das 
Glück meiner damahligen Lage vollendete — Eein 
drückendes Bewußtſeyn lag auf der begieten — 
Seele. 

Das iſt nun vorbey. Pit einer hen 

meines Schickfals, mit dem Tod meiner Mutter, 
war wie mit Einem Ruf am Mechanismus des 
Theaters, der die ganze Scene bis auf Luft und 
Beleuchtung ändert, Alles fehnel um "mich ver: 
wandelt. Sch habe viel zu thun, die Verwaltung. 
“des Hausweſens, die Sorge für die Gefhwifter 
nehmen meine Zeit im Anfpruch, und ach, mei— 
nem Innern fehlt das ſchöne, belebende Licht, 
das wohl im Stande wäre, noch ungünftigere 
Verhältniſſe beglückend zu verkfären: 

Seit drey Jahren bin ich von Alphons ge- 
trennt, du weißt es. Kurze Tage nur vermochte 
er während diefer ganzen Zeit ein Mahl feinen 
dringenden Gefchaften abzumüßigen, um mich 
zu ſehen. Ein fleißiger, aber dem Tiebenden Her⸗ 
zen doch nie genügender Briefwechiel ift das Ein- 
zige, was mir von dem reichen, bewegten Leben 
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in feiner Nabe übrigblieb. O, Nofalinde! Denkit 
du jener Zeiten noch, wo er in I** ftudirte, wir 
uns beynahe täglich ſahen, und jeder Befuch, je: 
der gemeinfame Spaziergang für mid), wie du 
fagteft, eine Weltgefhichte von Gefühlen, An— 
vegungen und Beobadhtungen enthielt? Sa, da— 
mahls konnte ich viel fchreiben! Sch hatte Zeit 
und Luft dazu, ich flieg gern in die Tiefe meiner 
feligen Bruft, und entwickelte dir meine Gefühle, 
meine Gedanken. Er war ihr naher Gegenftand, 
und ich hatte dir nichts ald Glück zu berichten ! 
Sept iſt es anders! | 

Der Tod meiner Mutter war die Lofung zu 
der ganzen unfeligen Veränderung. Wie ein mil- 
ber Schußgeift hatte fie über unferer auffeimen: 
ben Liebe gewacht, die dem Vater verborgen wer: 
den mußte, die fie ihm nur einft, wenn Alphons 
im Stande feyn würde, ‚mir fogleich feine Hand 
zu biethen, und eine anftändige Eriftenz zu ver: 
fhaffen, entdecken wollte, und feine Einwilligung 
durch ihre unendliche Liebe und Güte von ihm 
zu erhalten hoffte. Du Eennft den guten Water. 
Er liebt feine Kinder über Alles ; aber er ift mit 
Leib und Seele Kaufmann. Er kennt Eein Glück, 
feinen Segen, als nur in feinem Stande. Er hat 
durch diefe Anfichten oder andere Zufälligfeiten 
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gegen Alles, was Geſchaͤftsmann heißt, und vol: 
lends gegen Alles, was einem Hofe nahe ift, ei- 
ne entfchiedene Abneigung; und darum find ihm 
Diplomatikervor Allen zinvider. Und gerade die- 
fem Stande hatfich Alphons theils aus eigener 
Neigung, theild aus Wahl feines Waters, die 
fhon allein hinreichend gewefen wäre, den gu: 
ten Sohn zu beftimmen, gewidmet. Uns zwey 
Liebende hielt ein füßer Rauſch befangen, und 
verblendete uns über unfere Zukunft; oder viel: 
mehr, wir vermochten nichts, als uns wechfel: 
weife in der Gegenwart zu fühlen. Die Mut: 
ter ſah Elarer, fie Eannte den Sturm, der ung 
drohte, nur zu wohl; aber ich hing mit allen 
Kräften der Seele an ihr, und fie liebte Al: 
phons, den Sohn der theuern, frübverlorenen 
Sreundinn, als ihr eigenes Kind — ad, wer 
hätte ihn fo gekannt, wie fie, und nicht fo 
geliebt — und fie beſchloß unfer Glück, denn fie. 
Fannte ihres Gatten Herz, feine Liebe zu fei- 
nen Kindern, feine Achtung und Zaͤrtlichkeit 
für fie. Sie hoffte durchzudringen, | 

Da fiel der eritfeglihe Schlag. Ein bösar- 
tiges Nervenfieber machte, nachdem es fünf 
Zage gewüthet hatte, ihrem Leben im fünf 
und vierzigften Jahre ein Ende. Ich war ver: 
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nichtet, der Water wollte verzweifeln. Was fie 
fi) oft vorgenommen hatte, im Falle ihres To— 
des — denn fie befchaftigte fih als Chriftinn fehr 
oft mit diefem Gedanken — dem Vater unfer Ge⸗ 
heimniß zu entdeefen, binderte die Bewußtlo— 
figkeit ihres Zuftandes. Er wurde nicht vorbe— 
reitet, und unfähig, in den Umgebungen aus: 
zubalten, wo er mit ihr gelebt, mit ihr felig ge— 
wefen war, befchloß er, T** zu verlaffen, und fein 
Haus in der Nefidenz zu errichten. 

Wir zitterten vor diefem Entſchluß. Alphons 
ſah in düftrer Vorahnung nichts als Übles vor⸗ 
aus. Gerade in dieſem Zeitpuncte ſtarb mein 
armer Wetter, Alphonfens einziger, treuefter 
Sreund. Sn jener feyerlihen Stunde, am Gar: 
ge des geliebten Todten, bey dem er mit ſchreck— 
lich zerrüttetem Geifte ftand, erſchüttert von zwey 
Berluften, dem Tode der Mutter und des Sreun- 
des, und mit dem dritten, der Trennung von 
mir, bedroht — Fonnte ich wohl dem theuern Un— 
glücklichen eine heiße, ihm über Alles wichtige 
Bitte verfagen? Sein glühendes Gemüth riß 
mich bin, im Wahnfinn des Schmerzeng forderte 
er mich auf, ihm ewige Treue zu geloben, aber 
es meinem Water zu verfehweigen, bie er im 
Stande feyn würde, mir feine Hand anzubie- 
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then, wornach er mit jeder feiner Krafte zu rin⸗ 
gen verſprach. Sch ſah in diefem Augenblick, der 
Betäubung und des Jammers nur den leidenden 
Seliebten, nur feinen in Thranen ſchwimmenden 
Feuerblick, hörte nur feine Elagende, ganz in Lie— 
be aufgelöste Stimme ; ich gelobte, ich ſchwur. 
Über dem theuren Verblichenen reichten wir ung 
die Hände; dann gingen wir tief erfchüttert, aber 
im Snnerften beruhigt auseinander, und mid) 
erhob der Gedanfe, den geliebten Freund in fei- 
nem tiefften Schmerz getröftet zu haben und 
fein zu feyn, fein auf immer, auf ewig! 

- Bald darauf, noch Tange ehe wir T** zu 
verlaffen gedachten, rief ein plößlicher Befehl 
feines Waters Alphons von der Univerfitat nad) 
Haufe. Wir mußten foheiden, und wußten, daß 
es auf lange, lange war! Ach, wie foll ich 
fehildern, wie mir damahls zu Muthe war, als 
er nicht mehr um mich Tebte, nirgends mehr die 
geliebte Geftalt fi) zeigte , Feine Luft mehr den 
Ton feiner Stimme zu mir trug, wie Alles ver= 
ſank in wüfte, geftaltlofe Maſſen, alle Dinge, 
felbft die Menfcheniihre Beziehung auf mich vers 
loren, ald das Eine Band abgefchnitten 
war, das, in zauberifcher Macht Alles durch— 
dringend und befeelend, mich an die Welt, die 
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Melt an mich ‚geknüpft hatte! Mir galt nun 
Nichts mehr, das vorher Angenehme wurde mir 
gleichgültig, das, was mir zuvor gleichgültig ges 
wefen, berührte mic) verlegend. Alles war mir 
zur Laſt, mein Dafeyn felbfi! Meinem bitter: 
ften Feinde möchte ich folch ein Leben nicht wün⸗ 
ſchen 
Auch er litt unausſprechlich. Aber wohlthä— 
tig hatte Gott dafür geſorgt, daß er, der leiden— 
ſchaftlicher fühlende, der ungeſtümere Mann, 
nicht der zurückbleibende Theil war; fonft, fe 
wie ich kenne, hätte er es vielleicht nicht ertras 
gen, und ein toller Schritt, oder wohl gar ein 
entfegßlicher hatte dem aufreibenden Kampf zwi— 
-fchen glühender Sehnfucht und Ealter Wirflich- 
keit ein Ende gemacht. Ihn beſchäftigten zer— 
ſtreuend die Begebenheiten der nicht unbeträcdht- 
lichen Reife, die Freude, in’s Vaterhaus zu Eom- 
men, endlich bald darauf die neue Anftellung, 
der diplomatifche Wirkungskreis am Hofe. — 
Wohl ihm! Ich trug meinen Schmerz ım Stillen. 
Ah, bis e8 erft mit mir dahin Fam, daß ihn 
zu fehen, mit ihm umzugehn, und in den ge= 
‚wohnten Umgebungen auf ihn zählen zu Eönnen, 
nicht mehr ein nothwendiger Theil meines Le: 
bens ſchien, daß ich den Gedanken zu faſſen ver: 
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mochte, er fey nicht mehr in meiner Naͤhe, Ber: 
ge, Thaler, Ströme, Städte lägen zwifhenuns, 
er athme in entfernter Gegend, er lebe auch dert 
unter leidlichen Beziehungen, er wirke und fchaf- 
fe und liebe mich auch dort noch! O mein Bott! 
Es fteht doch fhlimm um den Menfchen, derden 
fhmerzlichiten Gedanken begreifen und fich an— 
eignen zu Eönnen, für ein Glück anfehen muß! 
Sm Anfange erregte jeder feiner Briefe einen 
Sturm in meiner Bruft. Senes Wort war zu 
Falt, diefer Ausdruck zu vieldeutig, im jenem 
glaubte ich Werzweiflung, in diefem ein uner- 
Flärbares Raͤthſel zu finden. Sch kann fagen, daß 
ich ein ganzes Buch voll Empfindungen und Be- 
merfungen aus jedem Blatte zu deuten verftand. 
Nach und nach Iegte fi) auch dieß; und fo wie 
in den erften Monathen die Vorſtellung, daf 
ich ftatt des Freundes felbft, ftatt feiner bezau: 
bernden Gegenwart nur ein todtes Blatt in die 
Hände befam, mein Herz auf's allerzerreißendfte 
ergriff, fo Iernte ich endlich einen Brief, den er 
gefhrieben, der mir fagte, daß er noch lebe, mich 
noch liebe, ein Blatt, auf dem ‚viele Meilen von- 
mir feine Hand geruht hatte, als ein unfhäß- 
‚bares Kleinod anfehen. Jetzt deutete ich nicht 
mehr ungenügfam an feinen Briefen, jest zählte 
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ich die Tage nicht mehr, bis einer kommen Eonn= 
te; daß Einer fommt, ift nun mein Glück, und 
ach, es ift mein Einziges ! 

Die Veränderung unferes obnortes hatte 
mir auch fehr wehe gethan, und doch lernte ich 
zuleßt auch dieß als gut preiſen. Sch glaubte zu— 
erft es nicht überſtehen, mich nicht von allen den, 
durch feine Gegenwart und taufend ſchöne oder 
fhmerzlihe Erinnerungen, geheiligten Stellen, 
den Schauplagen fo vieler ergreifender Begeg— 
niffe, trennen zu fonnen. Ganz in meinem Sn: 
nerften zerriffen, ganz zerftört Fam ich bier an, 
wo noch überdieß ein Raum von zwunzig Mei: 
len mehr mich von dem Geliebten ſchied, und die 
Ankunft der Briefe verzögerte. Sch gewöhnte 
mich endlich auch an dieß. Die Anftalten der 
liberfiedelung, die Einrichtung in dem neuen 
Aufenthalt, die Sorge für die Kleinen, die nun 
feit der Mutter Tod, fo wie das ganze Haus: 
wefen mir anheim fiel, das Alles zufammen 
nahm und nimmt noch alle meine Kräfte in Anz 
ſpruch. Kein Blick auf die gewohnten Stellen 
ruft mir mehr fein Bild mit heißem Weh zurüc ; 
nur mein Herz erinnert mich unablaffig an ihn. 
Seine Briefe Eommen feltner, die größere Ent: 
fernung und feine gehauften Geſchaͤfte machen 
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es nothwendig. So brachte ich den ungeftümen 

Schmerz zu wehmüthiger Ergebung herab, und 

lernte mich demüthigen unter der züchtigenden 
Hand der Vorfiht, die ja allein weiß, wozu 

alles dieß gut war. | 

Und fehe ich denn nicht auch ſchon den ſchö— 
neren Zag der Zukunft dammern? Alphons 
bat, wie überall, fo auch in A** fich bebeu- 
tend zu machen gewußt. Er wird geſchätzt, 
geliebt, und erfteigt mit raſchen Schritten die 
Stufen zu feinem Ziele. Der Herzog achtet 
ihn, ja er ift ihm väterlicy geneigt; und als er 

den vorigen Winter fo lange und bhartnddig 
gelitten, hat er. ihm feinen Leibarzt gefenvdet, 
ihn felbft mehrmahls befucht, für feine Pflege 
geforgt, und ihm endlich fogar fein Lieblings: 

ſchloß zum Aufenthalte angewiefen, wo er fich 
in der reinen Luft erhohlen follte. 

Bon Lindenhain aus bat er mir recht oft 
und vecht viel gefchrieben. Dort hatte er Mu: 
fe, dort gehörte feine Zeit ihm, und fo auch 
mir, bis ein Unftern die verwitwete Herzoginn 
von 3** hinaus führte. Nun mußte Alphons 
viel um fie feyn, mit ihr fpeifen, ihr vorleſen, 
kurz, fi) zu allen den Leiftungen und Aufopfe— 
rungen feines Willens beauemen, - welche bie 


57 
Launen und die Langeweile der Großen von ih: 
ren Umgebungen zu fordern gewohnt find. Dieß 
Verhäaͤltniß wurde ihm, wie er mir fehrieb, bald 
Yäftig, und er eilte, früher, als der Arzt es er: 
Tauben wollte, wieder in die Stadt zu feinen 
Geſchaͤften. 

Dieſe Herzoginn iſt jung, kaum ſechs und 
zwanzig Jahre alt, und man ſagt, fie ſey ſchön, 
geiftreich, eine femme supericure, wie fid) ihre 
Freunde und Bewunderer ausdrücken, ein ver: 
fchrobener Geiſt, eine weibliche Natur mit mann 
licher Herrfchfucht, wie Andere behaupten. Al: 
phons hat fi wenig über fie geäußert. Was 
er ſchrieb, zeigte eben kein Wohlgefallen an ihr, 
nur ein entfchiedenes Mißfallen an feiner Lage; 
aber fo viel Eonnte ich’ wohl aus dem Wenigen, 
was er fehrieb, ſchließen, daß fie fich viel und 
gern mit ihm befchäftigte, und daß fie ihm — 
damit ich's nur herausfage — fehr entgegen ge: 
kommen feyn muß. | 

Ich kann nicht bergen, daß mich das ein we: 
nig beunruhigt. Ich Eenne diefe Art von Wei: 
bern, und möchte fiedie fahrenden Frauen, 
im Gegenfaß der fahrenden Ritter, nen- 
nen; denn, wie diefen, ift die Welt, niht ihr 
Haus, ihre Heimath, und wie dieſe ziehen fie 
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überall nach Abenteuern, nach Nahrung für die 
liebedürftenden und immer unbefriedigten Her: 
zen aus. Ich vertraue Alphonfens Schwur, 
feiner Liebe ; aber auch feiner Phantafie, feinem 
Ehrgeiz? Es wird ihm fehmeicheln, wenn die 
geiftreiche Fürftinn ihn auszeichnet, und es wird 
ihn vielleicht doch rühren, wenn das ſchöne Weib 
ihm eine Neigung, die folche Wefen eben nicht . 
zu verſchleyern pflegen, zu fehen oder zu erra- 
tben gibt. 

Ab, Rofalinde! Mein beiterer Sinn, mein 
fröhliches Vertrauen haben mich verlaffen, und 
jenes unfelige Gelübde der Verſchwiegenheit liegt 
auch noch wie das Bewußtfeyn einer Schuld auf 
mir. Wie oft habe ich Alphons in meinen Brie- 
fen gebethen, mich diefes Werfprechens zu ent: 
Iaffen, und zu erlauben, daß ich meinem Vater 
die wahre Lage feines Kindes entdecke! Jeder 
folche Verſuch bringt ihn auf. Er gibt mir zwar 
mit edler Nefignation volle Freyheit dazu, aber 
er kann den Gedanfen an dieß voreilige Geſtänd— 
niß von dem meines entfchiedenen Verluftes nicht 
trennen, Er Eennt meines Vaters Sinn, er 
weiß, wie diefer von ſolchen eigenmäcdhtigen Ein- 
griffen der Kinder in die Nechte der Altern denkt, 
und wie oft er ſich erklärt hat, daß er ſich nie 
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entfchließen würde, mich von bier wegziehen zu 
laſſen; und fo will Alphons abwarten, bis die- 
Stelle eines Legationsfecretärs von der Geſandt— 
ſchaft feines Herzogs an unferm Mofe leer wird. 
Diefe von feines Fürften Vorliebe zu erhalten 
und die Anftelung dauernd zu machen, fol ihm, 
wie er hofft, nicht ſchwer fallen. Dann kann er 
als Sreywerber um meine Hand auftreten, und 
er zahle fiher darauf, meines Waters Be— 
denklichFeit überwinden zu Eönnen. Aber nur 
dann ; und eine frühzeitige Entdeckung bey der 
jeßigen Ungewißheit unferer Ausfichten fcheint 
ibm höchſt gefahrlih. Er legt zwar Alles in mei: 
ne Hand; aber Fann, darf icy hier allein und 
eigenmächtig handeln ? 

Unter allen diefen beengenden Berbättniffen 
erfcheint mir doch ein tröftliches, das ſich wie 
eine frohe Ausficht zu geftalten beginnt. Sch ha— 
be dir vielleicht fehon von unferm neuen Haus: 
genoffen Eduard gefchrieben. Gr ift der Sohn 
des guten, trefflihen Neuenbach, des Freundes 
meiner Altern, um den wir in T** oft als Kin: 
der gefpielt. Du erinnerft Dich feiner wohl noch. 
Der Sohn ift bey meinem Water, um die Hand: 
lung, der er ſich widmen will, gründlich zu ler— 
nen; ein fehr gebildeter, angenehmer, und, was 
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mehr als dag ift, ein ſtreng fittlicher, guter Jüng⸗ 
ling, von meinem Alter ungefähr, oder etwa ein 
Jahr älter. "Wir lieben ihn Alle wie einen Bru: 
der, er aber fängt an, wenn id) recht bemerkt 
babe, an Schmefter Fanny Wohlgefallen zu 
finden. Das ewig heitere Mädchen, in der fich 
wunderbar ein ſcharfer Verſtand mit Eindlicher 
Mahrheit verbindet, feheint den etwas ernten, 
zur Stille geneigten jungen Menfchen anzuzie- 
ben, vielleicht gerade des Contraftes wegen. Das 
wäre ganz nad meinem Sinne. Sch wünfde 
Fanny einen gefeßten Mann, von ruhigem Cha: 
vafter, der ihrer allzugroßen Lebbaftigkeit ein 
glückliches Gleichgewicht halte. Zudem ift Neu: 
enbach reich und — Kaufmann; fo fallen die Hin- 
derniffe weg, die meine Verhältniſſe trüben. 
Gott gebe feinen Gegen dazu, und bewahre das 
glücklichere Paar vor ben Leiden, die uns prüften! 
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Siebenter Brief. 


Herzoginn Alerandrine von 3* an 
—— Herminievon S*, 


a og 28. Junius 1808; 


Dı bift fort — fort nach Stalien, und indeß 
ich dieß fchreibe, wahrfheinlich ſchon jenfeits der 
Alpen, Sch Eann dir nicht anders als Glück wün- 
ſchen; denn du haft erreicht, wornad) dein Her; 
in irrem, ungewiffen Streben ausgriff — Ver— 
änderung, Wechfel des Alten, das dir nun ein 
Mahl mißbehagt! So weit wäre Alles in Orb- 
nung. Aber daß ich nicht eher davon erfuhr, als 
nachdem ich meinen letzten Brief*) abgefenbet, 
der num wahrfcheinlich verloren , oder was noch 
ſchlimmer wäre, in unrechte Hände gefallen 
ift, das — verzeih , liebe Herminie! — dag war 
nicht in der Ordnung, und bein Briefen aus 





*) Er Fümmt nicht vor 
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Noveredo, das ich vorgeftern empfing, und das 
mich von dem lang gefaßten und nun plöt Jich 
ausgeführten Entfhluß unterrichtete, Fonnte das 
Geſchehene nicht ungefchehen machen. 

‚ Kaum befinne ich mich mehr, was ich dir in 
dem verlornen Briefe gefchrieben. Es war aller- 
ley über mein ſchönes, nur zu flüchtiges Leben 
in Lindenbain, und daß Elmwald. nad vierzehn 
Tagen, die er dort mit uns zugebracht, ſchon 
wieder daran dachte, in die Stadt und zu fei- 
nen Gefchäften zurückzukehren. Ich ſprach mit 
dem Leibarzte darüber. Der alte Herr nahm es 
gleichgültig. Das war mir ungelegen. Sch mach— 
te ihn auf einige Dinge aufmerffam, die frey: 
lich nur der beobachten Fonnte, der täglid und 
viel um den Kranken war. Er wurde nachden— 
Eend, ſprach mit feinem Pflegbefohlenen, und 
empfahl ihm, fich noch Tangere Zeit aller Kopf: 
arbeiten zu enthalten. Elmwald wollte nichts 
von jenen Beobachtungen wiffen, er verficherte, 
er fey ganz wohl, kurz, er beftand, troß dem 
Einreden des Arztes, auf feinem Willen, und 
vier Tage nach jener —— kehrte er in die 
Reſidenz zurück. 

Da ſaß ich nun allein und fuͤhlte meine Ein— 
ſamkeit um fo unangenehmer, als mein Leben 
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vorher auf’s Angenehmfte bewegt gewefen war. 
Und warum war er geflohen? Denn Fludt 
mußte man die übereilte Rückkehr nennen. In 
diefer unmuthigen Stimmung fchrieb ich jenen 
verlornen Brief. Ich war ärgerlich über mich, 
über den Arzt, der feine Anfichten mit fo wenig 
Seftigkeit zu behaupten gewußt, am meiften über 
Elmwald felbft. Weſſen Altes ich ihn beſchuldig— 
te, mag ich nicht wiederhohlen. Es war meift 
Traum, Unfinn —wenn du willft; aber was 
träumt der gefranfte Stolz, die gerechte und 
doch bitter getäufhte Erwartung nicht ? 
Lindenhain wurde mir widerlih. Die Blü— 
thenzeit war vorüber, die Rofen fielen ab, die 
Nachtigallen verfiummten, das fchöne, jugend- 
lihe Grün verfärbte fih in dunklere Schatti— 
rungen, die beißen Tage Eamen. . Du weißt, 
der Garten ift meift neu angelegt, und biethet 
wenige Parthien von fo tiefem Waldesdunfel 
und grüner Kühle an, als jene heißen Stunden 
forderten. Was hatte ich da zu füchen? Sch 
Eehrte in die Reſidenz zurück, wo der altfranzö— 
fifhe Schloßgarten ‚mit feinen Eaftanienlauben 
um das frifche Waflerbedfen her, das, feinen 
Strahl hoch in die Luft emporfprigend, rings⸗ 
um Thau und Kühle verbreitet, mit feinen dich— 
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ten Bergeaus von wilden Wein und feinen Lin: 
benalleen doc) dichten Schatten und Fühle La- 
bungspläge beut, auf welchen man die heißen 
Stunden verträumen, verplaudern kann. Auch 
war das meinem Vater eben recht. Sch fand 
Elmwald viel munterer, viel blühender, aber 


noch zurückhaltender, als in Lindenhain. 


Mit jenem eigenfinnigen Stolz, der Bür— 
gerlichen fo gern gegen Höhere eigen ift, hielt 
er fich in firenger Entfernung von mir, und war 
durch Eein Zuvorfommen, Eeine Herablaſſung 
von meiner Geite auch nur zu der Eeinften 
Überſchreitung der gewöhnlichen, von Ehrfurcht 
und Etikette vorgeſchriebenen, Formen zu brin— 
gen. Das war mir ungelegen. Ich wollte dem 
liebenswürdigen Sonderling näher kommen, ich 
wollte die reichen Minen dieſes Gemüthes erfor— 
ſchen und ihre Schaͤtze zu Tage fördern, um 


mid) an ihrem Glanz und Farbenſpiele zu laben. 


Es. brauchte Tange ; endlich — du zeibft mich 
wohl Eeiner Eitelkeit, wenn ich niederfchreibe, 
was du und ich hundert Mahl gedacht und er- 
fahren haben — endlich gelang es ber verei- 
nigten Macht der Jugend, Schönheit, Geiftes- 
bildung, und wenn du willft, aud der irdi- 
fihen Hoheit, die ihrer felbft um feiner Vor: 
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trefflichEeit willen vergaß. Ich zerriß die fpröde 
Rinde, welche Stolz und Grundfäge um fein 
Herz gezogen, ein Strahl Tebendiger Wärme 
nach dem andern blißte daraus hervor, er war 
nicht mehr ruhig, nicht mehr unbefangen, und 
das war es, was ich gewollt hatte. 

Nun drang ich näher. Oder nein! Laß mich 
nicht dieß abfichtsvolle Wort braudhen! Nun 
trug mein Gefühl, durh den Wiederflang des 
feinen belebt , beflügelt mid) ihm entgegen. Ser 
den Tag ward er mir lieber, jeden Tag ſah ich 
neue, vorher nicht geahnete Tiefen feines tei- 
hen Herzens ſich entfalten, und in jeder lag ein 
neuer, unauflösliher Zauber für mid. Un: 
auflöslich! Laß mir das Wort gelten! Es 
iſt weder Übertreibung noch Mißverſtand. Solch 
ein Mann iſt mir noch nicht erſchienen, fo edel, 
fo umfaffend am Geifte, und doch wieder fo weich 
und zart empfindend, wie ein Weib, Er fühlt für 
mich, das weiß ich; aber es ift ein Kampf, und 
wie es ſcheint, fehr fehmerzlicher Art, in feinem 
Innern, ja er leidet beflimmt; und gerade in 
diefem fihtbaren Schmerz, in dem flolgen Be- 
ftreben, ihn zu bemeiftern, und in der Unmög- 
lichkeit, dieß zu bewirken, wird er unwiderfteh- 
lich. Ich begreife es wohl. Ein Süngling von 

Nebenbuhler. 1.2. E 
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diefer heftigen Leidenſchaftlichkeit kann nicht an⸗ 
fangen, für eine bedeutende Erfcheinung zu füh: 
len, ohne auch bald hingeriffen: zu ſeyn. Er 
kann nicht hingeriffen werden, ohne daß nicht 
der Wunfch, das, was ihm fo hold erfcheint, 
auch ganz und ausfchließend fein zu nennen, in 
feiner glühenden Bruft erwache. Und welche 
Berge von Hinderniffen, ja von Unmöglichkeit: 
ten thürmen fich bier ihm entgegen! Er muß 
verzweifeln, fo wie er die Sache anfieht. 

Aber foll ein Mann, wie Elmwald, gewöhn: 
lichen Anfichten und Vorurtheilen unterliegen ? 
Sollte ſich feinem reichen Geifte, feiner Eühnen 
Einbildungskraft Fein Ausweg zeigen, feine 
Wünfche mit den hergebrachten Formen zu ver- 
einigen? Ich vertraue der Liebe, die hoffnungs- 
108 verzweifeln müßte. Sie wird‘ ihm den Weg 
zeigen, den er zu gehen hat. Klugheit und Ge: 
heimniß werden uns ın ıhre ſchützenden Schat- 
ten nehmen, die Welt wird den Bund unferer 
Geifter nicht ahnen, und wir werden glücklich 
feyn. J 

Sc habe ein delicibſes Project. Meinem gu— 
sen Vater haben’ die Arzte das * *bad verord- 
net. Das ift an fich eın ſeltſamer Einfall. ** ift 
einfam, "wenig befucht, aber das Waller fol 
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für Zufaͤlle, wie die, an denen der Herzog lei: 
det, fehr wirkfam, und die Gegend himmlifch 
feyn. — Warum follte ein Mittel, das meinen 
Vater heilſam ift, deffen Lbel eben auch von vier 
len Sorgen und Geiftesanftrengungen herrührt, 
nicht auch Elmwald nützlich feyn? Sch habe mir 
vorgenommen, mit dem Leibarzt zu fprechen. Iſt 
er meiner Meinung, dann erfülle ich mit Freuden 
meined Vaters Wunſch, ihn zu begleiten, Ieifte 
meiner Pflicht Genüge, und bereite mir einige 
herrliche Wochen in den wildromantifdhen Thal: 
ſchluchten und Felfenvarthien von **, Dort, vom 
Zwange des Hofes und der Etikette frey, einfam 
in der ſchauerlich ſchönen Natur, will ich mie ihm 
wandeln, in ſeiner Seele diefe Scenen fich veizen- 
der fpiegeln fehn, und in ftillen Stunden unge: 
ftörten Beyſammenſeyns mich für fo manche Sto- 
rung, die mich hier drückt und peinigt, reich 
entfhädigen. In meinem nächften Briefe erfährft 
du, ob mein Plan gelang. 
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Achter Brief. 


— 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


8 ..den 4. Julius 1808. 


E⸗ iſt ſeltſam, wie der Zufall und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, die zu entwirren nicht in meiner Macht 
ſteht, ſeit einiger Zeit mit mir ſpielen. Du 
kennſt, geliebter Bruder, das Ziel alles meines 
Strebens, den Wunſch, den meine Seele ein- 
zig in fi) tragt. Nur Ein Weg führt dazu. Ihn 
zu‘ betreten ftrenge ich alle meine Kräfte an, 
unterziehe mic) willig dem Schwerften, Unan- 
genehmften,. und gleich wie die Wahnbilder ei— 
nes ſchweren Traumes fcheint jenes Ziel in dem 
Momente, wo ich es ergreifen will, ſich tückiſch 
neckend von mir zu entfernen. 

- Sol ich hierin das alte Spiel meines Ge: 
fhickes erkennen, das fehon fo oft das kaum er- 
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griffene Glück vor meinen lechzenden Lippen ent: 
rückte? i 

Ich will diefen düfterften aller melancholi— 
fhen Gedanken , die mich oft in einſamen, be: 
fonders in Stunden der Naht anfallen, Fein 
Gehör geben, ich will mich mit Muth und kind⸗ 
lihem Vertrauen auf die Vorſicht waffnen, die 
ia die Bedürfniſſe jedes Gefchaffenen kennt, und 
ficher Jedem gibt, was ihm frommt, aud an 
Prüfungen und Leiden. Nur richtet zumeis 
fen der trübe Blick ſich himmelwärts, und das 
müde Herz frage: Water! Iſt es noch nicht 
genug ? R 

Zwey Mahl war ich nahe daran, die fo fehr 
gewünfchte Anftellung bey der Gefandtfchaft am 
D..gihen Hofe zu erhalten. Es ift die einzige 
mögliche Bedingung, unter welcher ih um Lu— 
ciens Hand werben Fann, da der Vater durdh- 
aus die altefte Tochter , die Leiterinn feines gan 
zen Haufes, nicht von ſich Taffen will. Zwey 
Mahl wurde meine Hoffnung getäuſcht. Du 
weißt, wie e8 ging. Es war das Vertrauen des 
Herzogs, wie e8 hieß, was mich hier feithielt, 
da er gewiffe, damahls dringende Arbeiten kei— 
nem Andern übergeben Eonnte. Doch glaubte ich 
nicht zu irren, wenn id) im tiefften Grunde die⸗ 
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fer Fehlſchlagung die Hand des Miniſters u fe- 
hen meinte, der mir nie wohl gewollt. 

Nun eröffnet die heitere Ausficht ſich zum 
dritten Mahle. Wird fie auch jetzt mich tdu- 
ſchen ? Ich fürchte faſt. Es find nicht ſowohl 
die Kabalen meiner Gegner, was ich für die: 
Ten Augenblick zu ſcheuen habe; es iſt der 
Wunfh einer edlen und mächtigen Frau, die 
den Tiebgewordenen Bekannten ungern fcheiden - 
ſehen dürfte. Ich habe dir gefagt, mit wie viel 
Auszeihnung die Herzoginn mir entgegen 
gekommen. Sch nenne es fo, weil ich, diefen Ge— 
fühlen einen wärmeren Nahmen zu geben, vor 
dir, vor mir felbft zittre. Ich verehre fie, und 
fehe in ihr das Streben einer ſchönen, aber an 
der Welt und fich felbft irre gewordenen Seele, 
mit Bedauern und Achtung zualeih. Die unna- 
türliche Stellung, in welcher Frauen ihres Stan- 
des, von ihrer Geburt an, ſich zu den übrigen 
Menſchen befinden, ein allzuwarmes Herz, das 
ſich in gerechten Erwartungen getäufcht fah, ein 
lebhafter und nur zu fehr bearbeiteter Geift, der 
fie nah Mannigfaltigem ftreben und in Eeinen 
Erftrebten Genuß und Ruhe finden laͤßt, alles 

dieß zufammen genommen macht ihre Erfchei- 
nung eben fo anztehend als unbefriedigend für 
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ihre Umgebungen: Sie ift nicht glücklich, und 
wird nie und Niemand beglücen. Sest glaubt 
fie in meinem Umgange wahre Freude zu finden. 
Auch dieß iſt Täuſchung. Ich erkenne es; aber 
ich muß ihr dankbar ſeyn für ihre Meinung, und 
ich bin es auch. Mich zieht ihre Geſellſchaft an, 
ich vergeſſe zuweilen meiner Sorgen bey ihr, 
ich kann fogar vergnügt feyn, wenn ich ihren 
reichen Genius, von warmem Gefühl belebt, 
fi in taufend Negungen entfalten fehe, und 
die Schnelligkeit wie die Tieblichen Taufchungen 
bewundere, mit denen fie von Gegenftand zu 
Segenftand übergeht, jeden in eigent hüm— 
lich er, und feinen in feiner wahren Geftalt 
erblickt. Nur meiner höhern, veineren Empfin- 
dung fol dieß leichtgeſchürzte Verhältniß nicht 
in den Weg treten, und Alerandrine nicht wah- 
nen und nicht verfuchen, meine Hoffnungen auf 
Lucien zu ftören, Faſt aber muß ich beforgen, 
daß es ſo fey. Es glüht feit einiger Zeit ein bü- 
fteres Feuer in ihren Blicken, ihr Betragen iſt 
ungleich , und ich glaube, es wird der frengften 
Aufmerkfamkeit und der ruhigſten Sicherheit in 
meinem Betragen bedürfen, damit fie und ich 
die klare Anficht unferer Verhältniſſe nicht aus 
den Augen verlieren. | 


22. | 
Bey biefen Umftänden, wie ich dir fchon 
fagte, fürchte ih nun, da ich nahe daran ſtehe, 
jene Stelle zu erhalten, die midy für lange, 
vielleicht für immer von hier entfernen Eönnte, 
auf allerley Hinderniffe zu treffen, die ich vor⸗ 
ber nicht vermuthete, und habe eine leiſe Ges 
genwirkfung wirklich fhon bemerkt. Ob fie von 
der Herzoginn, ob fie von dem Minifter ber: 
rührt, wage ich nicht zu entſcheiden, ja es ift 
mir fehlechterdings unmöglich, dieß zu erkennen; 
aber Hinderniffe thürmen fih auf, und die Ge: 
witterwolfe zieht am Horizont von ferne heran. 
Luciens Briefe tragen nit bey, mich zu 
beruhigen. Ihr reines, weiches Herz fühlt ſich 
gedrückt und entmuthigt durch die lange Tren— 
nung, durch die Ungewißheit unferer Hoffnung, 
endlich am meiften dur das Geheimniß, das 
auf ihr liegt, und das ihrem ſtrengen Pflichtge: 
fühle widert. Ich fehe es ein, oder vielmehr, ich 
fühle ‚ daß fie Recht hat. Jetzt, mit reiferem 
Geiſte und Elarer Erfenntniß meiner felbft und 
der Weltverhältniffe, würde ih vielleicht ei: 
nen ſolchen Schwur nicht mehr von ihr fordern. 
Vielleicht! fage ih; denn wer ift in der 
Stunde der Leidenfhaft, wenn hoffnungsarıne 
Liebe ihr ganzes Erdenglüc auf einer gefdhrli» 
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hen Spitze ſchweben fieht, Herr über feine Be— 
finnung und Meifter feines Willens? Aber der 
Schwur ift geleiftet. Kann ich, darf ich fie da- 
vonsentbinden? Es Fame mir wie Frevel vor, 
mie das gewagt bingeworfene Zeichen. des Brus 
ches. Micy fchaudert es, dieß auch nur zu fehreis 
den, ja zu denken. Dem Water aber und: zu 
entdecken, ift weder ratbfam noch nüßlid. So 
dulde alfo, theures, frommes Mädchen, noch 
eine kurze Zeit! Unſere Gebethe, unfere un- 
fhuldigen billigen Wünfche werden endlich den 
Himmel rühren, und die Gewährung um deiner 
Zugenden willen auf uns Beyde  berabziehn. 
Wollen wir denn weltliche Hoheit, Reichthü— 
mer? Oder verlegen unfere Wünfche irgend eine 
Pflicht? Ah nur die einzig wahre Bedingung 
menschlich fchöner Entwicelung und reinerer 
Tugenden erflehen wir von: Gott: bausliches 
Glück und die Vereinigung zweyer unfchuldig 
liebender Herzen! Kann dieſer Wunfch die Gott: 
heit beleidigen ? 

Sieh, darum iſt es auch, daß ich hoffen 
diefe Zuverficht erfcheint wie ein Elarer Stern’ in 
der Nacht meines trüben Gefchickes. 

Aber e8 gehen noch manche Dinge aus Lu: 
ciens Briefen hervor, die mich mit Unruhe ers 
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füllen; nicht, daß ich fie anzuklagen haͤtte, — 
wer Eönnte diefen Engel einer Schuld zeihen? — 
aber ıch Hage die Umftände, die feindlichen Wet» 
haͤltniſſe an. Es lebt ſeit einem halben Jahre ein 
junger Mann in ihres Vaters Hauſe, deſſen 
Zweck es iſt, ſich der Handlung zu widmen. Er 
iſt reich, der Sohn eines Jugendfreundes von 
Florheim, und, wie man ſagt, ein ſehr artiger, 
gebildeter Jüngling Er: ſcheint won Luciens 
Trefflichkeiten angefprochen. Wie wäre es auch 
wohl anders möglich, wenn er ſie täglich ſieht 
und um ſie lebt? Der überſelige ! Dası abnet 
nun Qucie in ihrer ſtillen Demuth nicht „viel: 
mehr glaubt fie in Neuenbahs Betragen Spu⸗ 
ren einer erwachenden Neigung für ihre: jüngere 
Schwefter zu ſehen. Mir erfcheint, e8 anders, 
und die Züge des Nebenbuhlers, des von ihren 
Vorzügen Bezauberten, geben für mich aus je— 
der Erwähnung, die ih in ihren Briefen: von 
ihm finde , nur zu deutlich "hervor. Ich fürchte 
nichts von Lucien, ich Eenne ihre Liebe, ich weiß, 
fie wanket ewig nicht, auch wenn Kein Eid fie 
bande; aber ich fürchte die Stürme, welche: die 
Nahe eines bedeutenden, reihen, "dem Water 
genehmen Sreywerbers für * Glück beſorgen 
sig 
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Auch noch eine andere unangenehme Ausficht 
ſtellt fich fehr nahe vor mich hin. Der Herzog 
foll das **bad brauchen, und jest auf en Mahl 
findet der Leibarzt, der fonft gariz anders von 
den Bedürfniffen meiner Gefundheit ſprach, daß 
es raͤthlich feyn würde, wenn ich um die Erlaub— 
niß nachſuchte, mitgehn, , und wo nicht. ‚baden, 
doc) wenigftens der Gebirgsluft in ungeftörter 
Muße genießen zu dürfen, Sch fürchte, hier liegt 
eine Abficht zum Grunde, die aufzudecken mir 
innerlich graut. Vermeiden werde ich, was ich 
kann; und nur ein Befehl des Herzogs, mei— 
nes Herrn, kann mich vermögen, mitzuteifen. 


#- 
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Neunter Brief. 


G 
Eduard von Neuenbach an Raphael. 
| D..g.den ı0, Julius 1808. 


Wenn ber Menſch ſich nur abgewöhnen koönnte, 
zu klagen, ſo lange bloß kleinere Verdrüßlichkei— 
ten mehr ſeine Geduld als ſeinen Muth in An— 
ſpruch nehmen! Es kommt die ernſtere Zeit, das 
ſtrenge Schickſal tritt heran, und nun erſt wür— 
den jene unzeitigen Seufzer ſich rechtfertigen. 
Meine letzten Briefe haben manche Spuren der 
Unzufriedenheit an fich getragen. Sch fühlte mich 
durch Luciens Benehmen gedrüdt; der fanfte 
aber ftrenge Ernft desfelben, der jede Hoffnung 
zurücd wies, und das Geheimniß meiner Liebe 
in meiner Bruft verfchloffen hielt, und die Un— 
gewißheit über ihre Gefinnung, preßten mir man- 
che Außerung der Trauer ab. O, wer gibt mir 
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jeßt jene trüben Stunden wieder, in welden id) 
doc) täglidy um fie feyn und ohne andern Kum: 
mer, als den der Anblick des ıhrigen mir ko— 
ftete, den ftillen Reiz ihrer Geftalt, das be> 
. glüdende Walten. ihres Gemüthes bewundern 
und liebend verehren durfte! Furchtbare Wet: 
ter ziehen von allen Seiten herauf, fie drohen 
fie zu treffen, fie vor Allen, und in dem Au: 
genblicke fol ich fort, fort von hier auf meh— 
rere Wochen, fol dieß Herz voll Angft, vol 
Ungewißheit, durch diefe ganze Zeit ın der Bruft 
tragen, jeden Tag wiffen, was mir droht, und 
vielleicht Faum zwey Mahl während der gan 
zen Reife Nachricht erhalten. Ah, und wenn 
ein Brief Eommt‘, enthält er nicht, nad) was 
mein ganzes Wefen duürftet, oder enthält es 
halb und ungenügend ! 

Es bat fih ein Sreyer für Lucien einge: 
ftellt , Hofrat Waldorf , ein Mann in noch 
blühenden Sahren, von angenehmer Bildung, 
bedeutenden Einkünften und Range, ein geach— 
teter Geichäftsmann und Liebling feines Minis 
ſters. Es ift eine Parthie,' gegen die Nie— 
mand, auch die forderndften Ültern, etwas ein- 
zuwenden haben Fönnten. Der alte Florheim 
war ganz üÜberrafcht, ald man ihm den Vor: 
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ſchlag machte; und nur, daß Walldorf Fein Kauf: 
mann iſt, fand: ihm. für einen Augenblick bey 
dem Vater im Wege, der. an der Beyftimmung 
feiner, Tochter nicht zweifelte, und es Faum nö— 
thig fand, fie vorzubereiten. Walldorf dachte 
nicht ſo. Er ließ dur eine Freundinn Lucien 
ausforfhen. Sie fol erfchroden feyn, zuerſt 
ſich beflimmt geweigert, dann auf das dringen 
de Zureben jener. Frau ſich Bedenfzeit ausge: 
bethen haben. In diefer Zwifchenzeit, wo Wall: 
dorf des: beyderfeitigen Ausfpruchs harrte, der 
alte Klorheim, bey. aller Achtung für den Hof- 
rath, doch lieber einen Kaufmann zum Schwie- 
gerfohn gehabt hatte, und Lucie mit fichtbarer 
- Angft nad einem ‚Entfhluß rang, Fam bie 
Nachricht, daß ein Handelshaus in L*, mit 
welchem wir große Gefchafte haben, zu wanfen 
beginne, Sein Sturz würde den Florheim’s 
entweder ‚ganz oder doc) größten Theils nah 
ſich ziehen. Der Alte iſt ganz betäubt durch 
dieſe Nachricht, er zittert für die Erhaltung 
feines Vermögens, feines Credits, er hat Lu- 
cien geftern vor mir erklaͤrt — denke dir die Qual 
‚meines. Herzens, wenn man in unbeforgter 
Sreundfchaft ſolche Verhältniffe vor mir abhan- 
delt! — daß, wenn. es ſchlimm mit R* ginge, fie 
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ſich ſogleich entfchliegen ‚müßte, dem Hofrath, 
ebe die wahre Lage der Dinge Fund würde, 
das Jawort zu geben. Mir aber. hat er die— 
fen Morgen aufgetragen, nad %* zu reifen, 
mich dort an Ort und Stelle nad Allem genau 
zu erkundigen, und zu retten, was. noch zu ret— 
ten feyn dürfte. Heut Nacht muß. ich abreifen. 
Ich foll fort, jegt, in dem Augenblick, wo über 
Luciens Hand, über das Schickſal meines Le: 
bens entfhieden wird! ES regte ſich mehr als 
ein Mahl der Entfhluß in mir, geradezu mid 
gegen fie zu erklären, ihr zu geftehn, wie heiß, 
wie treu ich fie liebe, und fie um ihre Hand, 
oder vielmehr um die Zufage. derfelben für je 
nen Zeitpunct zu bitten, wo meine Familien⸗ 
»erhältniffe mir erlauben werden, ein eigenes 
Haus zu gründen. Zwey Mahl fehwebte das 
Geſtaͤndniß auf meinen Lippen, zwey Mahl 
‚hielten. der trübe Ernft, der auf ihrer Stirne 
log, und die volllommene Ruhe, mit der fie 
auf mich blickte, es gewaltfam zurüd. Und 
doch, es muß gefchehen, ih muß mit ihr fpre- 
chen, ehe ich abreife! 

Mein Vermögen ift anfehnlıh, mein Fleiß 
wird durch die Liebe, durch den Gedanken, für 
fie zu arbeiten, befeelt werden. Was hat Wall: 
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dorf ihr mehr zu biethen? Einen Nang, ber in 
den Augen des Vaters nichts gilt, und vor dem 
Herzen diefes Engeld gewiß in Nichts verſchwin⸗ 
det? Und darf ih mir nicht ohne Eitelkeit fagen, 
daß mein Gemüth, die Richtung meiner Aus: 
- bildung, wenn auch nicht unbedingt, doch für 
fie von mehrerem Werthe feyn dürfte? Waldorf 
ift ein achtungswürdiger, aber ein höchſtalltäg— 
licher Menfh, und Luciens Herz bedarf mehr 
als Rang und ein gewöhnliches Eheftandsleben, 
Diefes zart befaitete Merz, diefer richtig gebilde- 
te Geift, diefe reine, hohe Seele kann nur von 
ihres Gleichen beglückt werden. Das ift der Hof- 
rath nicht, ein ebenbürtiger Mann für taufend 
andere Mädchen, eine geiftige Mesalliance — die 
ärgfte von Allen, wenn der Vorzug auf Seite 
des Weibes ift — für ein Wefen, wie Lucie. Ad, 
Kaphael! Wenn ich hoffen dürfte! Sie begeg- 
net mir liebevoll; ich fehe, daß fie Achtung und 
Zutrauen zu mir bat. Sch will ja ihren Ent- 
fchluß, ihre Hand nicht auf der Stelle; ich wid’ 
dienen um dieß Glück als ein treuer Ritter 
und Sänger um den füßen Minnefold. Sie foll 
mir nur das erlauben, ich fol nur hoffen dür- 
fen; es genügt mir vorerft. Und endlich, endlich 
fehe ich ihr Herz an dem Hauch warmer Treue 
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und inniger Liebe fi erwärmen, ihr Blick wird 
lebendiger, wenn er auf mich fallt, zarte Faden 
der Gewohnheit, des näheren Verſtehens und Er- 
Eennens knüpfen ſich hin und wieder zwifchen den 
verwandten Herzen, ſie fieht meine befcheidene 
Treue, fie erfahrt manches Opfer, das ich ihr — 
o wie freudig! — bringen will, diefe Erfenntniß 
reißt die legte Ealte Hülle von ihrer Seele, 
fie ſinkt liebend an meine Bruft, ih halte fie 
in meinen Arm, den ganzen Himmel meine$ ir- 
difchen, meines ewigen Glückes! O Raphael! 
Welches Bild! Mir vergehn die Sinne vor die- 
jer Erfiheinung! Sa, id) will mit ihr reden. Die 
Zeit drangt, die Anftalten zu meiner Reife al 
dern mich. Leb Er 
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Zehnter Brief. 





Lucie Florheim an Nofalinden, 
D..9 den zo. Julius 1808. 


Meine Freundinn! So foll ih denn wieder ei: 
nen Klagebrief fchreiben? Zu den alten gefellen 
fih neue Sorgen, und von dem, was mich ge- 
druckt, hebt nichts fich auf. Es hat fich ein neuer 
Sreyer gefunden, und, was ſchlimmer ift, noch 
‘ein Verehrer dazu. Es iſt eingetroffen, was ich 
längft im Stillen fürdhtete, und mir felbft nicht 
gefteben wollte. Diefes arme gedrücte Wefen, 
das fich kaum die Kraft zutraut, den erften Ju— 
gendgeliebten, den heiß und treu umfaßten Sreund 
feft zu halten, hat die Neigung zweyer andern 
- Männer willenlos auf fich gezogen, und leider 
nun eben dadurch am meiften, daß es Andern 
"Schmerz zu machen gezwungen ift. 

Mit dem erften, der bloß meine Hand, mei- 
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ne etwanigen Talente für Haushalt und Gefell- 
fchaft, und die Ausfiht auf mein Vermögen ver: 
langt, Eönnte ich eher fertig werden. Es ift. 
Walldorf, wenn du dic) feiner noch von der Zeit 
erinnerft, wie er, als Secretär und ziemlich un: 
beachteter junger Menſch, ein feſtes Liebesband 
mit der Eleinen Therefe Willau geſchlungen hat 
te. Seine Gefchäftsfenntniffe, fein Zleiß em: 
pfahlen ihn dem neuen Minifter; er wurde plötzlich 
Hofrath, und — ich mag eben nit unterfuchen, 
warum ? — genug, feine Verbindung mit Theres 
fen Iöfete fih auf. Seine Ausfidten und mit 
ihnen feine Anfprücde erweitern ſich, er Fann nun 
hoffen, ein veicheres Mädchen aus angefehenerem 
Haufe zu erlangen, feine Augen fallen auf mid, 
und er erklärt fic) gegen meinen Vater. 

Mein Vater ſprach mit mir. Sch war, ich 
mußte entichloffen feyn, ihn auf der Stelle aus: 
zufchlagen. Aber nun bringen höchſt unange- 
nehme Verhältniffe auf meinen Vater ein. Er 
fürchtet einen großen DVerluft, und befteht dar— 
auf, daß ich den Hofrath annehme. Das wird 
einen "Sturm geben. Sch bin gefaßt auf Al: 
les. Ach, ich habe um Alphons willen fchon fo 
manchen über mich ergeben laſſen! Aber ich muß 
meinen Vater Eranfen, und das. thut mir web. 
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Er wird ehr aufgebracht werden, wenn id 
abermahls einen Antrag ausfchlage; er wird in 
mid) dringen, die Urfache zu wiffen, und ich 
darf nicht reden! . 
Viel unangenehmer indeß ift das zweyte 
Verhältniß diefer Art. Du weißt, wie fehr ich 
mid) freute, als ich zu bemerken glaubte, daß _ 
Neuenbach Gefallen an meiner Schweiter fän: 
de. Er war oft um uns, feine mannigfachen 
Kenntniffe,und einige artige Talente — er fpielt die 
Flöte mit vieler Fertigkeit, fingt angenehm, ift 
überhaupt fehr mufikalifh — und Tieft gut, ge— 
wäbhrten und manche frohe Stunde. Ein ſchwa— 
cher Wiederfchein jener Abende in I**, wenn 
Alphons mit meiner Mutter, mir, und der jüns 
gern Schwefter allein durch feine. feelenvollen 
Geſpraͤche, durch Vorleſen die Stunden beflü- 
gelte, und mir Feine, noch fo fhimmernde Un— 
terhaltung diefe ftillen Genüffe aufwog, fing 
an, ſich bey uns einzuftellen. Mir ſchien es 
auch, als mifche ein lebhafterer Reiz fich bey, 
als finge Neuendbah an, für Fanny zu em— 
pfinden. Es war. mir fehr begreiflid. Stille, 
fanfte Männer fühlen fi gern von lebhaften, 
munteren Mädchen angezogen, und ic) glaubte 
in Neuenbachs ernſtem Gemüthe ein treffliches 
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Gegengewicht für der Schwefter. etwas zu gro— 
Gen Leichtfinn zu finden. So wurde jenes Ge: 
mäblde noch ähnlicher. Sch, die ‚verblühende 
Alteſte, ſtellte die gute felige Mutter vor, Fanny 
war an meinen Platz getreten, Neuenbach be- 
hauptete — mıt dem gehörigen Unterſchied — 
Elmwalds Stelle. Mic erfüllte diefe Betrach— 
tung mit einer füßen Wehmuth; das heilige Bild 
der Mutter, die Pflichten, die ich an ihrer Start 
übernommen hatte, traten recht lebhaft vor meis 
ne Seele, und mit wahrhaft mütterlicher Freu— 
de betrachtete ich die jungen Leute und bildete ın 
meinem Sinn ihr Eünftiges Geſchick mir aus, 
War es diefe Anficht, die meinem Betragen 
gegen Neuenbad) eine forglofe Warme gab — war 
es der unglückliche Reiz, den das Verwehrte fo 
oft über Maännerfeelen ausübt? Genug, ich fing 
nach) einiger Zeit an zu bemerken, daß. nicht mei— 
ne Schwefter der Gegenftand: feiner warmen, 
aber höchſt befcheidenen Neigung war. Kein 
Wort, Eeine Handlung geftand diefe Gluth; 
aber unwilfführlich Teuchtete fie aus feinen Bli— 
Ken hervor, und beurkundete fich noch überdieg 
als eine verzehrende, eiferfüchtige Flamme. Ach 
wollte lange zweifeln, ich mochte mir ſelbſt nicht 
geftehn, was beynahe nicht mehr zu läugnen war, 
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Was follte ihm diefe Neigung? Was follte fie 
mir? Nur ein Be ® von Trübfalen Eonnte fie 
uns bereiten. 

Bey Gelegenheit von Waldorfs Anwerbung 
ward ich ihrer zum erften. Mahl ganz gewiß. 
Mein Vater, im Vertrauen auf Neuenbachs ver: 
ſchwiegene Freundſchaft, hatte die ganze Sache 
in feiner Oegenwart verhandelt. Zu fehr in die: 
fem Augenblick mit mir felbft befchaftigt, fielen 
meine Blicke erft nad) einer Weile zufällig auf 
Neuenbach. Welche Veränderung in feinen Zügen! 
Er war tödtenbleich, feine Lippen waren krampf⸗ 
haft eingefniffen, und ein tiefer Unmuth ſprach 
fih in jedem Blick, jedem Worte aus, das er - 
Fanny oder meinem Vater zu antworten gezwun— 
gen war. Er war ım ftrengften Sinn von un: 
leidlihem Humor geworden, er blieb es aud) den 
Nachmittag, bis es Zeit war,in die Schreibftube zu 
gehn, und wir erwarteten ihn Abends vergebens 
bey einer kleinen Mufifprobe, bey 0 er noth- 
wendıg gewefen wäre. 

Dieß Benehmen blieb auch noch in den fol: 
genden Tagen gleich, und hätte ich in dieſer be= 
klommenen Zeit laden Eönnen, ich hatte es müſ— 
fen, als Fanny mit ihrer gutmüthigen Angft: 
lichkeit zu mir Fam, und mid) fragte, ob ich denn 
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Neuenbach mit Etwas beleidigt hatte? Er müſſe 
böfe auf mich ſeyn, denn er benehme fi) uns 
freundlich gegen Jedermann, und am unfreund- 
fichften gegen mich. Ach, ich wußte nur zu wohl, 
welches beffere aber gekränkte Gefühl fi hinter 
diefem Unmuth verbara! Ich fühlte Mitlerd mit 
ihm. Wäre mein Herz frey gewefen, ich würde 
mich für verpflichtet gehalten haben, den Werth 
des feinigen zu erwägen und zu erforfchen, ob 
fich fein antwortendes Gefühl in ‚meiner Bruft 
fände. Jetzt war Alles vergeblid, und Ernft 
und Ruhe das Einzige, was ich gegen ihn zei: 
gen durfte. 

Das that ich denn auch getreu, und zu mei- 
sem Glücke machten die Gefchäfte unfers Haus 
fe feine fehnelle Entfernung für einige Zeit nö— 
thig. Er war unausfprechlic gepreßt in den 
zwey legten Tagen, ich ſah das unfelige Geftand- 
niß auf feinen Lippen ſchweben, aber ich wußte, 
trotz meines Wohlwollens, fo viel Kalte und Ent- 
fernumg in. mein’ Betragen zu legen, daß es mir 
glückte, jene böchft unangenehme Erklärung zu— 
rückzuhalten. Nun ift er fort. Aber in drey 
bis vier Wochen kommt er zurück — und was 
dann? Soll ich offen und gerade zu Werke gehn, 
und ihm fagen, wie es mit meinem Herzen ſteht, 
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ohne gleichwohl jenes feften Bandes zu emwah. 
nen, das mich für ewig gebunden halt? Se län— 
ger ich diefem und manchem andern zu diefem 
Behuf erfonnenen Vorſchlag nachdenke, jemehr 
Reiz gewinnt jener für mich. Offen und wahr 
du feyn, das hat meine felige Mutter fo tief in 
unfere Seelen geprägt, und ich habe es unter allen 
Berhältniffen meines Lebens als die ficherfte 
Richtſchnur meiner Handlungen gefunden. Ach, 
nur in Einem Punct bin ich es nicht, darfih 
es nicht feyn; und wie fehwer rächt fich diefe 
Eine Verheimlihung an mir! 

Alphons ſchreibt fehr fleißig, fleifiger als fonft. 
Aber — ift es vorg efaßte Meinung, ıft es wahre 
Bemerkung? — mir feheint, als gehe aus feinen 
Briefen etwas Gezwungenes, Fremdartiges ber: 
vor, als fey der Ton gehalten, und manches Ab— 
fihtliche darin. Kann ich, dafür, daß das Wild 
der ſchönen und verführerifchen Herzoginn fich 
unwillkührlich zwiſchen mid) und diefe Briefe 
ftelt? Ich weiß, nicht dur Alphons, daß fie 
ganz unverhobfen auf feine Eroberung ausgeht, 
daß fie ihn ın Lindenhain mit aller Macht an. 
fi) gelocft, daß er ihr entgangen, daß fie ihm 
in die Stadt nadhgefolgt, und es nun dahin ge: 
bracht hat, daß er ihren Water und fie nachdem 
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Babe von ** begleiten muß. Zwar wird weder 
die Herzoginn noch Elmwald den Brunnen trın= 
fen; aber fie geht mit dem Vater, um dieſem, 
wie es beißt, Geſellſchaft zu leiſten, und Alphons 
fol auf den Rath des Arztes ſich noch vollftän: 
dig in der reinen Luft der **fchen Berge erhehlen. 
Alphons äußert fi) wenig, beynahe gar nicht 
über dieje Verhaltniffe. Warum thut er das? 
Fürchtet er, mich zu beunruhigen, wenn er of: 
fen von den Nachſtellungen fpräche, die ihm ge- 
macht werden? Fürchtet er für eitel: gehalten zu 
werden ? Sch weiß, was ich weiß, nicht von ihm’ 
Die Generalinn 3**, die ın Linderthain zu dem 
engften Eirkel der Hergoginn gehörte, fchreibt, 
was am K**fchem Hofe vorfällt, ihrer Zugend- 
freundinn, meiner Tante, und dort höre ich fo 
Manches, was man, ohne zu ahnen, wie nahe 
es mic) berührt, mit aller der Schon ungsloſigkeit 
belacht und tadelt, mit welcher rechtliche Gemein: 
heit fo gern über höhere, aus den Schranken 
des Gewöhnlichen fehreitende Bildung berfährt. 
Was mir am wehften thut, find jene Winke, die 
Alphons eines allzulebhaften Sntereffe's an der 
Herzoginn zu zeihen fcheinen. Noch fteht mein 
Glauben, meine Zuverſicht auf ihn feft, und ich 
begreife, daß gewöhnliche Menfchen ihn nicht 
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richtig zu beurtheilen im Stande find. Dennod) 
kann ich mich einer ſtillen Angft nicht ganz er: 
wehren. Sch fange an zu verblüben. Us . 
wir ung das letzte Mahl vor zwey Jahren fahen, 
war ich von einer Krankheit kaum genefen, und 
dieß bleiche, matte Bild haftet nun in Alphons 
Seele, und fol ſich der glängenden Fürftinn in 
allem Zauber der Schönheit und Goquetterie ent- 
gegen ftelen? Ich bin entfernt, fie fieht er 
täͤglich; meine DVerdienfte, wenn ich welche ha— 
be, müffen liebevoll aufgefucht werden; fie weiß 
die ihrigen, die ohnedieß blendender Art find, 
.fiegreich geltend zumaden. Unſer e Ausſichten 
find fo trüb, fo ungewiß; das Glück, welches 
ihre Gunft ihm fchaffen Eönnte, liegt naher. O 
KRofalinde! Welhe Tugend, welche übermenſch— 
lihe Kraft gehört dazu, um’ bier nicht zu wan- 
fen! Sch. weiß es wohl, Alphons hat weit mehr 
als die meiften Männer, die ich Eenne; aber er 
gehört doch zu diefem vom Sinnenreiz fo leicht 
bewegten Gefchleht. Sch fürchte nit, daß er 
mid um die Herzoginn verläßt; aber auch der 
Gedanke, daß fie in ſchwachen Augenblicken ei- 
nen flüchtigen Babe uber feine Treue —— 
könnte, thut mir web. 








.- Eilfter Brief. 





Eduard von Neuenbadh an Raphael. 


2£* den 18. Auguſt 1808. 


Mein Geſchaͤft neigt fih zu Ende. Wünfche 
mir Glück dazu, und doppelt, weil es fi) auch 
günftig endigt! Es hat mir gelungen, die bee 
 deutendften Forderungen meines Principals zu 
fihern, ohne das Haus R* in Schaden zu brin⸗ 
gen. Diefeds Haus hat noch viele Hülfsquellen ; 
es Eomme nur auf ihre Huge Benugung an, und 
die Augen eines rubigen Fremden fehen da oft 
mehr und Elarer, als die des ſchon beangftig- 
ten, befangenen Eigenthbümers. Sch war fo 
glücklich, mit meinem Nath, mit einiger Ver— 
wendung und durch zufällige Familien - Verbin: 
dungen, weldhe mein Vater in L* bat, dem 
Haufe R** bedeutende Dienfte zu leiften, die 
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ihre augenblicktiche Verlegenheit fie mir noch bö- 
her anrechnen ließ, als fie werth find. Sie find 
gerettet, wie ich hoffe, und Florheim von fei- 
ner Angft befreyt. So denke ich in ein Paar 
Tagen zurück zu Eehren, zu ihm und zu ihr, — 
ach, zu ihr !— fie wiederzufehen, um fie zu le- 
ben, den Ton ihrer Stimme zu bören, und 
dann fo. bald als möglich die ängſtliche Feſ— 
fel zu zerbrechen, die mich thörichter Weife noch 
immer halt, und eine firenge Schranke. zwiſchen 
mir und meinen Hoffnungen zieht. 

Ich habe meinen Vorſatz, ehe ich abreiſte, 
nicht gehalten. Ich habe mich nicht erklaͤrt. Es 
war unmöglich. Wie der Cherub mit dem Flam— 
menſchwerte ſtand die trübe Kälte ihres Blickes, 
die ernſte Ruhe ihrer ganzen Haltung vor mei— 
nem Paradieſe. Durch dieſe eiſige Verzäunung 
vermochte kein Strahl der Liebe, keine Gluth 
meines Herzens durchzudringen. Ob fie geahnet 
bat, was in mir vorging, weiß ich nicht. Zur 
weilen fehien e8 mir, ald vermeide fie in. den 
fetten Stunden meiner Anwefenheit alles Al- 
feinfeyn mit mir. - Doc vieleicht thue ich. ihr 
Unrecht. Es gab fo viele Störungen, daß jene 
Hinderniſſe wohl eben fo natürlich aus diefen, als 
aus ihrem gefliffentlihen Ausweichen bevor: 
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gehen konnten. Den Hofrath hat fie ausgeſchla⸗ 
gen; das fehrieb mir der Vater mit merklichem 
Unmuth, nicht fowohl diefer Parthie willen — 

denn die günftige Wendung feiner UAngelegen- 
heiten machte ihn-gleichgültiger gegen den Ans 
trag — aber Quciens Eigenfinn, ihre Wählig: 
feit, wie er es nennt, argern ihn. An jedem 
Mann, fchreibt er mir in herzlicher Zutraulich- 
feit, hat fie Etwas auszufegen; der Eine ift 
ihr zu alt, der Andere zu jung, jener zu ges 
lehrt‘, der zu unwiffend, und endlich Fommen 
noc) die taufend Forderungen an Zartgefühl, 
böbere Anſichten, Geiftesrihtung, 
Harmonie der Seelen und wie die al- 
bernen Redensarten alle heißen, die die Mad: 
chen unferer Zeit aus Romanen Ternen. Der 
gute Vater hat nun freylich in feiner Schreibe: 
ftube unter Speculationen und Correfpondenzen 
nie einen Begriff davon befommen, daf Herz 
und Geiſt auch Forderungen haben, daß die— 
fe Bedürfniffe dringender gefühlt werden, und 
ihre Verweigerung fchmerzticher falft, als. die 
Forderungen an finnliches Wohlleben und Bes 
quemlichkeit. 

Das iſt das Unglück des geſelligen ebens, 
daß wir uns von der Natur ſo entfremdet ha— 
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bens Wir fhweben, vom Boden der Wahrheit 
und des einfachen Glückes losgeriſſen, in einer 
Region felbftgemachter Begriffe und conventio- 
neller Verhältniſſe; wir haben uns eingebifdete 
Geſetze vorgefchrieben, deren ftrengem Ausfprudy 
wir ung mit eben der Selbftverlaugnung unters. 
werfen, welche Eaum die Naturnothwendigkeit 
von ung fordert; wir leiden und klagen über 
Übel, deren Grund bloß in Herkommlichkeiten, 
Vorurtheilen u. f- w. liegt, und wo. es nur eines 
muthigen Griffes bedürfte, um fie niederzureis 
fen und des Glückes zu genießen, dag die Nas 
tur ung beutb. “ 
Eine Scene, die in diefe Welt gehört un 
gewiß ein Beleg meiner Behauptungen ift, habe 
ich vor einigen Tagen geſehen, und ihr Eindruck 
wird nicht fo bald aus meiner Seele fehwinden. 
Ein Gefhaft für das R**ſche Haus führte 
mich in eine Eleine Landftadt , ſechs Poften von 
bier. Sch hatte es beendigt, und Eehrte zurück, 
Der Abend war wolkig und trüb; an meinem 
Magen brach etwas, ich fah, daß ih L* nicht 
mehr erreichen Eonnte und blieb in einem Dorfe, 
wo die Poft ift, und die Straße nach **bad fich 
von der nach K** fcheidet, Nachdem meine Sa— 
chen beraufgebracht waren, ftellte ich mich an's 
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Senfter, das in die friedlich begrünten Berge 
der Gegend hinausfah. Da raffelte es von einem 
fernen Wagen durchs Dorf herauf, und bald 
hielt eine Neifechaife, von vier eleganten Pfer— 
den gezogen, in der zwey Männer faßen und 
auf dem Bock ein veichgekleideter Jäger, vor 
dem Wirthshauſe. Es war ein altliher Mann 
von würdigem Anfehn und ein Jüngling, der 
zuerſt aus dem Wagen fprang, und dann dem al: 
tern beym Ausfteigen behülflih war. Ein fol: 
ches Gefiht, voll Leben und Feuer, folden 
Adel in den Zügen und Bedeutenheit in dem 
ganzen Wefen hatte ich nicht fo bald gefehen. Al— 
les im Haufe Eam in Bewegung. Es fehienen - 
Reifende von hohem Stande zu ſeyn. Das Ge: 
pack wurde heraufgefchafft, aber die Herren blie- 
ben am Thore fteben; fie ſahen aus, als erwar- 
teten fie noch Semand, fie blickten Sfters die 
Straße hinab, und fiehe da! es Fam auch ein 
zweyter Neifewagen. Zwey Bediente auf dem 
Bo, ein practiges Wappen am Kutfchenfchlag 
ließen mic) vermutben, daß es die Familie des 
alten Herrn fey. Der Süngling eilte fogleich 
hinzu, und öffneteden Schlag. Ein junges, über: - 
aus fchönes Frauenzimmer, in einfachem, aber 
höchft eleganten Reifeanzug, feßte den Fuß auf 
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den, Tritt herab, wahrend ihr Auge dem des 
Jünglings begegnete, der ihren Arm leiſe ges 
faßt hatte, um ihr beym Ausſteigen zu belfen. 
Ah, Raphael, welh ein Bli des großen 
blauen Auges! Nie habe ich fo viel Liebe und 
fo viel Schmerz in Einem Blick vereinigt geſe— 
ben. Langfam trat fie herab, der alte Herr be— 
willfommte fie. Es war ıhr Vater, das ging 
aus Allem hervor. Der Züngling hielt fich in 
ehrerbiethiger Entfernung etwas hinter. ihnen. 
Dem jungen Frauenzimmer folgte eine ältliche 
rau, wahrfcheinlicy eine Gouvernante, und zwey 
jüngere, Kanmermädchen vielleicht. Der alte 
Herr both feiner Tochter den Army, alle gingen 
in's Haus, ich hörte fie hinter meiner Stube 
den Öang zu den vordern Zimmern den beften 
in dem Gafthofe, gehn. Von einem Aufwärter, 
der bald hernach eintrat, um fi) zu erkundigen, 
was ich zu effen. wünfchte, erfuhr ich, daß die 
fremde Herrfhaft ein Graf mit einem poblni- 
fhen Nahmen, den er nicht behalten hatte, und 
feine Toch:er fey. Sie waren in **bad gewefen, 
und kehrten nun nach ihren Gütern zuräd. Und 
der junge Menfch ? fragte ich. »Wahrfcheinlich 
der Kammerdiener: oder Hausfecretär.” Mir fiel 
der Blick des jungen Mädchens ein. Ad) Gott! 
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dachte ih: Eine Grafinn, und ein Kammer: 
“Diener ! 

Indeſſen war Alles fill geworden. Der Abend 
fing an zu dunkeln, der Mond zerftreute das 
duftige Gewölk, und ich entfchloß mich, ein we— 
nig fpagieren zu gehn und die Gegend zu befe- 
ben. Als ich nach anderthalb Stunden unge: 
fahr zurückkam, fand ich, nicht zu meinem 
- Vergnügen, eine gänzlihe Veränderung. Mit 
vielen Entfchuldigungen trat mir der Wirth ent- 
gegen: Die fremde Herrfhaft babe noch ein 
Zimmer gebraucht, fie babe deßwegen ihren 
©ecretär , oder wer der Herr fey, an mich ab- 
geſchickt, um mich darum zu erfuchen, man habe 
bis zu meiner Rückkunft warten wollen, da ich 
aber fo lange weggeblieben, und die junge. Gra- 
finn fehr müde und der Ruhe bedürftig geweſen 
ſey, babe fi der Wirth gezwungen gefehn, in 
meiner Abwefenbeit die nöthigen Anftalten zu 
treffen, und mein Gepäck in ein hübſches, ftilles 
Zimmer bringen zu laffen, das rückwärts die 
Ausfiche in den Garten und in das Thal hinab 
habe, Er glaubte, ich würde deßhalb nicht zür— 
nen, das Zimmerchen fey gar freundlich u.f. w. 
Was war zu thun ? Ich dachte an den rühren- 
den Blick des Eummervollen, ſchönen Gefichtes, 
Nebenbuhler. I. B. G 
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an ihr Bedürfniß, vielleicht das leidenſchwere 
Haupt auf ihren Kiffen zur- Ruhe au — 
und ich ergab mich. 

Das neue Stübchen war wohl fehr Klein; 
aber reinlich. Der Mond blickte freundlich durch 
die ſechseckigten Scheiben herein. Ich warf mich 
auf's Bette, und überließ mich wachen Traumen 
von Lucien, von den laftenden Verhältniſſen 
der großen und conventionellen Welt, die fo 
ſchmerzlich auf ihr Herz, wie wahrfcheinlich auch 
auf das meiner unbekannten Ran 
ten, bis ich einfchlief. 

As ih am Morgen zeitig erwachte, war dev 
Zag Faum angebrochen. Der Nebel wogte auf 
“ und ab über das Thal, die Baume der nahen 
Hügel blickten düfter hindurd. Alles war noch 
ftil, trüb, fhwers Da’ war ed mir, als hörte 
ich Teife unter meinem Senfter reden. Ich öffne- 
te geräufchlos einen Slügel, und fah hinab in den 
Garten. Rechts in einer Laube, von wilden Wein 
überwachfen , in deffen Blättern ein fterbendes 
Luͤftchen fäufelte, regte es ſich. Ich glaubte ein 
weißes Frauenkleid zu fehen; aber: es war noch 
Semand in der Laube. Man fprach fehr leife, 
abgebrochen; mich dünfte es, den Laut einer 
von Thränen und Seufzern erftickten weiblichen 
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Stimme zu hören. Was die männliche Stimme 
antwortete, febien ruhiger und dern Ton nad 
gefaßter. Meine Aufmerkfamfeit war gefpannt, 
Jetzt trat eine hohe weibliche Geftalt/im wei- 
fen Morgengewand, das reihe blonde Haar 
nachlaffıg halb in fchweren Slechten aufgefteckt, 
halb um den Nacken zerſtreut, einen dunfeln 
Shawl um die Schultern gefhhlagen, aus der 
Laube. Ihr folgte ein Mann im blauen Über: 
vo. Es war die Brafinn und — der Secretär! 
Sie gingen fehweigend unter meinem Fen— 
fter den Gang hinauf, ihre Hände lagen inein= 
ander. Keines ſprach, Sedes ſchien wie an der 
Gentnerlaft eines ſchweren Geſchickes zu tragen: 
An der Thür des Hausganges blieben fie fill 
ſtehen. Die Grafinn wandte fih um, der junge 
Mann ftand mit dem Gefichte mir gegenüber. 
Sch zog mich zurück, fo, daß ich wohl fehen, 
aber nicht gefehben werben konnte. Ich hörte fie 
nicht fprechen ; aber was ıhre Blicke , ıhre Thra: 
nen ihm gefagt haben mochten, Eonnte ich aus 
der Bewegung des Jünglings errathen. Er traf 
einen Schritt: zurück , fah fie mit düfter glühen: 
den Blicken an und ftürgte dann auf die Knie. 
Sie beugte ſich über ihn, er umfchlang fie, 
fprang baftig auf, preßte fie an feine Bruft, fie 
® 3 
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bing an feinem Nacken. Da ſchien es, als er: 
mannte er fich fehnell, und wand fich ehrerbie- 
thig aus den Feffeln der fhonen Arme. Sein 
Blick war fehr ernft, fie rang die Hande, er 
ftand ihr in ftummem Schmerz gegenüber ; aber 
er war. gefaßter als fie. Noch ein Mahl warf 
fie fi an feine Bruft— es war ein Abfehied, und 
ein fehr fehmerzlicher, das fah ich wohl — dann 
riß fie fih los, und flog in's Haus. Er blieb 
noch eine Weile wie eingewurzelt ftehen und fah 
auf den Punct, auf dem fie verfhwunden war, 
ac) , feine ganze irdiſche Seligkeit, die Hoff: 
nung feines Lebens, fein Alles! Mein Herz 
war tief bewegt, für ihn und ned) mehr für fie. 
Sie war gar eine'holde Seftalt , jede ihrer Be: 
wegungen verrieth Anftand und Würde; es war 
jene Feinheit darin, jene zierliche Haltung, wel: 
che die Frauen der höhern Stände, aud wenn 
fie innerlich recht einfach find, wie ein zarter 
Wohllaut überall begleiten, und es ift ein Glück 
für unfere Mädchen, daß diefe anmuthigen For: 
men meift nicht tiefer gehn als die äußere Hülle, 
und hinter ihnen fidy nicht immer wahrer Ge: 
halt verbirgt. Bey diefer Sräfinn aber möchte 
ich wohl auf das Gegentheil fhworen. Das rei: 
he, hochgeborne Mädchen, das im Stande ift, 
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von den Vorzügen des bürgerlichen Jünglings 
gerührt zu werden, feine Geburt und die Kluft, 
die fie trennt, zu vergeffen, iſt Fein gewohnli: 
ches Weib und wenigftens ſchöner Gefühle fä— 
big. Das lag auch in den edlen Zugen, die id) 
ſah, und in dem feelenvollen Ausdruck ihrer Au: 
gen. Die Unglückliche! | 

Sch war noch mit meinen Gedanken an fie 
befchaftigt, ald man mir zu melden Fam, daß 
ih mich in Geduld faffen und auf meine Poft: 
pferde warten müffe, indem die fremde Herr: 
ſchaft fich aller vorfindigen bemächtigt habe. Sch 
wurde drgerlich. Diefe vornehmen Menfchen tra- 
ten fehr ftörend in mein Leben hinein. Ich frag: 
te, ob ich nicht Bauer- Pferde haben Eönnte? 
Der Aufwarter verwies mich an feinen Herrn. 
Sch ging hinunter. Da fand der Neifewagen 
der Gräfinn bepadt und angefpannt unter dem 
Shorweg. Sie Fam die Treppe herab mit ihren 
Frauen, noch bläffer, noch rührender als ge- 
fern, Spuren von Thränen in den blauen, 
bimmlifchen Augen, und fichtlich erfchöpft, wie 
ih aus Gang, Haltung und dem gedbämpften 
Klang der fanften Stimme fehließen Eonnte, mit 
der fie einige Befehle gab. Sie hatte mein gan 
zes Mitleid. Ihr Water folgte ihr. Den Jüng— 
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ling ſah ich nicht. Sie feßte ſich mit ihren Frauen 
in ihren Wagen, der Vater beftieg allein feine 
Chaife, der Secretdr erfhien nit. Die Was 
gen rollten rechts die Straße hinab, die ich ges 
ftern gefommen war. Sch ſprach noch mit dem 
Wirth, als eine Poftkalefhe vorfuhr, und der 
junge Menfh mit eiligen Schritten, den Hut 
tief in die Augen gedrüct, die Treppe berab 
und in die Kalefche fprang. Mit heftigen Wor: 
ten bedeutete er den Poftillon, und flog in ent- 
gegengefegter Richtung die Straße nah D. .gzu. 

So waren fie denn gefchieden, und vielleicht 
auf ewig! Mein Herz trauerte mit ihnen, und 
trübe Gedanken über die MWandelbarfeit aller 
menfchlichen Sreuden und Hoffnungen zogen wie 
die MWolkenfchleyer an den Bergen gegenüber, 
vor meinem Geifte empor. Gehe denn nicht auch 
ich der Freude des Wiederfehens und ſchönen 
Hoffnungen entgegen , und muß ich nicht auch 
fürdten, fie vom Ealten Hauch der Wirklich: 
Eeit, gleich halberfchloffenen Blüthen vom Früh— 
lingsreife, gefengt zufehen? Zwar zeigt fi bis 
jetzt meinem forfhenden Blick Fein fihtliches 
Hinderniß. Der alte Florheim ift mir gut, 
mein Stand der feinige, und Lucie behandelt 
mich mis unverkennbarer Achtung. Sol ich nicht 
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boffen dürfen, auf diefem Wege ihr Herz end= 
lich auch in Liebe zu rühren? In Liebe? Luciens 
Liebe! O fühle, Raphael, welder Himmel in 
dieſem Gedanfen liegt! Von Lucien geliebt wers 
den, in der dtherifchen Klarheit dieſes reinen 
Herzens leben, Eins mit ihr feyn, für Zeit 
und Ewigkeit! Raphael! Mir fehwindelt vor 
dieſer Seligkeit! Bald möchte ich glauben, «fie 
fey zu groß für einen Sterblihen. Nur lieben 
dürfen mochte ich fie, fie von fern verehren, ans 
bethen, und ihr von Zeit zu Zeit fagen dürfen: 
fieh, das empfinde ich, das habe ich für dich 
gethan, gelitten, geopfert! Es war doch eine 
ſchöne Zeit, die des Ritterthums und der treuen 
Minne, wenn fo ein Ritter alle Kraft feiner 
Liebe, feines Armes, feines Muthes dem Dien— 
fte einer Einzigen weihen, den fehwierigften Unz 
ternehmungen auf ihren Befehl fich unterziehen, 
den gefahrlichften Abenteuern begegnen, für fie 
allen Unbilden der Sahreszeiten, allen Schre— 
cken der Wildniffe, der Drachen und Ungeheuer 
Zroß biethen, ihre Farben überall fiegen ma— 
chen und ihr vor der Welt feine ſtolze Huldi— 
gung gefteben durfte! Warum leben wir jeßt 
nicht mehr in diefer Zeit! Du follteft von mei— 
nen TIhaten, meinen Leiden, meinen Gefangen 
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bören, und Alles, Alles würde nur‘ fie verklaͤ⸗ 
ven, fih zum Strahlenkranze bilden, ihr Haupt 
umglanzen und fie vor aller Welt verhberrlichen. 
Du Tächelft über den Traumer, Raphael? Habe 
Nachſicht, und denke, daß dem Dichter ja zuwei⸗ 
Ien fo ein irrender Slug in's Gebieth der Phan— 
tafie erlaubt ift, wenn er lange genug in der. ers 
müdenden Profa von Merkurs Gefchäften ſich 
abgearbeitet hat! Leb wohl! 
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Swölfter Brief. 


wur 





Lucie Slorbeim an Rofalinden. 


Aus der Nefidenz, den 28. Auguſt 1808, _ 


Der wichtige Schritt, den ich mir vorgefegt, 
ift gethan. Neuenbach ift feit ungefähr acht Ta- 
gen: wieder hier, und ich fand es nad) der Art 
feines Willkommens, nad) der Entzüdung, die 
aus feinen Augen, der Zuverfiht, möchte ich 
fagen, die aus feinem Wefen ſprach, dringend 
nothwendig, meinen langftgenahrten Vorſatz 
auszuführen, und offen mit ihm zu reden. Diefe 
Leidenfhaft durfte nicht Iänger gehegt und ein 
edler Mann, der es treu mit mir meinte, nicht 
länger in einer gefährlihen Taufchung gelaffen 
werben, die, jemehr fie anhielt, defto zerftören- 
der bey ihrem nothwendigen Aufhören auf fein® 
Ruhe wirken mußte. 
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Drey Tage nach feiner Ankunft, als alle Ge— 
fhafte abgethan waren, und ich unter Angft und 
Sorge alle Augenblicke das unfelige Geftändniß 
durchirgend eınen Zufall über feine Lippen fprın- 
gen zu fehn erwartete, nahm ich mir endlich den 
Muth, ihn allein in den Garten zu rufen und 
ihm dort Alles zu geftehn: meine Liebe für Als 
phons, meine Ausfihten, meine Hoffnungen, 
nur nicht den Schwur, der mid an ihn band, 
und nicht meine jeßigen Sorgen. Nicht ohne 


fhweren Kampf, nicht ohne Widerftreben meines . 


Innerſten that ich den mühfamen Schritt. Er 
nahm ihn auf, beynahe wie ich vermuthet hatte, 
und doch nicht ganz fo. Sch ſah eine unendliche 
Bitterkeit, fo darf ih e8 wohl nennen, nicht 
Schrecken, nicht Schmerz fich über feine Züge 
verbreiten. Es fehlte wenig, daß er fie nicht in 
Morten ausfprad. Das, ich muß es geftehn, 
hatte ich nicht erwartet; denn dazu hatte ihm 
weder mein Betragen, noch auch irgend ein ans 
derer Anfpruch ein Recht gegeben. Übrigens, fos 
bald diefer erfte Sturm vorüber war, fanden fein 
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gutes Herz und fein fein gebildeter Geift ſich 


wieder zurecht. Auf fein Zartgefühl Eonnte ich 
mich in Rückſicht feiner Verſchwiegenheit vers 
laſſen. Er mag, der Arme, wohl fchmerzlich 
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mit fih gerungen haben! Sept ift er wieder fanf- 
ter, umgänglicher geworden. Er fängt oft an, 
von den Gefühlen meines Herzens für Alphons 
zu fprechen. Sch höre das nicht gern, aus vie: 
fen Urfachen. Zuerft fühle ich tief in meinem 
Innerſten, daß Eduard und ich uns nicht ver- 
ftehn, und wohl nie verftehn werden, obwohl er 
in mich verliebt .ift; dann halt mic) eine gehei— 
me Scheu ab, mit dem eigentlih Abgewiefer 
nen von meiner Liebe für einen Andern zu fpres 
hen, und vielleicht durch ſolche Erörterungen ei— 
ne unglückliche Leidenfchaft eher zu nahren, als 
zu loͤſchen; endlich , o meine NRofalinde! thut 
jedes folhe Geſpraͤch meinem Herzen jest unend= 
lih weh, wenn ich es mit jemand Andern als 
mit dir führen muß. Ach, ich mochte oft auch 
dir und mir felbft verbergen Eönnen, was ich 
muthmaße und fürchte! 

Die Badezeit ift zu Ende. Alphons if nicht 
. mit dem Herzoge nach K** zurückgekehrt. Er 
bat Urlaub angefucht, um feinen Water zu be: 
ſuchen. So fohrieb er mir im legten Brief, der 
von einer Mittelftation feiner Neife datirt war. 
Sichtbar, wie noch Fein anderer, trägt diefer 
Brief die Spur eines verftörten Sinnes. Ab— 
geriffen, ſcharf, düſter, verbirgt er nur ſchlecht 
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den Zuftand eines mit fich felbft uneinigen We— 
fens, das überall hinter dem verhüllenden Schleyer 
hervorblickt. Eine dunkle Gluth, möchte ich 
fagen, fchlägt wie aus einem Vulkane zuweilen 
hell in die Höhe, und weckt antwortende Slams 
men in meiner Bruſt; doch fogleich fcheint fie 
wieder unter der Afche trüber Ahnungen und 
feindfeliger Worftellungen zu erlöfhen. Warum 
thut dieß Alphons? Warum will er mir etwas 
verbergen? Und hat er dennetwas vor mir zu 
verbergen, vor mir, der fein veiner Geift fonft 
wie der Wiederflang des meinigen unverfälfcht 

und unverzüglich entgegen Fam, der keinen Ge: 
danken, Feine Regung in der innerften Bruft 
begte, die mir unbekannt bleiben durften? Al: 
phons verbirgt mir etwas! D, das ift ſehr 
ſchmerzlich! 

Rechne dazu, was ich die Tante von 
jener unſeligen Badecur höre, und wie ſichtbar 
die Prinzeſſinn ihm ihre Leidenſchaft gezeigt, 
fo, daß ſie das Augenmerk und das Geſpräch der 
ganzen Badegefellfhaft wurde! Zwar fol ſich 
Elmwald, wenigftens vor der Welt, feß- 
te die Tante hinzu, immer in den Schranken der 
ftrengften Ehrerbiethung gehalten haben. Aber 
was gefchehen ſeyn mochte, wenn fie allein was 
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ven, fpöttelt Falt die Coufine, darüber wollen 
wir nicht zu firenge urtheilen: Es ift gar nicht 
glaublich, daß eine ſchöne Frau, eine Fürſtinn 
ungehört feufze. DO, nicht im Geringften, nimmt 
dann die Tante das Wort wieder: Man foll e8 
auch aus dem bald heftigen, bald düftern, bald 
fhmachtenden Betragen des jungen Menfchen er- 
Fannt haben, daß er nichts weniger als ruhig 
- war, und vielleicht nur der Gedanke an die Hoff: 
nungslofigfeit einer Zeidenfchaft, der er fich hin— 
zugeben im Begriff fand, ihm’ die trüben Aus 
genblicke mag verurfacht haben. 

Bey folchen Gefprachen muß ich gegenwärtig 
feyn ! Und wenn ich in einfamen Stunden mir Al: 
les wiederhohle, und die Nichtigkeit aller diefer Bez 
merfungen aus den Anfichten diefer Menfchen, 
felbft aus der Entfernung und Unzuverläffigkeit 
der Beobachtungen zu erklären, mich durch Ver— 
trauen auf Alphonfens unwandelbare Treue und 
die Seftigkeit feines Characters zu beruhigen ſu— 
he: dann Fommt ein Brief, wie mehrere feiner 
legten, voll feltfamer Äußerungen, voll rathfel: 
bafter Abfprünge, und ſtürzt mic vom Neuem in 
mein Labyrinth zurück, indem er mir das ſchmerzli— 
he Geſtändniß abdringt: Ach es ift nicht mehr Alles, 
wieeswar! Und was mag fich verändert haben ! 





E 
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Dreyzehnter Brief. 





| Eduard Neuendah an Raphael, 


D..gden 30, Auguſt 1808; 


Es it entſchieden. Ih weiß mein Schickſal. 
Sie liebt feit Langem, obwohl unter ſchwieri— 
gen Verhäftniffen und im Anfange mit wenig 
Hoffnung, doch treu und edel, und felbftver- 
fäugnend, wie das bey einem Wefen gleich dem 
ihrigen nicht anders denkbar if. Wie liebt ei- 
nen Andern, einen Glücklhichern gewiß; aber 
auch einen Beffern, Beglüdendern? Die 
Art, wie fie von diefem Freunde ſprach, ſchien 
mir eine geheime Sorge anzudeuten, ob auch 
wohl Alles fo fey, wie fie wünfchte? Sie ſprach 
das zwar nicht aus, fie ſchilderte ihn mit Begei— 
fterung ; dennoch dünft mi, es liege im Grun— 
de ihres edlen, adj, des fchönften Glüdes wür⸗ 
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digen Herzens, ein geheimer Schmerz, den ihre 
Lage, fo wie fie mir fie eröffnete, nicht ganz er— 
Hart. | 

Wie mir wahrend ihrer Erklärung war , wie 
mein Herz, in feinen innerften Tiefen erſchüt— 
tert, bebte, blutete, ah, Raphael! verlange 
nicht, daß ich dir das fchildere! Ich war in ei- 
nem Zuftande, den ih damahls Eaum fafte, den 
.jeßt zurück zu rufen ein viel zu marterndes Ge— 
fehäft wäre. Auch darf ich wohl fagen, es hat 
mid) gekränkt. Ich hatte es nicht um fie vers 
dient; denn fie muß meine Liebe, meine gran 
zenlofe Verehrung für fie laͤngſt erkannt haben. 
Warum bat fie fie wachfen laſſen bis zu dieſer 
Höhe? Warum bat fie nicht früher gefprochen ? 
Iſt denn ein Herz, wie meines, ein gar fo un⸗ 
bedeutendes Spielzeug, daß man es eben auf⸗ 
nimmt, liegen läßt, zerbricht, wie man will, 
und in adhtlofer Zerftreuung gar nicht bemerkt? 
Genug, mein Todesurtheil war gefprochen, und 
ich durfte nicht Elagen. Sch wollte es auch nicht, 
ich wollte ihr nicht zeigen, wie mein ganzes Wer 
fen Ein Schmerz, Eine Todeswunde war. Mehr 
vere Tage vergingen, ehe ich meiner felbft und 
‚ einer Teidlichen Faffung mächtig ward. Darum 
konnte ich div auch nicht fchreiben, denn ich konn⸗ 


112 
te mein frifhblutendes Herz nicht mit ruhiger 
Kälte hinlegen und unterfuchen, und darüber Be: 
richt erftatten. | 
Alphons Elmwald heißt der Gluckliche der 
Sohn eines mittelmäßig begüterten Mannes, 
der außer ihm noch viele Kinder hat. Schon in 
I*, wo Lucie vormahls mit ihren Altern lebte 
und Alphons ftudierte, bildete fih diefe Nei— 
gung, die feitdem durch fünf Sahre, wenigftens 
in ibrem Herzen, mit unverbrücdlicher Treue. 
fortlebte. Schickſale haben fie getrennt. Erlebs 
in der Ferne, am K**fchen Hofe, und das Ver: 
baltnig muß dem alten Florheim verborgen blei: 
ben, bis eine Anftellung und: angemeßne Ein: 
Fünfte es Alphons möglich machen, Lucien feine 
Hand anzubiethen, und dem Water die Verſiche— 
rung zu geben, daß er für lange, wo nicht für 
immer, unfere Hauptftadt nicht verlaffen werde. 
Shrer Schilderung nach) iſt diefer Alphons 
etwas Außerordentlihes. Gewöhnlich wird 
der Züngling wohl nicht feyn, dem ein Mädchen - 
wie Qucie, wenn auch in der Verblendung erfter 
Liebe, fi) hingibt; aber ob feine ſpätere Aus— 
bildung den erften Hoffnungen Wort gehalten, 
ob er das geworden oder geblieben, was ihre 

jugendliche Phantafle an ibm fah? | 
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- Sch will nicht richten. Er mag edel, genia- 
liſch, außerordentlich feyn. Es wäre Elein von 
mir, dem Manne, den ich nicht Fenne, auch nur 
Eine gute Eigenfhaft abzufprechen,, weil er mır 
in den Weg tritt, weil er mein Erdenglück zer— 
ſtört hat, und vieleicht nicht ein Mahl, was er 
mir raubt, fo ganz zu ſchätzen und zu halten 
verftebt. Heißer aber, treuer lieben, als ich, kann 
“er fie nicht, und fo flebt ein großer Vortheil 
auf meiner Seite. 


den 31, Abends. 


So weit hatte ich geftern gefchrieben, und 
dachte meinen Brief heute zu endigen. Das thue 
ich auch. Aber antworte mir nicht hierher ! Dei: 
ne Antwort würde mich nicht finden. Sch gehe 
übermorgen auf acht bis zwölf Tage zu meiner 
Schwefter nah D**. Geftern ift ein Brief von 
Alphons gefommen. Er hat unter dem Vorwand, 
feinen Water zu befuchen, Urlaub von dem 
Herzog genommen, und eilt nun, nachdem er 
ein paar Tage im väterlihen Haufe geblieben 

ift, bierher zu feiner Geliebten. Das ift fehr 
begreiflich; aber ich habe Feine Luft, das Entzü- 
den des Wiederfehens der beyden Glücklichen 
abzuwarten. Lange bleibt er auf Eeinen Fall; 

Nebenbubler, J. B. H 
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und Eennen lernen mochte ich ihn. So werde ih 
am Ende feines Aufenthaltes zurückkommen. us 
cie iſt außer fich vor Freude. Sie beheerſcht fich 
zwar mit ungemeiner Kraft vor ihrem Water, 
vor den Fremden, felbft vor mir; doc) ſehe ich 
an dieſen ftrahlenden Blicken, an diefen erhell- 
ten Zügen, ach, ich höre es felbit an der Muſik 
ihrer Stimme: fie iſt glücklich! — Und ih? — 

Ich muß fort. Mögen ſie ſich in die Arme 
ſinken, trunken ſeyn vor Wonne! — Lucie in an- 
dern Armen! O, das iſt ein Bild, das wahnfin- 
nig machen könnte! — Leb wohl! Ich kann nicht 
weiter ſchreiben. Wenn ich wieder zurück bin, 
wenn er fort iſt, erhältſt du einen Brief. 





115 





Bierzgehnter Brief. 


. Herzoginn Alerandrineyon Z** an 
die Örafinn Herminie von ©**. 


K** den 28. Auguſt 1808. 


Mein Brunnenaufenthalt ift zu Ende. Sch 
habe ihn vor der Zeit abgebrochen. Dort noch 
‚länger auszuhalten, war nit möglich. Gern 
bätte ich meinen Water beredet, länger auch 
ohne mith dort zu bleiben; er wollte das nicht, 
er wollte mic) nicht allein reifen laſſen, ser hielt 
mich für krank. Wenn Seelenleiden, geftörte 
Hoffnungen, bittere Enttäufhungen Krankheit 
genannt werben Fönnen, fo war ich auch Franf, 
und bin ed noch. Körperlich fühlte ich Eeinen 
Schmerz; meine Seele zerriffen taufend Dolche. 

Ich achte Eeinen Mann mehr, fagt 
die Koniginn im Carlos. Auch ich darf fo fpre= 

hen, Diele frühere Erfahrungen haben mich fo 
s N H 2 
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belehrt; fie verfehwinden alle an Bitterkeit 
vor der legten. Das hatte ich nicht geglaubt! 

Elmwald ift fchwach, ſchwankend, und hängt 
erbarmlidy an Vorurtheilen. Hätteſt du das für 
möglich gehalten, nach dem, was ich dir im An— 
fange dieſes Sommers ſchrieb? Er iſt keines 
großen Gedankens, keines kühnen Entſchluſſes 
fähig, er iſt der Liebe eines edlen Weibes nicht 
werth. 

Wer mir das vor zwey Monathen geſagt 
hätte! Ich würde ihn als einen Sinnloſen, oder 
Verläumder abgewieſen haben. Und doch iſt es 
fo. Ich muß mich ſammeln, dir zu ſchreiben. 
Zwar iſt die Sache nicht neu; was ich nun klar 
weiß, ahnete ich ſeit Langem, und wurde mir vor 
ungefahr zwey Wochen ziemlich deutlich zu ver— 
ftehen gegeben. Mein Herz ftraubte fih, an den 
Unwerth des Mannes zu glauben, der mir als 
einer der erften feines Gefchlechtes erfchienen 
war. Mit angftlicher Gewalt hielt ich das herr: 
liche Bild, das in meiner Phantaſie ftrahlte, fo 
lange ich's vermochte, feft. Jetzt enplich ſinkt es 
ganz vor mir in Staub dahın. 

Meine Briefe aus **bad müffen dir den 
Zuftand meines Herzens zum Theil entdeckt, und 
dich gewiffermaßen auf etwas Ungehöriges, Dü— 
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fteres, das im dunfeln Hintergrunde: lag , vor: 
bereitet haben. 

Mit: welchen folgen, ſchoönen Hoffnungen 
ic) dieſe Reiſe begann! Es war ein unvergleich— 
licher Sommermorgen. Als wir auf die Anhöhe 
kamen, ſtieg die Sonne in unumwölkter Strah— 
lenpracht empor. Ihr glühendſter Schimmer fiel 
in roſenrothen Tinten auf Alphons edle Züge, 
der mir gegenüber etwas: düſter und gedanken— 
voll im Wagen faß. Ich hatte das mehrmahl bes - 
merkt; er war nicht heiter, ich glaubte nachge— 
bliebene Spuren feiner Krankheit zu fehen, id) 
bemübte mich, ihn zu zerftreuen, Es ift fo füß, 
fih für den theuern Freund zu bemühen, feinen 
Schmerz zu ftillen, die Wolken von feiner Stir- 
ne zu ſcheuchen! Es gelang fo ziemlih. Wir ka— 
men in **bad an. Hier richtete ich mich fogleich 
ein. Meines Waters Bade» und Schlummer“ 
ftunden follten Eöftfihen und ganz einfamen 
Spaziergängen in der bimmlifchen Gebirgsge— 
gend gewidmet feyn. Einige Tage ging. es leid- 
lich. Mein Herz öffnete fich weit; die Schönheit 
der Natur um mich her, das erfte Aufathmen 
meines Wefens nach langem, fchmerzlihen Druck, 
die Mäbe des iheuern Freundes, feine ſeelenvol— 
len Gefpräche erhoben, begeifterten mid). Eine 
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lange verhaltene Warme brach aus dem inner: 
ften Heiligthum meiner Seele hervor. Ich dach— 
te nit, daß hier eine Zurückhaltung oder Vor— 
ſicht nöthig wäre; ich zeigte mich Alphons, "wie 
ich war, fo liebevoll, fo tieffühlend, wie viel: 
leicht nur du mich Eennft. Sch glaubte ja nichts 
anderes, als daß in feinem Herzen voller, rei— 
her Wiederhall für alle diefe Anklänge fey. Bald 
fühlte ich dennoch, e8 war nicht, fo. Sein Ge: 
fühl Fam dem meinigen nicht eritgegen. Er war 
nicht kalt, nicht ruhig, das erkannte ich wohl, 
zuweilen überrafchte ihn ein Ausbruch verborges 
ner Gluth; aber er beherrfchte fie. Es war ein 
fihtliher Kampf in feinem Innern, ein Kampf, 
der, wie ich glaubte, ihm aufreibend zu wer— 
den drohte, Seine Urfachen zu erratben fehien 
mir nicht fhwerr Sch Ihörinn! Sch fuchte fie 
in dem Zwiefpalt feiner Wünfche und feiner Lage 
gegen mi. Du weißt, wie ich über diefe du: 
‚Fern Formen, über diefe Standesvorurtheile 
denke, wenn fie e8 wagen wollen, ſich unferm 
wahren Glücke in den Weg zu ftellen. Sch bin 
lange genug ihr Opfer geweſen, und babe bitter 
‚genug gelitten, um endlich zu dem Entſchluß zu 
kommen, mich über fie zu erheben. Sch wollte 
glücklich feyn, und glücklich machen. Offen und 
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wahr, wie ich bin, trat ich ihm entgegen, Tieß 
mein Gefühl ſprechen, zeigte ihm, daß ich ihn 
Tiebte, und ließ ihn hoffen, daß, wenn auch mei- 
ne aͤußeren Verhaͤltniſſe eine förmliche Verbin: 
dung unter ung unmöglich machten, dod Feine 
heifige Pflihr mich abhielte, meiner Neigung zu 
folgen, und in einer innigen Vereinigung lieben— 
der Seelen, die nur ihre Liebe und die Über- 
einffimmung der Gemüther als Geſetz erfennen 
follten, mein dauerndes irdifches Glück zu finden. 

Abfcheulih! Herminie! Abſcheulich! Er trat 
beſtürzt zurück. Er ſchlug mein Erbiethen nel 
ne Liebe aus! 

Noch jest, wie jene entfeßlıhe Scene ſich 
in meinem Gedächtniß wiederhohlt, faßt mich) 
ein unnennbares Grauen, meine ganze Natur 
empört fich, und ich habe Mühe, an die Wirf- 
IıchEeit diefer Erinnerung zu glauben. Fürſtinn 
Alerandrinens Liebe nicht erwiedert! Und von 
wen? Won einem gemeinen Bürgerlichen !— 
Gemein? Nein! Bey Gott! Gemein iſt er 
nicht; aber für fo ſchwach, für fo befangen ın 
Borurtheilen hatte ich ihn nicht gehalten. 

So fahre denn hin, ſchönes Bild einer bef- 
fern, höhern Seelenvereinigung! Wenn fie mit 
einem Süngling, wie diefer, nicht moglich war, 
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wird ſie's nie und nirgends, Ach, wie er groß, 
und ſchön und rührend war, felbft in feiner Wei: 
gerung , in dem fichtlichen Kampfe eines mäch— 
tigen Vorurtheild mit einem beißen Wunſche! 
D!Warum mußte er fo rührend feyn! 

Er hat auf der Univerfität ein Mädchen g e— 
liebt, glühend, innig, wie folh ein Herz lies 
ben kann, wenn die erfte heilige Flamme daraus 
bervorbricht. Umftände find dazwifchen ‚getreten, 
er ift feit drey Fahren von ihr entfernt, es 
übrigt ihnen wenig Hoffnung; doch achtet er in 
übermäßigem Zartgefühl fih für gebunden. Wels: 
ches Glück kann ein Mann, wie Alphons, ſich 
an der Seite eines einfachen, befchrankten Mad: 
chens verfprechen? Aber er ift eigenfinnig, das 
babe ich Tangft bemerkt; und für Gemüther, 
wie feines, ifl ed genug, eine Sache ein Mahl 
mit Meftigfeit und aus Gründen ergriffen zu 
haben, um fie nie wieder, felbit wenn dieſe 
Gründe aufgehört haben, fahren zu Taffen, 
wäre es auch bloß aus Stolz. Und ftolz ift er, 
Herminie, ungehbewer ol; ! 

Nach jener Erklärung, die, wie du — 
kannſt, nicht ohne heftigen Sturm abging, er: 
fhien er den folgenden Tag vor dem Herzog, 
und juchte um einen Urlaub von vier Wochen 
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an, um ſeinen Vater zu beſuchen, der nicht weit 
von hier ein kleines Gütchen bewohnt, mit dem 
Bedeuten, er fühle ſich unwohl, und Luft und 
Waſſer bier ſeyen feiner kaum hergeſtellten Ge— 
ſundheit unzuträglich. Es war ihm leicht zu 
glauben. Seit unſerm ganzen Aufenthalt war er 
nie recht heiter gewefen, fein Auge nie in ge: 
wohnten Feuer ftrahlend; den Tag jener Bitte . 
fah er vollends Frank und verftört aus. Erfchro: 
een — denn auch er liebt den Undankbaren vä— 
terlih — bewilligte der Herzog die Bitte, und 
Alphons follte uns am nächſten Morgen ver: 
faffen. Das erzählte mir mein Vater, als er 
bald darauf in mein Zimmer trat, und mich von 
dem, was ich geftern gelitten, noch angegrifs 
fen und halbkrank auf meiner Chaise longue 
fand. 

Zadle mich, Herminie ! Schilt mich ſchwach, 
thöriht, wahnfinnig, wenn du willft! Aber 
diefe Nachricht, die Gewißheit, ihn jeßt zu ver- 
tieren, brachten mich, nach Allem, was ich durch 
ihn erfahren, beynahe um die Befinnung. Zum 
Glück merkte mein guter Vater, in feiner eigenen 
Sorge um den Liebling verfenkt, die Werände- 
rung meiner Öefichtszüge nicht. — Aberjegt noch 
bier, in diefer tödtlich Tangweiligen Einfamfeit 
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ohne Alphons zu bleiben, war mir undenkbar: 
Sch brauchte ja ohnehin das Waffer nicht, und 
des Herzogs Brunnenzeit war nah am Ende. 
Sch trug daher meinem Vater beym Abendeffen 
vor, daß ıch große Luft hätte, auch nach Haufe 
zurückzukehren, weil auch ıd fühlte, daß’ die 
Gebirgstuft für mid zu rauh ſey; ich würde 
‚ihn daher bitten, mir zw erlauben, mich früher, 
als er, von ** bad zu entfernen. 

Mein Gott! rief der. beftürzte Greis: So 
wollt Shr mich Ale verlaffen? Sol ui denn 
hier ganz allein bleiben ? 

Laſſen Sie Shrer Durchlaucht ihren Willen, 
gnädigfter Herr! fiel Alphons fogleich raſch ein: 
Sch bleibe bey Eurer Hoheit, fo lange es Ih— 
nen gefällt. Meine Reife zu meinem Vater mag 
ein andermahl Statt haben. 

Das war zu viel! Mir fo offen zu zeigen, 
daß er nur mich floh, daß nur meine Ge 
genwart ihm bier unerträglich war! Sch Eniff 
meine Gerviette unter dem Tiſch; zum Gpres 
chen hatte ich in diefem Augenblicke Feine Macht. 
Mein Vater faß fehweigend, und fpielte mit der 
Gabel auf dem Zeller. Alphons betrachtete ihn 
mit leuchtenden Augen, wie ein Sohn den Va— 
ter betrachten Eönnte, dem er gern eine Freude 
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gemacht. O Herminie! Ich glaubte, das Herz 
würde mir fpringen ! 

Sch danke Ihnen, Tieber Elmwald! fagte 
mein Water nad) einer Weile: Bleiben Sie vor 
der Hand noch da! Morgen wollen wir Alles 
befprechen; befferer Rath Eommt über Nacht. 
Mit diefen Worten hub er die Tafel auf. Altes 
ging auseinander. Ob ich fchlief ? Wie ih die 
. martervolle Einfamkeit der Nacht zubrachte? 
Fannft du errathen. Am andern Tage wurde bes 
ſchloſſen, daß Alphons und ich noch einige Tage 
bleiben, der Herzog auch ein Paar Tage an ſei— 
ner Aurzeit nachlaffen follte, da er ſich fchon 
ſichtlich viel beffer befand, und wir dann alle 
zufammen uns auf den Weg machen wollten, 
bis, wo die Straßen fich fheiden, wir nach K*, 
Alphons aber zu feinem Water geben würde, 
Diefe vier Tage waren für mich Tage unter Hol: 
Ienqual verlebt. Sch, will Hoffen , daß fie ihm 
nicht leichter geworden. Am fo, ten reiften wir 
ab. Unmöglich hatte ich es ausgehalten, mit 
Elmwald fo wie auf der Hierherreife in Einem 
Magen zu fahren, Er faß bey meinem Water 
in der Chaife, ich folgte mit der Oberhofmei- 
fterinn und meinen Frauen Am zweyten Tage 
Abends erreichten wir die Scheideftation. Schon 
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den ganzen Tag durch hatte diefer Gedanke ber 
Trennung folternd an meinem Herzen genagt, 
und, wie bitter auch, wie billig aufgereizt es 
‚war, die Gewißheit, ihn zu verlieren, fing wies 
der an, fein Bild in Zauberfarben zu Eleiden. 
Sch hatte alle Gewalt über meine Seele vonnö— 
then, um die Thranen, die in einfamen Stun: 
den reichlich floffen, -vor ungeweihten Zeugen 
zurückzuhalten. Acht Stunden hatte ih ihn 
nicht mehr gefeben; wir waren beym Umfpan- 
nen nie ausgeftiegen. Diefer Abend war der 
Veßte, den ich für lange Zeit mit ihm zubringen 
folfte. Als mein Wagen bielt, öffnete er den 
Schlag, und reichte mir den Arm. O Gott! Mit 
welcher Gewalt drang der Blick feines Flammens 
auges in mein Innerſtes! Es war nicht mög: 
th, ihn auch nur eine Minute allein zu fpre= 
chen; und fpreden mußte ih ihn noch, 
wenn ich unter dem Gefühl.meines Herzens nicht 
erliegen follte. Ich flüfterte ihm zu, er follte 
fih am Morgen vor dem Aufbruch im Garten 
einfinden. 

Der grauende Morgen athmete feuchtkalt. 
Es hatte die vorhergehenden Tage geregnet. Ne: 
belwolken lagen in den Thälern, Alles war in 
Zrauerfchleyer gehüllt. Alphons erfhien, dem Be— 
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fehl zu Folge, wie er fagte. Er war abgemeflen, 
gefaßt; ich fah doch, daß er fich befampfte. Ich 
wußte, daß meine Liebe Funken aus diefer ſtar— 
Een Seele geichlagen habe, und id) ‚wollte die 
Befriedigung haben, ihn noch ein Mahl in der 
Verklaͤrung aller ihrer Strahlen zu fehen, mic) 
an dem fheidenden Lichte zu fonnen, oder zu 
verfuchen,, ob der Schmerz des Abfchiedes die 
. folge Herz nicht beugen könne? So ließ ic) mei— 
nen Klagen, meinen Gefühlen freyen Lauf. Er 
wurde unruhig, bewegt, er beſchwor mich, mich 
zu beruhigen. Heilige Pflichten, ſagte er, ver— 
wehrten ihm, an irgend ein anderes Verhältniß 
zu denken; er würde meine, feine eigene Ach—⸗ 
tung verwirken, wenn er hier wanken Eönnte. 
Diefe Worte firömten einen Schimmer von 
Hoffnung in meine umnachtete Seele ; ich glaub- 
te bier nicht die Stimme eigener Wahl, ſon— 
dern’ der gebiethenden Ehre und Rechtlichkeit zu 
hören. Sch ließ meine Thranen fließen, ich ver— 
barg ihm eıne Anwandlung von Ohnmacht nicht, 
die mich ald Folge der heftigen Erjchütterung 
befiel; er fchlang erfchrocken den Arm um mich, 
ich ſank an feine Bruft, unfere Lippen begegne— 
ten fih. O Herminie! Welch ein Augenblick! 
Abermahls riß er fi) los. Er betheuerte, daß er 
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nun und nimmer fein Herz an eine Andere, und 
wäre es die erfte, die liebenswürdigfte ihres Ge: 
fchlechtes, verfagen Eönnte. In dem Augenblick 
hörte ich meines Vaters Stimme, der mic) ſuch— 
te, um in den Wagen zu fteigen. Sch ftand auf, 
‚Eimwald folgte mir, mein Herz war unbe- 
fchreiblich gepreft. "An der Hausthür wandte ich 
mich noch) ein Mahl um; er ftand in ſchmerzli—⸗ 
hem Kampfe vor mir. So iſt dieß dein legter, 
unwiderruflicher. Entfhluß? fagte ich, und bob 
das thramenfchwere Auge zu ihm empor: Sind 
wir gefchieden? Wir find’, vief ev, und ſtürzte 
zu meinen Süßen: Vergeben Sie, Fürftinn, 
wenn jemahls eine unbedachte Außerung, ein 
unbewachter Blie Sie zu der Meinung veran: 
late, ich wagte ed, meine Augen bis zu Ihnen 
zu erheben, und mein Herz fey noch frey! Die 
Schuld ift ganz mein, ich erkenne es, und Ihre 
Thränen find mein bitterfter Vorwurf. 
Herminie! Welhe Sprache! Mein Herz 
riß mich hin, ich beugte mich. nieder, ich breite: 
te meine’ Arme aus; er umfchlang mid. Es 
war der ganze Himmel in diefem Moment , aber 
es war nur Ein Moment. Er fprang auf, er 
riß fih aus meinen Armen, meines Vaters 
Leute. fuchten mich. Sch flog zu ihm, der 
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Wagen war geſpannt, der Abſchied heftig, 
kurz, in Benfeyn meiner rauen. | 
Nun bin ich hier. Alles iſt mir verhaßt, meut 

Dafeyn, meine Umgebungen, bis auf die Zim— 

mer und die leblofen Einrichtungsftüde,. Es ift 

die Seele entwichen. Er ift nicht da, und was 

mich tiefer ſchmerzt, er ift für mih verloren! 
Nicht darum,‘ weil er einer Andern einft von 
» Liebe gefprochen, und die Thörinn nun glaubt, 
er wäre ihr Treue fehuldig — folh ein thöricht 
Hoffen, und fold einer Dirne übermüthige Er: 
wartungen liegen ſich allenfalls mit Geld oder 
durch einen andern Mann bevichtigert, dem man 
eine gute Werforgung verficherte, wenn er fie 
durch feine Hand von der Gefahr, eine alte 
Jungfer zu werden, befrenen möchte; ‚denn das 
ift’s denn wohl immer, was folden hartnäcki— 
gen Verbindungen zum: Grunde Tiegt — nein, 
fondern weil Alphons nicht Alphons, nicht der’ 
kühne, aufftrebende Geift ift, für den ich ihn 
bielt, weil er an erbärmlichen Vorurtheilen hän- 
gen, und mein und fein Glück darüber zu Grunde 
gehen ſeh'n Eann! O, das ift das Schmerzliche, 
daß wir nicht allein den Sreund, daß wir auch 
die Idee verlieren, die wir von ihm hatten, 
daß das ſchöne Bild unferer Phantafie zum Him— 
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mel zurückgekehrt ift, von’ dem e8 gekommen, 
der fchönere Feruer des irdifchen Gefchöpfes, 
wie er nur in der Idee der Gottheit eriftirte*). 
Wie gefagt, ich bin fehr unglücklich. Es ift 
mein nächtliches Geſchick, das fich feit acht Zah: 
ven ununterbrochen fortfeßt, der Fluch vielleicht 
irgend einer unausgefühnten Schuld unferes 
Haufes, der auf der unbewußten,, unverfchul- 
deten Enkelinn fich entladet, wenn wir den neu= 
aufgeftellten Begriffen der Zragifer glauben - 
wollen. Und wahrlih, Herminie, wenn id) 
meine Anfprüche und mein Schieffal, mein ſtets 
tadellofes Benehmen und das unausgefeßte Un 
glück vergleiche, das mich raftlos verfolgt, fo 
Eann ich beynahe nichts anderes glauben. Doc) 
ich habe lange genug geklagt. Du kannſt nicht 
belfen. Niemand kann mir helfen, wenn es fo 
ift, wie ich eben gefagt; und es übrige nichts, 
‚als ftandhaft tragen, und zulegt mit — 
untergehn. 





*Mach der Perſiſchen Mythologie. 
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Söunfzehnter Brief, 
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Lucie Florheim an Roſalinden. 


O ..9, den 4. September 1808. 


Roſalinde! Er iſt hier! Ich habe ihn wieder! 
Er athmet Eine Luft mit mir, ich ſehe ihn je— 
den Tag. Wie kann ich ſchildern, was in mir 
vorgeht! Nach ſo langer Zeit der Trennung, 
der ſchmerzlichſten Entbehrung nun endlich wie— 
der der Anblick der theuern Geſtalt, endlich 
wieder das Betrachten dieſer ausdrucksvollen 
Züge, das Horchen auf den Klang der gelieb— 
ten Stimme! Iſt es auch wahr? Sft es Eein 
Zraum? Wie oft habe ich fehon recht ſchön alfo 
geträumt, und das holde Bild zerfloß in nichtigen 
Schein! 

Ich will mih fammeln, und dir Alles fo 
treu wie möglich erzählen. Wird der Brief uns 
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zufammenbhängend, fo klage mich nicht an! 
O, ib bin zu felig, und doch wieder im 
tiefften Grunde des Herzens von zu mancher 
Sorge gequält, ald daß ich eine ruhige Faſſung 
gewinnen Eönnte, Es ift noch fo Manches dun- 
fel in unfern Ausfihten, ja felbft in unferer 
Stellung gegeneinander, Aber ich will nicht Ela- 
gen, ich will mich bloß freuen, daß er da iſt, 
daß ich ihn fprechen, aus feinen Blicken, feinen 
Morten meine Beruhigung ſchöpfen Fann, daß 
ich nicht mehr zu dem unzulänglichen Behelf der 
Briefe flüchten muß; ih will ein Mahl recht 
glücklich feyn ! 

Man hatte: mich gerade in den lößten Sage 
vor feiner Ankunft mit gar fo vielen, und zu mei— 
nem Unglüc ſo wahrfcheinlichen Gerüchten von 
feinen Verhältniffen zur Herzoginn unterhalten, 
und fo viel von dem unternehmenden, ja, wenn 
jene Berichte wahr find, vomdem freyen Betra> 
gen diefer Frau gegen ihn erzahlt, die ſich über 
alle Formen der Schicklichkeit hinausſetzt, und 
nichts anzuhören feheint, als die Stimme der 
Leidenfchaft, oder einer augenblicflichen Laune. 
In **bad war fie und ihre unverhehlte Liebe zu 
dem Cabinetsſecretär ihres Waters der Gegen: 
ftand des allgemeinen Gefpraches gewefen, Plöß: 
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lich aber hatten fie Alle, noch ehe die Curzeit 
aus war — man weiß nicht, aus welcher Urſache — 
fich zur Abreife entfchloffen, und **bad verlaffen. 
Auch hierüber ermangelte die Schmaͤhſucht nicht, 
ihre Bermuthungen aufzuftellen, und — ad), Ro— 
falinde — ic) mußte das Alles anhören, und durf- 
te durdy Feine Miene verrathen, wie nahe es 
mich anging, wie weh es mir that Oft ſchon 
war der Entihluß in mir erwacht, die Gefell- 
ſchaften der Tante lieber ganz zu vermeiden, um 
nicht zu hören, was mich fo tief verlegte, und 
was doc) — das Fonnte ich wohl aus der Art 
des Gefpräces und dem Character der Spre— 
chenden beurtheilen — nicht ganz Wahrheit war. 
Aber ein unfeliger Vorwitz riß mich jedes Mahl 
wieder bin, und die, Begierde, etwas Neues von 
Alyhons und der Herzoginn zu hören, überwog 
die Furcht vor dem Schmerz, den es mir erre— 
gen würde. 

Eben war ich aus einer ſolchen Zufammen- 
funft, verwirrt und in meinem Innerſten zer— 
fplittert, nach Haufe gefommen, ald man mir 
einen Brief von ihm einhändigte. Hoſtig erbrach 
ich ihn. Es war die Sprache der innigften Lıebe, 
der treueften Gluth, die ich, troß jener böfen Ge— 
danken, welche das Geſpräch der Tante erregt 
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hatte, nicht verfennen Fonnte; und diefer Brief 
meldete mir, daß er unter dem Vorwande, eis 
nige Wochen wegen Samiliengefchäften bey fei- 
nem Water zujubringen, Urlaub vom Herzoge 
erhalten babe, und diefe Zeit benugen wollte, 
mid) endlich wieder zu fehen, und über Alles, was 
auf feinem Herzen ſchwer läge, mit mir zu fpres 
chen. Der Herzoginn war mit feinem Worte er: 
wähnt, auch nicht erörtert, was fo fchwer auf 
fein Merz drüde. Aber er kam ja, er. müßigte 
dem Aufenthalt bey feinem Vater ein paar Wo— 
chen ab, um mich zu ſehen. Konnte in diefem 
Augenblick ein anderer als ein freudiger Gedanke 
in mir Raum finden? Von diefem Moment an 
herrfhte eine unruhige Spannung in mir. In 
jedem Wagen, ber durd) die Straße rollte, glaub= 
te ich den feinen zu erfennen, in jedem: Klingel- 
zug feine Ankunft zu vernehmen. Ich zitterte vor 
“ Sreude, und Eonnte doch meiner Furcht vor fo 
manchem Störenden, das zwifchen ung getreten 
war, nicht gebiethen. rar N 
RBorgeftern Abends daͤmmerte es bereits. Mein 
Vater hatte Spielaefellfchaft; mich trieb die Un— 
ruhe in den Garten, die dunfelnden Gänge auf 
und nieder. Hier und da fang ein einſamer Vo— 
gel, die Blumen neigten die Haupter im Abend- 
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wind, die Zweige flüfterten leife, wie von ei— 
nem Geheimniß der Sreude, der Mond fing an 
zu glänzen, und fichtbarer zeichneten ſich die 
Blätterfchatten auf dem Sandboden. Alles war 
fo ftill, fo feyerlich, fo erwartungsvoll um mich 
ber! Manch fhöner Abend fiel. mir ein, den 
ih einft mit ihm in fo mildem Mondeslicht 
zugebracht; und nun ftand mir dieß Glück nad) 
: fo langer, ſchwerer Trennung wieder fo nahe 
bevor, Mein Herz erhob fih im Gebethe zu 
Spott. Da rafchelte es durch's Gebüſch, ein 
fehneller Tritt nahte fih; ich fürchtete, man 
Fame, mich zu rufen. Ab, mir war fo wohl 
in der Einfamkeit ! — Verdrüßlich blickte ich zu— 
rück. — O Gott! Alphons eilte mit ausgebreites 
ten Armen mir entgegen! | 

Was in den erften Augenblieken mit mir 
vorgegangen, weiß ich nicht. Sch fand mid) 
mit ihm auf der Bank unter dem Platanen= 
baum*wieder, der fo oft meine Thranen um 
ihn unter feinem Schatten verborgen hatte, 
Worte hatte ich nicht; auch er vermochte vor 
heftiger Bewegung nicht zu fpregen. Doch 
auch in abgebrochenen Lauten verftanden fi) 
unfere Seelen, und ich erfuhr die Gefchichte 
feines Kummers, feiner Sehnſucht um mich in 
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den langen: zwey Jahren aus. wenigen abge⸗ 
brochenen Worten, aus ſeinen Blicken, aus 
dem Ton ſeiner Stimme. Ach, wir waren ſo 
ſelig! Vergangenheit und Zukunft waren vor 
unſern Blicken vernichtet, wir fühlten nur die 
Gegenwart, wie fröhliche Kinder, nur unſer 
Glück. Zwey Stunden hatten wir fo verträumt; 
ich ſah das am dem ‚Zeigen der Uhr, als ich- 
wieder. ing Zımmer Fam. Sch war zwey Stun⸗ 
den im Himmel geweſen! 
Seitdem ſehen wir uns täglich. Jetzt ord⸗ 
nen ſich unfere Reden zu zuſammenhaͤngenden 
Geſprächen, und er erwähnte bereits eines wich— 
tigen ©eftandniffes , das er mir. zu. thun has 
be. Mein Gott! Wird. er mir von feinem 
Verhältniß zur Herzoginn fprechen? Sc zittere 
davor, und dennoch liegt in dem Gedanken an 
diefe Offenheit etwas fo Schönes. Er fagte 
mir heut Morgens, es ‘gabe Sachen, die fchlech- 
terdings nicht anders .ald mündlich von Geele 
unmittelbar zu. Seele, verhandelt und aufges 
Elärt werden „Eönnten, weil es fehr bedenklich. 
fen, über. Dinge, die leicht einem Mißverftand 
unterliegen Eönnen, fi in Briefen zu außern. 
Was wird er mir ſagen? r 
Neuenbach iſt ur ein paar Wochen von 
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bier abgereifet. Ich ahne, warum. Es thut mir 
leid; aber hierin fteht nichts zu andern. Wenn 
nur mein Vater nicht auf den Gedanken fallt, 
mich ihm zur Grau zu geben! Es fommt mir 
feit einiger Zeit: vor, ald Tage ihm diefe Vox— 
ftellung fehr nahe, und. ich. glaube in manchen 
feiner Worte Anfpielungen darauf zu finden. 
Es wäre mir um meines Waters willen fehr un: 
angenehm. Übrigens muß fih mein Schickfal 
bald entfcheiden. Alphons hofft in wenigen Wo— 
chen feine Anftellung als Legationsfecretär von 
++ an’ unferm Hofe gewiß zu erhalten. O, Ro— 
falinde! Wie ſchön kann fi) nun das Schickſal 
deiner — ñ i — 








Sechzehnter Brief: | 





Hergoginn Alerandrine von 3** an 
Örafinn Herminie von D*. 
| 8... den 10. Geptember 1808. 


Weißt du, wo ver iſt? In Og bey ſeiner 
Geliebten! Das war alſo die dringend noth⸗ 
wendige Reife zu feinem Vater! So treulos,: fo 
hinterliſtig hat er mit mir gefpielt, meine waͤrm⸗ 
ften Gefühle verrathen, meine gerechteften Er: 
wartungen betrogen! Alfo Liebt er fie! Alſo ift 
es nicht ein veraltetes Verhaͤltniß, das er nur 
aus Pflichtgefühlfehont? Nein! Es dauert nod), 
es ift eine lebende Flamme in feiner Bruft, der 
er feine beften Krafte, feine ftolzeften Ausfichten, 
und, was am unverzeiblichften ift, die Ruͤhe eines 
fremden Herzens opfert, das um feinetwillen fo 
Manches vergeffen und gering geachtet hat! 
O Herminie! Manchmahl meine ich, der ges 
sechte Zorh wird meine ruft zerfprengen, ein 


137 
tiefer Schmerz erfaßt mi), mir ift fo unaus— 
fprechlich web, als 1öf’te fi) mein ganzes Wefen 
in Trauer auf. Und wenn ich es vecht bedenke, 
fo ift es nichts als marternde Sehnſucht nad) dem 
Undankbaren, der mic) fo unerhört gekränkt hat, 
und der mir doch fo unentbehrlich iſt! 

Mein! Ich ertrage es nicht. Sch kann nicht 
obne ihn leben. Sch habe e8 verlernt, mich ohne 
ihn zu denken. Ein unruhiges Feuer flammt durch 
mein Innerſtes; ich muß ihn wieder fehn, mid 
an feinen Blicken fonnen, an feines Geiftes uner— 
fhöpflidenQ uellen mich laben, und meine@eele da> 
durch erneuert fühlen, wenn ich nicht vergeben foll.: 

Ach, daß du fern bift, fern in Stalien, jeßt, 
wo ich deiner fo fehr bedürfte! Schaffe mir ihn 
wieder ! Gib mir Mittel an die Hand, jenes 
verhafte Bündniß zu trennen! Du warft ja fonft 
fo fcharffinnig in Erfindung Eleiner Plane, in Er: 
dffnung verborgener Huülfsquellen, wodurd du 
mich und dich aus mancher Bedrängniß gerettet. 
Strenge deine Erfindungsfraft auch jetzt für die 
unglüflide Sreundinn an, oder gıb mir wenig— 
ftens einen Rath, wenn deine unfelige Entfer: 
nung dich hindert, mir Hülfe zu geben! Das ift 
das Unglück! Sch war nie mit diefer Stalienifchen 
Neife zufrieden; fie vaubte dich mir in dem ſchwie— 
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vigften Zeitpunct meines Lebens. Aber du warft 
nicht zu halten; der unftäte Geift trieb dich, und 
die Stimme der Freundfhaft wurde überhort. 
Wenn id nur Eines wüßte — nur Elar ſähe 
in feiner Bruft! Wenn ich fo glühend mich 
meinen Gefühlen überließ, wenn ich, von. feis 
nem. mächtigen Geift angeregt, mich in ſchwär— 
merıfche Höhen eines mehr als irdiſchen Glü— 
ckes erhob, wenn mein Auge die bewegte Stim- 
mung meines Gemüthes ausfprach, meine Hand 
die feine faßte, meine Seele in die feine übers 
zufteömen ſchien: da fühlte ich wohl oft, daß 
eine heftig:, aber ftreng beberrfchte, Bewegung 
auch ihn ergriff. Sein Blick flammte, oder 
wandte ſich in unausfprechlicher Schönheit 
feucht zum Himmel empor, feine Hand erwies 
derte den Druck der meinen, ein inneres Teuer 
fchien ihm: zu durchzucken. Aber fchnell ſank 
diefe jähe Aufwallung wieder; ein gehaltener 
Ernſt trat an die Stelle des bewegten Gefüh— | 
les, er ließ meine Hand fahren, fein Auge 
ftarrte düfter ‚vor fich nieder, und. ich hatte 
nichts, gar nichts gewonnen. Nie, ald im letz⸗ 
ten Augenblick des Abfchiedes, hater es gewagt, 
mich vertraulich zu berühren, und alle Zwang 
fofigkeit meines Benehmens gegen ihn hat ihn 


| | »39 
nie, auch nur um eine Linie, über die Schran— 
ken des ſtrengſten Wohlſtandes geriſſen. Ach, 
Herminie! Es gibt Augenblicke, und es ſind 
meine entſetzlichſten, wo ſich durch das trübe 
Chaos meines Innern der Gedanke Platz macht: 
Er bat dich nie geliebt, es war nichts als Wohl: 
gefallen an dem Umgange einer der geiftreich- 
ften Frauen ihrer Zeit, gefchmeichelte Eitelkeit 
des Würgerlichen, dem die Fürftentochter mit 
Auszeithbnung entgegen Fam, es war 'endlid) 
die Stimme der Sinnlichkeit bey der, freund: 
lich vertrauten Annaherung eines: schönen Weis 
bes. O, wenn dieſer niederſchlagende Gedanke 
in all feiner. hellen: Schärfe auf mein Herz 
eindringt, dann möchte ich oft mit der armen Eboli 
ausrufen: Abſcheulich! Was habe ich gethan! 

Sie fuchte-Linderung für einen ungeheuern 
Echmerz in der Flamme der. Nahe an ihrer 
Nebenbuhlerinn. Aber ihre Nebenbuhlerinn 
war eine Sönıginn, — Und die Meine? Gro— 
fer Gott! Daß es dahin hat kommen müffen ! 
Prinzeffinn Alerandrine, und ein unbedeuten⸗ 
des, von der ganzen Welt überſehenes, Bürger: 
madchen ! —— Aber nicht vonihm, nicht von ihm! 
In diefen Worten liegen alle Qualen der Höl— 
le für mich, und für fie der ſchönſte Adelöbrief! 
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Was ich vor der Hand ſelbſt thun Eann, 
feuchter mir wohl ein. Er ſuchte ſchon feit 
Langem die Gecretärsftelle "bey unfrer Legas 
tion am Hofe zu O..g: Jetzt wird mir dieß 
Streben fehr klar, das mich‘ früher öfters be— | 
fremdete, da jene Anftellung weder fo einträge. 
ih, noch fo bedeutend ift, als Alphons bey 
feinen Anfprüchen wohl fordern könnte. Er 
will in ihre Nähe, er will um fie leben, viel- 
leicht fogar — Nein! Bey'm Himmel, nein! 
Das fol er nicht! Won unferm Hofe aus fol 
ibm wenigftens der tolle Schritt nicht noch 
erleichtert werden. Sch weiß, welche Triebfe— 
dern bier in Bewegung zu feßen, welche Mies 
nen zu fprengen find. Elmwald hat zwar hei— 
fe Freunde, aber. auch unverföhnliche Feinde. 
Er müßte der hervorragende Menſch nicht feyn, 
der er ift, wenn ihm diefe nicht ſchon haufig 
aufgeftanden wären. Sch werde ihm nicht 
fhaden wollen, das glaubft. du mir wohl uns 
gefhworen ; aber was ich thun kann, um ihn 
von einer Thorheit, und einer Schuld zugleich, 
abzuhalten, ihn unferem Staate und mir. zu 
fihern, das werde ich anwenden. Und wer 
kann mir’s verdenken? 





— ⸗ ne 


2 241 





Siebenzehnter Brief. 





Lucie Florbeim an NRofalinden, 
D..9, den ız, Geptemder 1808. 


Er hat mit mir geſprochen — ich weiß Alles. Es 
war eine entſetzliche Stunde. Ich muß ihn ads 
ten, er fteht hoch und edel vor mir; dennoch ift 
im Snnerften meiner Seele ein Stachel zurück 
geblieben, den Eeine Zeit, Feine Vergeſſenheit 
abftumpfen Fann, und nah mander Stunde 
beimlihen Kampfes mit mir felbft und meinen 
liebften Wünſchen ift endlich der Entfchluß in 
mir gereift, wenn wir nun das Ziel fo langen 
Strebens erreichen, und Elmwald wirklich die 
Legationdfecretärs = Stelle erhalten follte, ihm 
doch nicht, wie er dringend fordert, meine Hand 
fogleich zu reichen. Was ın feiner Bruft vor- 
‚gegangen, iſt weder Slatterfinn, noch weniger 
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Untreue zu nennen; aber ganz unverſehrt blieb ' 
fein Gefühl nicht, und das fehöne, ihm, wie es 
fheint, Teidenfchaftlich ergebene Weib hat ihn 
bingeriffen. Er bat nicht gewanft, aber fich be= 
tauben laffen, und in diefer Betäubung ihrem 
Gefühle fcheinbar geantwortet. „Als Menſch, als 
Mann hat fein Character fich in diefem Sturm, 
über den fein befferes Selbſt triumphirte, be— 
wahrt; vielleicht würde ohne diefe Prüfung min- 
der feft und zuverlaffig darauf zu zahlen feyn. 
Aber als Geliebter — Verlobter ?— O Rofalınde ! 
Sch kann mir nicht helfen, ich kann ein bitteres 
Gefühl nicht überwinden ; und das Bild der 
Herzoginn, des fihönen, üppigen Weibes in fei- 
nen Armen, ftellt fi, wenn er nicht bey mir ıft, 
ud ich über unfere Verhältniffe nachdenke, ewig 
ftörend zwiſchen ihn und mid). 

Kenner nicht bey mir ift, habe ih gefagt! 
O, ſeine Gegenwartwirkt ganz anders und zau⸗ 
berbhaft auf mih! Was ware es, wovon feine 
füßen Worte, feine beredten Bliefe mid nicht 
» unumftößfich überzeugen Eönnten? Was Eonnte 
ich ihm verfagen, wenn er mit den Tönen der 
Liebe darum fleht 2 Aber er ift niche immer um 
mich, weil wir meines Vaters Aufmerkfamfeit 
nicht auf unfer Werftändnif leiten wollen. And 
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endlid) weh ich j ja, daß or leider in acht bis zehn 
Tagen wieder fort muß. Dann wird mir Zeit 
genug bleiben, Altes recht reiflich und ernſt zu 
überlegen, und die bittern Tropfen, die fein Ge: 
ftandniß in den Becher meiner Sreuden mifchte, 
und die jeßt nur feine beglückende Nähe überfe: 
ben macht, vecht Tangfam und peinlich zu ſchme— 
den. So kann ich wohl meinen mit Be: 
dacht gefaßten Entfchluß hegen, und auch hoffen, 
ihn auszuführen. Meine Gründe werden * 
überzeugen. 

Seit mehr als drey Jahren haben wir uns 
nur ein einziges Mahl, und auch dann nur auf 
Zage gefehben. Damahls war ich Eaum von ei: 
ner Krankheit genefen. Meine Schwäche, nfeine 
Neizbarkeit hinderten jede ruhige Unterhaltung 
zwifchen uns. Nun find abermahls zwey Jahre 
vergangen, während welchen das Hofleben, die 
große Welt, taufendfache Verhältniffe, und zu: 
legt das zu der verführerifchen Frau, auf feinen 
Charakter nothwendiger Weife- Einfluß gehabt 
haben, ihn in vielen, vieleicht in alfen Bezie— 
hungen mehr oder minder verändert haben müf- 
fen. Gage felbft, ob fich das bey einem jungen 
Mann von fo Iebhaftem Geift und reizbarer Em: 
pfindfichkeit wohl anders auch nur denfen laßt ? 
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Ich bin, liebe Roſalinde! — ich geſtehe es 
freymüthig — auch nicht dieſelbe mehr, die ich in 
froher, heitrer Lebensblüthe, unter dem Schutze 
ſorgender, mütterlicher Liebe, damahls war, 
‚wie wir in I** fo ſchöne Tage erſter ſeliger Lie— 
be, bey ihr verlebten. D das war eine gute 
Zeit! Seitdem haben der Verluſt diefer Mut: 
ter, «den ich nie mehr verwinden werde, die 
Sorgen des Haushaltes, welche über mic) 
gekommen, das Bewußtſeyn des Unrechts ge— 
gen meinen Vater, Jahre und manche Elei- 
ne Kränklichkeit die frifhe Blüthe nicht 
bloß meiner Wangen , auch meines Geiftes 
und Gefühle abgeftreift.  Elmwald wird das 
nicht. mehr in mir finden, was feine leiden- 
Schaftliche Liebe vor vier Jahren in mir fand, 
oder zu finden wähnte. Sc bin nicht mehr das 
frohe, ftil in fich vergnügte Kind, das er da— 
mahls in mir liebte. Mein Geift ıft gereift. Viel⸗ 
Leicht habe ih als Menfch gewonnen, als Mad- 
hen gewiß nicht. Er wird Manches vermiffen, 
was einit ſchöner da war, und manden Ernft, 
manches Schneidende in mir finden, das. bittere 
Erfahrungen in mich gelegt haben. Zudem bat 
felbft mein Außeres verloren, Sch Eann es mir 
nicht beraen, daß ich nicht mehr fo ausfehe, wie 
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vor vier Jahren; und du weißt, Männer Iegen 
ihrer Natur nach mehr Werth auf Eörperlichen 
Reiz, ald wir. Seine — Schwäche — laß mich's 
immer fo nennen! — gegen die Fürſtinn ſtößt diefe 
Behauptung wenigftens nicht um. Nun hat er 
ihr Bild in feiner Einbildungsfraft aufgenom— 
men. ie foll wirklich eine der ſchönſten Frauen 
ihrer Zeit feyn, und obwohl fie älter ift, als ich, 
iſt ſie noch blendend, in voller Blüthe des Rei: 
jed. Rechne dazu einen lebhaften, mit allen 
Vorzügen einer höchſt verfeinerten Bildung ger 
ſchmückten Geift, Saunen, und Eigenheiten, die, 
wenn auch nicht dem Gemahl, doch dem Lieb: 
baber, anziehend erfcheinen, die Möglichkeit, ſich 
in jedem Augenblick dem Wunfch, ihm zu gefal- 
len und den beabfichtigten Eindruc hervor zu 
bringen, bingeben zu Eönnen, und verdenfe mir 
es dann, wenn ich vor ihrem fortiwährenden Ein— 
fluß auf ihn zittre, und es für nöthig halte, - 
daß er einer wahren Zeuerprobe ſich unterziehe! 
Ad, es ift ja um feines Glückes willen! Wenn 
ich feine Hand jest anndhme, wo eine Aufwal⸗ 
lung edler Unzufriedenheit mit fich felbft, die 
Freude, mich nad) fo iangem Sehnen endlich zu 
beſitzen, und vielleicht der geheime Wunfch, durch 

Entfernung von der. gefährlihen. Frau fi) vor 
Nebenbuhler J. B. K 
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jedem möglichen Nücfall zu fhügen, ihn heiße 
verlangend in meine Arme führten, und wenn 
mit der Zeit die Taufhung ſchwände, welche je: 
ne Beziehungen um mein verblühtes Bild gewebt 
haben, wenn er dann der Herzoginn wie der 
fhönen todten Sungfrau gebädte, 
und ich an feiner Seite todt wäre, *) 
o Gott, wie würde es dann mit mir ftehn ? 
Nein! Er fol jeßt zu ihr zurückkehren, er 
fol fie wiederfehn, nachdem er mic) verficherte, 
dag alle Macht, die fie über ihn geübt, nichts 
als ein flüchtiger Raufch war, und er mir auf's 
Neue mit wahrem, warmen Gefühl Treue ge— 
lobte. Ich glaube ihm diefen Schwur. O, es ift 
kein Zalfch in ihm. Seine reine Seele ift Eeis 
nes Rückhalts fähig. — Aber auch Feiner Selbft- 
taͤuſchung? — Nein ! Er kehre nach K** zurück, 
er lebe um fie, bis feine Anftellung entſchieden 
ift, und prüfe und befeflige dort im Sonnen— 
licht ihrer Schönheit die Treue gegen fein ver- _ 
blübtes Mädchen. Dann, wenn der Himmel 
unfere Wünfche erhört, wenn er wieder Eommen 
darf, um zu bleiben, follen noch erft ein paar 
Monathe ruhigen. Umganges voll Flarer, täus 





*) Worte aus Ifflands Schanfpiel: Eliſe Balberg, 
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ſchungsloſer Erfenntniß vorübergehn; und wenn _ 
er dann noch die Überzeugung bat, daß feine 
arme Lucie ihm vor allen Frauen. der Erde die 
Tiebfte ift, und -ihn glücklich machen Eann, dann, 
o großer Gott! will ich mich niedermwerfen vor 
deinem Waterthrone, und befennen, daß du mich 
weit über mein Berdienft befeligt, und vor allen 
Maͤdchen, die ich je gekannt, gefegnet haft! 
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Ahtzehnter Brief. 


—ä 
Eduard Neuenbach an Raphael.— 


D..9 den 18. September 1808. 


Iq babe Alphons kennen gelernt. Es iſt Nies 
mand anders, als der Secretaͤr des Pohlniſchen 
Grafen aus dem Poſthauſe in ..x. Jener vor- 
gebliche Graf war der Herzog von K** felbft, 
der incognito reifte; und jenes fchöne Weib, 
zwifchen dem und Alphons die Teidenfhaftliche 
Scene vorfiel, von welcher ih Zeuge war, die 
verwitwete Herzoginn von 3.. Welches Ger 
fühl fi meiner bemächtigte, als ich bey meiner 
Zurückunft auf den erften Anblick meinen alten 
Bekannten, den beglücten Liebhaber eıner An« 
dern, in dem Manne erfannte, den mir Qucie 
als ihren- Freund, als den Gegenftand ‚ihrer 
treuen Anhanglichkeit vorftellte, Fann ich dir 
nicht befchreiben. Das Wort der Begrüßung er— 
ftarb mir auf der Zunge. Sch muß verlegen, ja, 
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einfältig ausgefehen haben. Er ſchien ſich nicht 
“auf mich zur befinnen, oder. wollte es nicht fchei- 
nen; er behandelte mich als einen vollig Frem— 
ben. Möglich auch, daß in dem damahligen 
Sturm feines Herzens ihm Feine Aufmerkjam:> 
keit auf die Dinge außer ihm blieb, und er den 
Nebengaft im Wirthshaufe in: dem Augenblick 
nicht eben beachtete, wo er fih von der heiß 
Geliebten feheiden mußte ! 

Und er wagt ed, nach dem, wag vorgefal- 
Ien, was. ich gefeben, vor Lucien, die er ver— 
vathen, zu erfsheinen? Er wagt e8, ihr noch 
von feiner Liebe zu fprehen? Ich finde das eine 
unerhörte Frechheit, und hätte große Luft, ihn 
dafür zu züchtigen, indem ich ihn in Luciens 
Gegenwart zur Rede ftellen möchte. - | 

Wie fie an ihm hängt! Wie ihre Blicke ihm 
überall folgen! Wie fie verklaͤrt ift in Liebe und 
Seligkeit, und nur zuweilen ein leichter Schat⸗ 
ten von Beforgniß, vermuthlich um des Waters 
Einwilligung, über ihre fonnigen Züge gleitet! 
Auch er. fpielt den. heiß Verliebten vortrefflih, 
und wer nicht, fo. wie ich, vom Gegentheil über: 
zeugt wäre, würde bier auf Eeine Möglichkeit 
des Zweifeld gerathen. Übrigens ift er ein Mann 
voll Geift, Kenntniß und weltkluger Gewandt⸗ 


150 


beit, der, ſich wohl in ale Formen zu fügen, und 
Rollen nah Bedürfniß zu fpielen, in feiner di— 
plomatiſchen Laufbahn mag erlernt haben. So 
weiß er recht gut hier und bey der Herzoginn 
zugleich den leidenfchaftlihen Anbether zu ma— 
hen, täufcht vieleicht Beyde, und liebt, wie 
diefe Weltmenfchen pflegen, tin Grunde nur ſich 
felbft. Mir begegnet er mit Achtung, das ift 
nicht zu Idugnen; dennoch blicken Eitelkeit und 
ſtolzes Selbſtbewußtſeyn aus jedem Worte, je: 
der Geberde. Aber das find gerade die Manner, 
die befferen Mädchen am gefährlichften werden, 
befonders, wenn eine einnehmende Geftalt, wie 
bier, den impofanten Eindruck, den Geift und . 
kühne Zuverficht machen, vorbereitet und unter—⸗ 
ftügt. Er übt au eine unumfchränfte Gewalt 
über ihr Gemüth; fie vertraut — o Raphael! — 
fie geborht ihm unbedingt. Sch fehe, wie fie 
an feinen Winken haͤngt, wie feine Ausfprüche 
ihr Orakel, feine Anfihten die Richtſchnur ih- 
res Benehmens find; ich fehe es, und knirrſche 
An diefen Falſchen, Doppelzüngigen verſchwen⸗ 
det das edelfte Herz feine Liebe, und umfaßt ei- 
nen Unwürdigen mit den engelreinen Gefühlen, 
die den gleichgeftimmten Freund, der mit ver: 
geblicher Treue an ihr hangt, unausſprechlich 
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Tefig gemacht haben würden, und die jener prah— 
lend und adhtlos vielleicht auf dem Altar feiner 
fürftlichen Geliebten, vielleicht auf dem feiner 
Eitelkeit, opfert. 

Darf ich das dulden? Iſt es nicht Pflicht 
für mich, Lucien die Augen zu öffnen? Darf 
ih fie blind in ihr Verderben rennen laffen? 
Kann denn ein Menſch, wie diefer Elmwald,. fie 
glücklich machen? Und wenn fie nicht glücklich 
würde, wenn dieß himmliſche Wefen lang und 
ſchwer leiden, und endlich unter dem Druck einer 
übelgepaarten Ehe, unter den ewigen Reibungen 
gegen einen felbftfüchtigen, gewaltthätigen Cha: 
racter erliegen follte, den der Himmel wie einen 
fchroffen Fels neben die weiche Palme geftellt, 
daß ihre Blumenreicher Wipfel fih an dem ſtar— 
ven Geftein zerfchlägt ? — DO Gott! Gott! Sollte 
fie nicht zu vetten feyn, ich fie nicht vetten dür— 
fen, retten müffen, wenn ich Fann? 

In drey Tagen reifet er ab. Dann will ich 
mit ihr fprechen. Sch achte es für meine Pflicht. 
Es ift Eein eigenfüchtiger Ruckblick auf mich , es 
ift Feine vermeffene Hoffnung, die mich treibt. 
Wenn es das Opfer meines Daſeyns, meines 
Lebensglückes gälte, um das ihrige zu gründen ; 
wdhn e8 in meiner Macht ftände, fie mit dem 
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fhuldlofen Gegenitand ihrer verblendeten 
Liebe zu vereinigen, und in diefer Verbindung 
wahrhaft glücklich zu wiſſen? Gott ift mir Zeu⸗ 
ge, ich würde Eeinen Augenblick anftehn, zu 
thun, was Edelmuth und wahre Liebe heifchen. 
Aber bier! — Kann ich’ Gefchehenes ungefchehen 
machen? Iſt Alphons darum minder flatterhaft, 
weil ich für fie glühe? Und ift es unrecht von 
mir, wenn ich mit Elarem Bewußtfeyn fühle, 
daß, trog Alphonfens fhimmernden Vorzügen, 
mein treues Herz ihren Werth inniger erkannt, 
fie dauernder glücklich gemacht haben würde? 
Es wird eine bittere Stunde feyn, wenn ich ihr 
die troftlofe Entdecfung mittheile; ich zittere vor 
den Wunden, die ich ihrem Herzen verfegen muß. O 
Sort! Wie gern möchte ich, wenn eg möglich wd« 
ve, den Schmerz allein auf mich nehmen, fürfie 
feiden und bluten, und fie nur den Preis jener Er+ 
Öffnung, die Flare Erfenntniß von Elmwalds Treur 
lofigfeit, und ihre wiedergegebene Ruhe, genießen 
laffen! Sch zittre davor, wie gefagt ; aber ich habe 
ſtreng und genau überlegt, ich habe mich felbft ge— 
prüft, und ich fühle, daß ich muß. So laß ung 
denn, wenn e8 Zeit ift, mit Muth und 
an's Werk gehn! 
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Neunzehnter Brief. 





Gräfinn Herminie vom S** an die 
Herzoginn Alerandrine von Z**. 


Florenz den 23. September 1808. 


Hier in der ewig blühenden Stadt, an den 
Ufern des Arno, traf mich dein Brief vom zehn: 
ten diefes Monaths, und du Eannft nad) der 
Berechnung der Tage auf meine Eile, zu, ant- 
worten, wie aus dem Vergeſſen aller lockenden 
Umgebungen, um mic) nur mit deiner Angele— 
genheit zu befhäftigen, auf meine Liebe für 
dich, und meinen Eifer, dir. zu dienen ,.. fhlie= 
fen. Ein glüdlicher Zufall unterftügte meine 
Beftrebungen.. Es war vielleicht dein günftiger 
Stern— dein Damon, würde ein Grieche, fa: 
gen — welder deinen Brief gerade in. dem Aus 
genblick nach Florenz gelangen Tieß, als der 
Mann, den id) vor Allen am geeignetften finde, 
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beine Aufträge zu übernehmen, ſich nicht allein 
in Sloren; und meiner Nahe, fondern auch im 
Begriff befand, in allerley geheimen und öffent- 
lichen diplomatifhen Miffionen nad Deutfch- 
land abzugehn. Chevalier Dumesnard, deffen 
du dich aus Mailand und Brüffel, wo wir mit 
ibm zufammentrafen, noch wohl erinnern wirft, 
ift. e8, den ich vorläufig in unfer Geheimniß 
eingeweiht, und von ibm flüchtige Anfichten, wie 
die Sache wohl am beften nach deinem Wunfche 
zu leiten ware, gefordert habe. Es ift erftaun- 
lich, wie ſchnell diefer Elare Geift in jeden Ge— 
genftand eindringt, wie fich ihm ſogleich die 
wahre Seite, von der er anzugreifen ift, und 
die zweckmaͤßigſten, ja die einzigen Mittel dar- 
fielen, um den Elug entworfenen Plan auszu⸗ 
führen. Seine Gefhäfte führen ihn nah O. ‚9, 
wo er einige Monathe zu verweilen und Geld- 
negociationen mit bedeutenden Haufern anzu⸗ 
Enüpfen hat. Wozu? Zür wen? Ja, das darf 
feldft feine Sreundinn Herminie, der er fonft 
Manches vertraut, fich nicht fhmeicheln, zu er: 
fahren. Er hat ganz eigene Manieren, jede vor⸗ 
wißige Annäherung, felbft jedes forfchende Her: 
umfüblen an feinem Beifte zu erkennen, und auf 
eine Art zu täufchen oder fern zu halten, über 
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deren allerliebfte Weife man am Ende nicht ein 
Mahl zürnen kann. Ich verfichere dich, Aleranz 
drine, es ift ein deliciöfer Menſch. Ewig Scha— 
de, daß fein Beruf ihn fo unftät in der Welt 
berumführt, daß auf ein Zufammenleben mit 
ihm gar nicht zu zählen ift, und Alles, wag 
man hoffen darf, ein ungefähres Treffen des 
Unftäten feyn kann, wenn ihn uns das freund- 
liche Geſchick ein Mahl plöglich entgegen wirft! 
So habe ih ihn unvermurhet hier gefunden, 
und die Zauber , weldhe Natur und Kunft über 
diefe Stadt verbreiten, mit ibm tiefer und 
felbftbewußter genoffen. ein Geift erblidt Als 
les in eigenem Lichte, er hat fich felbft feine 
Bahn gebrochen, und mandhmahl mifcht ſich 
etwas Paradorie in feine Teltfam Elingenden 
Behauptungen. Man ftaunt, man ift verfucht, 
zu lachen; aber er rückt mit einer ganzen Schar 
von glänzenden Sophismen heran, die er mit 
feiner gehaltenen Stimme, feinem gelaffen fei— 
nen Anftande vorträgt, er verwickelt dich in 
fpisfindige Unterfcheidungen, er treibt dich in’s 
Enge, weiß dir Eleine Zugeftändniffe abzuli: 
ſten, und nöthigt dich zuleßt, deinem Gefühl, 
ja deiner Einficht zuwider zu bekennen, daß du 
ihm — zwar nicht beyftimmen, aber nicht mehr 
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widerfprechen Eannft. Tauſend Mahl hat er dieß 
Spiel wiederhoblt , und ob ich wohl weiß, daß 
es meiftens Spiel ift, fo bin ich doch nach einer 
Bekanntfchaft von vier Jahren, die ein ununs 
terbrochener Briefwechfel unterhalten hat, noch 
nicht im Stande zu fagen, wie er. eigentlid 
über die wichtiaften Dinge denkt. Vom Füh— 
ten. ift ohnedieß die Nede nicht bey. einem 
Manne, wie Dumesnard. Diefe Fabigkeit feis 
ner ©eele ift feıt Langem fo tief in's Innerſte 
feiner Bruft beſchränkt, und unter fo glatten, 


gefchmeidigen Formen des Außerlichen gehalten, _ 


daß e8 Fein Wunder wäre, wenn. man endlich) 
an ıhrer Eriftenz überhaupt zu zweifeln anfinge, 
Doch halte ih ihn alles deffen ungeachtet für ei— 
nen zuverläffigen Menfchen und treuen Freund. 
Und in diefer Eigenſchaft, in welcher ich ihn 
mehr als ein Mahl erprobt habe, will ich ihn 
auch dir empfohlen haben. Thue du auch dei— 
nerfeit3, was zu thun iſt! Nur hüthe dich, daß 
Alphons, und überhaupt Niemand ahne, daß du 
bier die Hand im Spiele haft! Sonft wäre Al: 
les mit einem Mahle verborben. Alphoͤns darf 
die Legationsfecretär-&telle nicht erhalten, ja 
er darf durchaus jet nicht befördert werden; 
und ohne diefe Beförderung kann er — der kein 
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Wermbgen hat feiner Geliebten die Hand nicht bie⸗ 
tben. Indeſſen wird Zeit gewonnen, und wer den 
Lauf der Welt Eerint, weiß, daß das Miel, 
oft Alles gewinnen heißt. In DO..9 wird Du: 
mesnard zuerft das Terrain erforfchen, und dann 
feinerfeit die Gefinnung des Vaters, mit dem 
er ohnedieß in Verbindung Fommen wird, als 
Tenfalls auch die der Tochter zu bearbeiten fu: 


‚ then. Alphons Iebt indeß in deiner Nähe unter 


dem Einfluß deines Geftirns ; und wenn glei) 
Dumesnard, der ihn Eennt, behaupten will, 
über diefen aufftrebenden Feuergeift habe nur 
der Ehrgeiz, nicht die Frauenliebe Madt, fo 
ift das einer von feinen Paradoren, und wir 
wiffen es beſſer. Was im Pofthausgarten zu 
geſchah, war die fhönfte Huldigung vor 
der Macht deiner Schönheit und ZrefflichFeit, 
und der Mann, der ein Mahl fo empfänglich 
für die Einwirkungen edfer Liebe war, wird auch 
Fünftig in der ftäten Nähe des gefährlichen Ges 
genftandes feine Stoa oder feine froftigen 
Pflihtsrücfihten zu behaupten nicht vermögen. 

Faſſe daher, meine geliebte Freundinn, 
Muth und Zuverfiht, und fehilt deine arme, 
irrende Herminie nicht, Die als Heimathsloſe 
gern unter diefem milden Himmel einige leiden: 
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fregere Monathe verathmen mag! Gegenwärtig 
oder abwefend ift meine Liebe für dich gleich thaͤ— 
tig. Du folft nichts darunter leiden, daß ich 
meinem gedrückten Geifte diefen Eleinen Ausflug 
gegönnt; ja, ed war fogar ein glückliches Un— 
gefähr, das mich eben jeßt in Florenz feyn und 
den tauglihften Mann zu unferm Vorhaben in 
meiner Umgebung treffen ließ. Steh, fo forgt 
der Himmel fir. feine Lieblinge; und wage es 
ein Mahl, zu behaupten, daß du, auf deren 
Haupt er-feine beften Schäße fhüttete, nicht 
dazu gehörft! "Doch Iebe nun wohl! Sch muß 
‚heute, ebe Dumesnard abreifet, noch eine Men— 
- ge Briefe für ihn in Bereitſchaft legen, die er 
mit andern Aufträgen mitnimmt. »Moch denke 
ich hier einige Tage zu verweilen, und dann durch 
die Schweiz und die ſchönen Rheingegenden, 
die ich mir nie ſatt ſehen kann, langſam nach 
Hauſe zu kehren. Bis im November fliege ich 
in deine Arme, und leſe den glucklichen Erfolg 
unſerer Bemühungen in deinen erheiterten Zü—⸗ 
gen. Dann, wenn ich mich in deiner wohlthuen— 
den Nähe gelabt und zu neuen Stuͤrmen ge— 
ſtärkt haben werde, kehre ich in meine freuden— 
iofe Einſamkeit zurück, zu Prozeßacten, Advos 
catenränken und tauſend Verdrüßlichkeiten, die 


ig TERENLSN 


159 
die unſelige Scheidungsgefchichte mir auferlegt. 
Ach, warum bin ich nicht fo reich, um dem wi- 
drigen Menfchen, den man meinen Gemahl 
nennt, alle feine Schäge unbeneidet und unge: 
theilt überlaffen, und von einem verhältnißmäßis 
gen, wenn gleidy befhrankten, Vermögen un— 
abhängig, nur mir felbft und ſchönen Erinne- 
zungen Ieben zu Eönnen ! | | 
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|  Bwanzigfier Brief. 


XCC 


Alpbons Elmwald an feinen Bruder 


A .. den 30, Geptember 1808. 


* 


Meine Eurze felige Zeit ift vorüber. Ich bin 
wieder zu Haufe, und wahrlich, der Anfchein, 
den die Dinge indeß hier genommen haben, und 
die Folgen, die ſich nur zu leicht daraus ablei- 
ten laſſen, find nicht darnah, um mich über 
das, was ich fo eben verlaffen, die Geliebte 
und das Vaterhaus, zu tröften. Geltfam und 
feindlich hat fich hier Alles in den wenigen Wo- 
chen meiner Abwefenheit gegen mich geftellt. Ich 
finde den Herzog verftimmt, launiſch; des Mi: 
niſters übler Wille gegen mich fpricht fich deut- 
lich aus; nur Alerandrine ſcheint ein gleich- 
mäßig gütiges Benehmen gegen mich zu beobach- 
ten, und feßt mich eben dadurch, nad) dem, was 
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zwifchen ung. vorgefallen, in eine peinliche Stel: 
lung gegen fie. Was will fie mit diefer freundli— 
chen Heiterkeit? Sol ich vergeflen, was fie von 
mir gefordert, und ich ihr verweigert? Will fie 
mich glauben machen, daß fie e8 vergeffen habe? 
Was immer ihre Abfiht iſt Ab ſicht liegt die- 
fem Betragen zum Grunde, denn es kann nicht 
natürlich aus ihrem Gemüthe hervorgehn; und 
jede Abficht Laßt mih mit WahrfcheinfichFeit 
auf irgend einen Zweck ſchließen, der, fo wie 
die übrigen Dinge fih um mich geftalten, Eein 
erfreulicher für mich feyn Fann. Auch fange ich 
an, von allen Seiten Hinderniffe, Einftreuuns 
gen zu fühlen, die fi) meinem Streben bald 
heimlicher, bald offenbarer entgegenfegen. Man 
hat jeßt von Neuem Bedenflichfeiten wegen der 
Regationsfecretärd - Stelle; man ift unſchlüſſig, 
ob man überhaupt einen Gefandten am 
D..gfchen Hofe halten wird; man hat die Ko: 
ften berechnet — jeßt erſt! — und fie fehr groß, 
und die Mothwendigkeit diefes Poftens nicht fo 
dringend gefunden. Man glaubt, ein Charge 
d’affaires würde, hinreichen; aber. diefen Plag 
fann manı nun freylih einem fo jungen Men- 
fen, der noch bey gar feiner Sendung im Aus 
lande gedient, nicht anvertrauen. Man ift dem 
Nebenbuhler. 1.2. L 
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Anſcheine nach fehr gütig gegen mich, fpricht 
fogar von einer bedeutenden Anftellung im De— 
partement des Innern, als von einer angeneh- 
men und vollgenügenden Entſchädigung ftatt je: 
ner Stelle für mich, und ſtürzt dadurch mit ei- 
nem geheimen Streich alle meine Hoffnungen, 
das mühfam errungene Ziel —— Stre⸗ 
bens, nieder. 

Ich im Innern angeſtellt! Ich, der ich we— 
der den Gang dieſer Geſchaͤfte kenne, noch je 
eine ſolche Anſtellung geſucht habe, deſſen ganze 
Bildung und erworbene Kenntniſſe ſtets nur die 
Richtung für die Diplomatie hatten, in der ich 
ſeit drey Jahren zur Zufriedenheit des Fürſten, 
und mit — ich darf es fagen — allgemeiner Ach— 
tung gearbeitet habe! Was ſoll ich von ſolchen 
Anträgen denken? Was fol ich für meine lieb⸗ 
ften Wünfche hoffen ? 

Es ift aber nicht allein der erüße Anſchein, 
den meine Angelegenheiten hier genommen ha— 
ben, was mich verſtimmt und meine nächſte Zu— 
kunft verdüſtert. Auch Lucie hat mich nicht ſo 
entlaffen, wie ich es hoffte, und durch mein 
Benehmen gegen fie zu erreichen wünfchte. 

Sch habe offen und freymüthig mit ihr ges 
fprochen ; ich habe ihr nichts verhehlt, was wäh: 
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vend diefe® Sommers, nicht auf mein Herz, 
aber auf meine Einbildungskraft, für Eurze Zeit 
betaubend wirkte. Sch bielt es für meine Pflicht, 
fie über nichts unklar zu laffen, was das Ge— 
müth ihres Freundes betraf, Sch fordere die 
gleiche Wahrhaftigkeit auch von ihr. Auch ihr 
Herz fol in feinen geheimſten Tiefen offen vor 
mir liegen ; denn nur fo kann, wenn einft der 
Zauber der Leidenfhaft, den Trennung, Un: 
fiherheit und Spannung jeßt noch verlängern, 
im ftätigen Befige verſchwunden feyn wird, je: 
nes Zufammenfchmelzen der Gemüther Statt 
haben, das aus zwey Wefen Eins macht, und 
"uns die höchſte Stufe reinmenfchlicher Entwi- 

ckelung erfteigen läßt. Sie nahm mein Geftänd- 
niß mit der Würde und Sanftmuth auf, die 
ich von diefem Gemüthe erwartet hatte. Sie liebt 
"mi noch, wie vorher; aber ich fürdte, ja, 
ih fühle, ihr Vertrauen ift erfchüttert. Das 
Gerücht war mir zuvorgefommen. Es hatte fie 
lügenhaft, übertrieben, von meinem Verhältniß 
zu Alerandrinen unterrichtet. Ihr Vertrauen 
war ſchon vergiftet, ehe ich mit ihr ſprach. Das 
ift das Unglück in der ganzen Sache, vielleicht 
mein einziges wahres Unrecht, daß ich gegen fie 
bis jet geſchwiegen. Aber auch das war weder 
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falſche Shham, noch Tücke; es war Überlegung, 
Sch dachte fie zu ſchönen, ich wollte eine trübe 
Wolfe, die unfere Liebe, und folglich unfer 
Glück, nicht gefährden Eonnte, weil ich mir mei— 
ner Elar bewußt war, ohne Ahnung davon an 
dem geliebten Haupt vorüberführen. Briefe find 
ein fo unzulänglicher Behelf, wenn es gilt, 
dornichte Stellen zu überfchreiten, oder Miß— 
verfiändniffe aufzuhellen. Das Herz des Mip- 
trauenden, Verletzten, Tieft feine vorgefaßte 
Meinung aus den einfachften Worten heraus, 
und hört den halb Werurtheilten, Entfernten, 
in dem Tone fprechen, den es ihm in feiner ei: 
genen Verſtimmung zuttaut. Darum fehwieg 
ih, und eilte, fobald ich es vermochte, auf 
die Gefahr, den Herzog zu erzürnen, den ich 
hinterging, zu ihr, um ihr felbft Aug’ ın Auge, 
offen, treu und wahr Alles zu geftehben. 

Es war zu fpät. Sie hatte ſchon zu zweifeln 
begonnen. Das hätte fie nicht follen. Und doch 
liegt gerade diefem Mißtrauen ein fehöner Zug 
ihrer zarten Seele zum Grunde. Sie glaubt 
ſich neben der blendenden Fürſtinn nicht liebens⸗ 
würdig genug; ſie klagt nicht mich, ſie klagt die 
Jahre an, die Umftände, die ihre Blüthe zer—⸗ 
fiört, und fie in meinen Augen weniger reigend 
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gemacht haben müffen. Ich habe ihr gefagt, 
was ich zu fagen vermochte. Aber was nüßen 
Betheuerungen? Die Zeit allein kann bier wir: 
Een. Mein Herz hat ſich nie von ihr verirrt; im- 
mer blieb fie der Gegenftand all’ meiner Liebe, 
alf’ meines Strebens. Meine Phantafie Eonnte 
überrafcht werden, mein Wille nie. Die Herzo— 
ginn ift vieleicht die ſchönſte rau, die ich je 
ſah; mir erfeheint Lucie reizender. Es ift die 
Reinheit ihrer Seele, die fih in den zarten, 
edlen Formen ausfpricht, es iſt diefe holde Be: 
ſcheidenheit, diefe jungfrauliche Würde , die jede 
ihrer Bewegungen begleitet, es ift endlich das 
Bewußtfenn , daß ſie für mich geſchaffen iſt, 
wie nie eine Andere, was mich unwiderſtehlich 
an fie zieht, und mich ewig halten wird. 

Ich habe in fie gedrungen, mir ihre Hand 
zu geben, fobald ih — was mir damahls fo 
nahe ſchien — die gewünfchte Anftellung erhalten 
haben würde, und zu erlauben, daß ich indeß 
fogleich mit ihrem Vater fpräche. Sie fah mid) 
an. Ein wunderbares Gemifch von Überrafchung, 
Freude und Wehmuth brach aus ihrem Auge ; 
ed wurde feucht, und fo fchlug fie es in unend- 
licher Milde zum Himmel. Dann aber ergriff fie 
meine Hand, und mit dem Tone des fanfteften 
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Slehens drang fie in mich, diefen Vorſatz für 
den Augenbli aufzugeben und fie nicht weiter 
mit. Bitten zu beftürmen. Sie fühlte, fagte fie, 
fie würde mir's zulegt doc) zugeftehn , und das 
würde fie unglücklich machen. Sch möchte Ge: 
duld mit ihr haben, und wenn ich fie wirklich 
liebte, noch abwarten. 

Sch mußte-ihren fanften Bitten weichen, 
Diefe Schwäche, deren fie ſich felbft anklagte, 
entwaffnete mich. O wer Fönnte ihr etwas ver: 
fagen! Sch fürchte, fie wagt es nicht, ihre Hand 
in meine zu legen, da fie mein Herz vom einem 
fremden Einfluß noch nicht frey glaubt. Was 
immer in ihrer Geele vorging, es war etwas 
Schönes ; ich ehrte es durch Folgeleiftung, und 
fo, von ihren Thraͤnen benest, ihrer Liebe mehr 
als je ſicher, veifte ih ab, und hoffte hier Alles 
bald geendigt und mich im Stande zu fehen, auch 
die legten Zweifel diefes allzufhüchternen Her: 
zens zu verfcheuchen. Statt deffen finde ich bier 
alle Conftellationen geändert, alle Ausfichten ge- 
trübt, vielleicht auf lange hinausgefchoben. Was 
fol ich Lucien fhreiben ? Wie wird fie diefe neue 
Fehlſchlagung fo gerechter Hoffnungen aufneh- 
men? Und woher fommt diefer neue Schlag, 
als von diefem Hofe, in dem feit Langem die 
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Quelle aller ihrer Sorgen und Zweifel liegt? 
So haͤufe ich willenlog von Neuem Unruhe auf 
ihr veines Herz, das fo treu an mir haͤngt! 
Aber ich will gut machen, ich will ihr ver: 
gelten , oder nicht leben! Das Ziel, nad) dem 
ich ftrebe, wird doc dem fahigen Mann, der 
feiner Kraft vertrauen darf, nicht ewig uner— 
veichbar feyn. Dann fol fie in meinen Armen 
das befte Glück finden, das einem edlen Weibe 
zu Theil werden Eann; alle trüben Wolfen fol- 
Ien ſchwinden, mein Bild flecfenlos vor ihr 
ftehn, und im Gefühl beglückter Liebe, am Haus 
che der reinften Zärtlichkeit, des treueften Schu: 
Bes, die zarte Blume, die ein jäher Froſt ver» 
feßt, fih wieder erheben und fröhlich entfalten. 
Darum macht diefe wunderbare Geftaltung der 
Dinge mic) fo unruhig. SH zittre für Lucien, 
nicht für mich; und während ich muthig mit 
fihtbaren und unfichtbaren Feinden Eampfen will, 
möchte ich nur fie geſchützt wiffen! Leb wohl! 
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Einund zwanzigſter Brief, | 


Eduard Neuenbad an Raphael. 


Di: 8 * 1. POTTER 1808. 


Jo habe mit ihr ie Sch habe ihr ent⸗ 
deckt, wovon ich Zeuge war. Eine flüchtige Be⸗ 
wegung zuckte über ihr Geſicht; dann verſicherte 
fie mic), aus ihres Freundes Munde bereits Als 
les zu wiſſen, danfte mir für meine Theilnah— 
me, und entfernte ji. 

Sie weiß es alſo? Er fol ihr fein Vers 
baltniß zur Herzoginn entdeckt haben — aber 
auch Alles, wahr und treu — auch das, was 
ih gefehn? Schwerlich! Unmöglich, mörhte ich 
behaupten, wenn ich ein Wefen, wie Qucıe, der 
Unwahrheit zeihen Eönnte! Oder fol er die un- 
geheure Anmaßung haben, und durch ihre Liebe 
dazu berechtigt ſeyn, ihr zu bekennen, daß fie 


169 
nicht allein in feinem Herzen herrfcht, und doch 
zu fordern, daß fie nur für ihn lebe? Es wäre 
möglich! Diefe fogenannten genialifchen Men: 
ſchen erlauben ſich viel, was Andere zu thun ei- 
ne zarte Scheu abhaͤlt; fie treten alle Formen 
wie alle Rückſichten mit Füßen, fie begehren un: 
genügfam, und erhalten von dem überrafchten 
Gegner doch wenigftens das Meifte, weil man 
nicht den Muth bat, eine fo dreifte Forderung, 

die fi) eben dadurch wie ein Necht ausfpricht, 
abzufchlagen. 

Und aud die Herzoginn! Ich habe viel über 
fie reden gehört; denn feit dem Vorfall im Poft- 
baufe intereffirt mich ihr Schickſal, und ihre 
Beziehung auf Lucien macht mir Alles, was fie 
‚angeht, noch wichtiger. Auch fie hangt mit rück: 
fihtslofer Leidenfhaft an dem Ummwürdigen, der 
fie, wie Manche glauben, nur ald Werkzeug jei: 
ner ehrgeizigen Plane braucht, um durch ihre 
Gunſt Stufen zw erfteigen, wovon feine Geburt 
ihn ausfchließt. Er fol wirklich ſchon jest fich 
einer Liebe und Auszeichnung von feinem Fürften, 
dem Vater der Herzoginn, freuen, die diefe 
hochmüthigen Wünfche nicht fo — 
riſch ausſehen machen, 

An dieſen Mann verſchwendet nun Lucie 
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ale Wärme, alle Innigkeit ihres engelgleichen 
Gemüthes, umfaßt ihn mit jeder Kraft ihres 
Weſens, duldet feine Unarten, überfieht “feinen 
Slerterfinn und ftößt achtlos ein Herz von fich, 
das ſich ihr ausfchließend gewidmet hätte. Ach, 
wie ich fie geliebt haben würde! Wie, ihre Wün- 
fhe in ihren Blicken zu erſpähen, mein Leben 
im Sonnenftrahl ihrer Augen zu verzehren, das 
höchſte Glück meines Dafeyns gewefen wäre ! 
Angebethet würde ich fie haben, wie ein from: 
mes Heiligenbild; täglich würde ic) ihr geopfert, 
die fehönften Gaben der Flur, alle Zierden, alle 
Genüffe der Kunft zu ihren Füßen gelegt, fie 
mit Allen, was Natur und Menfchenfleiß her⸗ 
vorzubringen vermag, geſchmückt, und mich ftil 
gefreut haben., wenn fie die dargebrachten Ges 
fehenfe freundlich aufgenommen und dem treuen 
Sänger dafür recht wohl gewollt hatte, wenn. 
meine zarten Bemühungen nad) und nach ihr 
Herz zu rühren, und die heiße Gluth, die in dem 
meinen lodert, eine fanfte Flamme in dem ihri- 
gen zu entzünden fähig gewefen wäre! Raphael! 
Kann ich die Wonne diefes Gedankens faffen 
und nicht erliegen — von Lucien geliebt zu feyn! 
Es ift ein abgebrauchter Ausdruck: der Himmel 
auf Erden! Ich möchte einen andern, bedeuten 
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deren erfinnen, um biefe Seligkeit zu bezeichnen, 
Und ein Treulofer befißt fie, darf in ihren Freu— 
den fchwelgen, und wırft fie achtlos bin, um 
nad) niedrigen Truggeftalten des Ehrgeizes ober 
der Sinnenliebe zu rennen! 

In manden Augenbliden, wenn diefer Kon 
traft recht ſchneidend vor mich hintritt, empört 
fi mein aufgeregte Herz, und Eann fich nicht ent= 
halten, in Murren auszubrechen. Warum dieſe 
Ungerechtigkeit? Wozu diefe nuglofe Qual? O 
Vorſicht, Schickſal, oder wie jene Macht heißt, 
‚deren ang hoch über uns in beili- 
gen Finfterniffen geht! Gib mir ein an— 
deres Herz, oder lehre den Falfchen, den Werth 
des verfchmahten Kleinods erfennen, indem du 
es ihm entreifeft! Sa, ich darf diefen Wunſch 
ausfprechen ; nichts Unedles mifcht ſich ihm bey. 
Ich befördere Luciens Glück, und * wird nicht 
—— 
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Swey und zwanzigſter Brief. 


AM ANMAKNNNSSGHISSS 


Lucie Florheim an Rofalinden. 


Di..g den 10. Detober 1808. 


—J. ſo eben von meiner Tante, wo ich 
wieder die beliebten Geſpraͤche über den K**fchen 
Hof, die Herzoginn, und Alphons anhören muß: 
te. Es waren Briefe der Generalinn angefoms 
men; und num ging ed an ein Vermuthen und 
Zufammenftellen, daß mir bald Hören und Se— 
ben ſchwand. Überhaupt vereinigen fih feit ei— 
niger Zeit Abfichten, unglüdlihe Werblendung 
und Vorurtbeile, um mein Herz zu bekämpfen. 
Dennoch, idy weiß nicht, wie es kommt, ſteht 
mein Muth unbefiegt, ja er erhebt fi) immer 
höher gegen alle andringenden Feinde. Klarer 
und immer Elarer ſchwebt, wie ein Teitendes Ge— 
ftirn, der Glaube an Alphonfens höhern Werth, 
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an feine edlere Natur in diefer Düfterheit über 
‚mir, lenkt den Lauf meiner Gedanken und flöft 
mir Zuverficht in’d Herz. Es ift wunderbar, 
daß es fo gekommen tft, und dennoch fehr be= 
greiflih. Der Edelmuth feines Betragens hat 
die Eleinlichen Zweifel enfwarfnet. Sch gebe zu, 
daß feine Phantafie angeſprochen, feine Sinne 
befangen waren. Sein befferes Selbft ift mein; 
ich weiß es, es iſt, als hätte Gott in den Au: 
genblicken des heißen Gebethes, wie ich voll Angft 
nach Beruhigung rang, es mirgeoffenbart. Seit— 
dem bin ich ruhiger geworden. Ich habe, über 
fein Benehmen gegen mich feit den fünf Zahren 
unferer Bekanntſchaft, befonders über fein 
Betragen während feiner legten Anweſenheit 
nachgedacht, und nichts als deutlihe Spuren 
und Züge eines feften und doch zarten Gemü— 
thes, eines überlegenen Verſtandes und einer 
unerfchütterlichen NRechtlichEeit gefunden, die, je= 

den Schein verfehmähend, auch nicht den: beften 
an ſich dulden, und vor der Freundinn feines 
Herzens wahr und Elar erfcheinen will. Der 
Mann, der fo fühlte und handelt, kann irren, 
aber nicht betrügen ; er kann Schwächen haben, 
aber nie Teichtfinnig oder Eleinlich feyn. Jede 
folhe Erwägung war mir ein füßes Geſchaͤft. 
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Es ifenun ftille, es ift Friede in mir geworben, 
und dafür danke ich Gott, dem ih auch ihn, 
mein größtes, mein einziges Glück, danfe. Den: 
noch bereue ih nicht, fo gehandelt zu haben, 
wie ich bey feinem Abfchiede that. Ich weigerte 
ibm die augenblicflihe Zufage meiner Hand. 
Sn feiner damahligen Stimmung hätte ich es für 
unzart gehalten; aber ich erneuerte ihm den 
Schwur meiner Treue, und: fo Iran wir bes 
rubigt; 

Seitdem — was verſucht man nicht, mit oder 

ohne Vorſatz, meinen Glauben an ihn zu.ers 
fchüttern, mir wahrſcheinlich zu machen, daß ich 
meine Liebe an einen Undankbaren verfchwende, 
daß ein geheimes Band ihn an die Herzoginn 
knüpfe, daß er ihre Gunſt gefucht, entweder um 
durch fie feine ehrgeizigen Abſichten zu erreichen, 
oder weil ed feiner Eitelfeit geſchmeichelt, die 
ſchöne Frau in Liebe veritricdt zu fehen ! Das 
Alles weiß man von verfhiedenen Seiten wie 
eben fo viele Stacheln mir an’s Herz zu werfen. 
Ich Tafle fie reden, wie fi ie wollen, und babe e8 
nad). mancher bittern Überwindung dahin ges 
bracht, daß ich ihr Geſchwätz ohne Einfluß auf 
meine Ruhe, wie das Gemurmel der Gartens 
' fontaine, die jeßt in meine-einfame Befchaftis 
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gung raufht, anhören Fann. Sch verzeibe ih: 
nen Allen; denn fie find nicht im Stande, Als 
phons zu begreifen, folglih auch nicht, ihn zu 
beurtheilen. Nur Einem kann ich es nicht ver- 
‚geben, daß er ſich vom Schein und Stadtge- 
ſchwätz hinreißen laßt, feinem befferem Gefühl 
zuwider zu handeln ; und das ift — Neuenbach. 
Diefer quält mich wirklich, und je mehr ich ihn 
ſonſt achte, defto peinlicher ift es mir, ihn fo bes 
fangen zu fehn. : 

Als er von feiner Eleinen Reiſe zurückkam — 
mein arglofes Herz glaubte das feinige in feie 
nem ftillen Schmerz verftanden und die Urfache 
diefer Entfernung errathen zu haben — wunderte 
ich mich fehr, daß er wieder Eehrte, fo lange Elm: 
wald noch anmwefend war. Sollte Neugier die 
natürliche Abneigung gegen den Nebenbuhler in 
einer Männerbruft zu befiegen im Stande feyn ? 
- Genug, er Fam, er trat ein, als eben Alphons 
mir vorlas. Sch flellte die Zünglinge: einander 
vor. Alphons, von mir vorbereitet, Fam ihm 
mit ausgezeichneter Achtung entgegen; der Anz 
dere fchien verlegen, ja betroffen, kann ich fas 
gen, und hielt fih hinter einem abgemeffenen 
Betragen und zierlichen Redensarten wie ver— 
ſchanzt. Sch fühlte mid unangenehm berührt, 


176 
und ſah auch, daß es einen widrigen Eindruck 
auf Alphons machte. Indeß glaubte ich ‚Alles 
aus den Negungen der Eiferfuht und der Ver— 
fehievdenheit der beyden Gemüther erklären zu 
müſſen. Als Alphons fort war, Iöf’te ſich das 
Raͤthſel. Neuenbach trat als fein Ankläger auf, 
und eröffnete mir mit vieler, und, id muß es ger 
ftehn, fehonender Vorbereitung, daß ihm Al: 
phons nicht unbekannt fey, und er ihn früher, 
und unter Verhältniſſen gefehen, unter welchen 
er den erwählten Geliebten feiner Freundinn 
nimmermehr zu erblicfen geglaubt hätte, Und 
nun erzählte er mir eine lange Geſchichte, wie 
ein Zufall ihn vor einigen Wochen auf feiner er- 
ften Reife in ein Wirthshaus geführt, in wel— 
chem er den Herzog von R** mit feiner Tochter 
‚ und Alphons unter dem Incognito einer Pohle 
nifhen Herrfchaft gefunden, und Zeuge von ei- 
ner Abfchiedsfcene zwifchen der Tochter und dem 
vermeintlichen Gecretär des Grafen gewefen 
war, die er mir mit fo dichterifchen Sarben und 
ſolcher Lebhaftigkeit fchilderte, daß ich beynahe 
auf den Gedanken Fam, die ſchöne Herzoginn 
müffe auf feine Phantafie Feinen geringen Eins 
druck gemacht haben. Welche Wirkung die ſinn⸗ 
veiche Ausmahlung eines Auftrittes auf mich hat⸗ 
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te, der feiner Natur nach mir höchſt peinlich ſeyn 
mußte , und, ‚obgleich durch Alphonfens eig enes 
Geſtaͤndniß bekannt, doch nicht auf die ſe Art ges 
fchildert worden war, brauche ich dir nicht zu 
fogen. Sch war nit im Stande, Neuenbady 
mehr als einige Worte zu fagen. Innerer 
Schmerz, gereizter Stolz und. aufwallender Wir 
berwille gegen den Ankläger bemeifterten ſich 
‚ meiner Befinnung, und ich verließ ibn, um 
mih in der Einfamfeit wieder zur Ruhe zu 
forehen. Warum hat Neuenbach dieß getban ? 
Waͤre es nicht edler, ja klüger gewefen, zu ſchwei— 
gen? Hat er wähnen Fönnen, meinen Glauben 
an Alphons zu erfchättern? Hat er gehofft, mei- 
ne Liebe zu. Alphons, dieß innige, mit allen 
Wurzeln: meines Dafeyns verwachfene, Gefühl 
durch diefen Verſuch zu zerftören? Hat er mich 
bloß warnen wollen ? — So war er denn fähig zu 
glauben, das Mädchen, welches er felbft in fo: 
unverdient hohem Lichte erblickt, wie fein Be: 
tragen und die Ergiefungen feiner Mufe bewei⸗ 
fen, werde ihr Herz an einen alltäglichen Men: 
fen verloren haben, der auf gemeine Weiſe 
hinter ihrem Rücken Slatterhaftigfeiten begeht, 
und es ihr liſtig zu verbergen weiß? O für 
welches Wefen muß er Alphons gehalten, 

Nebenbupler J. B. M 
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und fo gar Feine Vorftellung davon haben, daß 
höhere Naturen wohl Schwachen unterliegen, 
aber nie zur Gemeinheit finfen Eönnen, und 
felbft ihre Sehltritte dem geliebten Gegenftande, 
vor dem ihre Geele Fein Geheimniß hat, zu of> 
fenbaren vermögen? Es ift ein Unglück, daß 
die wenigften Menfchen an eine höhere Perſön— 
lichEeit, an eine befondere Kraft edlerer Naturen 
glauben wollen, und jede Wirkung fremder Ge: 
- müther auf andere gleichſam nad) mathemati: 
chen oder mechanifchen Gefegen erklären zu kön— 
nen meinen, wo benn eine gewiffe Mafle von 
Verftand, Kenntniffen und guten Grundfägen 
ein beftimmtes Refultat geben müffen, und wo— 
zu man im bensthigten Falle durch Fleiß und 
Verwendung auch gelangen Fann. 

Sieb, fo denkt mein Vater auch. Ihm — 
Neuenbach, Hofrath Waldorf und Alphons 
ziemlich gleich; ihm ſind ſie alle drey rechtliche, 
geſchickte, ſittliche Männer, mit unbedeutenden 
Abſchattungen des Werthes und Characters, die 
er ſich aus ihren verſchiedenen Beſchaͤftigungen 
leicht erklärt, und wobey ganz unverkennbar der 
Nachtheil auf Alphonfens Seite ift. Ihm ware, 
das fehe ich leider immer deutlicher, unter diefen 
dreyen der Kaufmann der Tiebfte Schwiegerſohn; 
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und für meine Hoffnungen mit Alphons ift fo 
lange gewiß nichts zu thun, bis feine Anftellung 
bierher nicht ficher if. Elmwald ſchreibt fehr 
fleißig, aber audy feine Briefe tragen die Spur 
trüber Anſichten; er bat mancherley Verdruß 
und Vieles feit feiner Zurückkunft zu feinem 
Nachtheil verändert gefunden. Genauer hat er 
fi nicht darüber erklärt? Er. vertraut Briefen 
nicht gern Bemerkungen diefer Art an, jeßt we— 
niger als je; denn er glaubt ſich beobachtet, und 
halt feine Correfpondenz nicht für ficher. Der 
Himmel gebe nur, daß diefe Veränderungen kei: 
nen böfen Einfluß auf unfere nächften Hoffnun⸗ 
gen haben mögen! Bis jetzt habe ich zwar kei— 
nen Grund, zu fürchten; dennoch kann ich mich 
zuweilen kleiner, aͤngſtlicher Aufwallungen nicht 
erwehren, und dieſe machen mich mit deſto grö— 
ßerer Sehnſucht nah dem endlichen Ziel al’ 
meiner Wünfche fehen, wo jede Ungewißheit 
aufgehellt, jeder Zwift Friede geworden, und 
das lange, laftende Geheimniß von meiner Bruft 
genommen jeyn wird! 
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Dreyund zwanzigſter Brief. 





Chevalier Dümesnard an die Gra— 
finn Serminie von &* 


D..9 den 20, Detober 1808. 


Ms ift Shnen eingefallen, meine ſchöͤne Freun— 
dinn, ald Ste mich, gerade mich, den nur eis 
ne zufällige Sendung hierher führte, mit Ih— 
ren geheimen Aufträgen zu beehren für gut fan: 
den? Gehorſam und ergeben, als ein echter Rit— 
ter aus jener befferen Zeit, deren halbvermwifchtes 
Bild in unferm gebaltlofen Jahrhundert wieder 
auszupragen ich für den einzigen Zweck halte, 
für den es fi) noch zu leben verlohnt, habe ich 
mich Shrem Befehl gefügt, ohne zu grübeln. 
Aber wie mir gleih im Anfange- ein wenig 
davor graute, fo finde ich, nachdem ich mich mehr 
und mehr in die Sache vertiefe, und Die Quer- 
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und Kreuzfaden des Netzes naher beleuchte, wel— 
ches ich über den Hduptern der angezeigten Per— 
fonen zufammenzieben fol, daß ich unter tau— 
fend andern Menfchen gerade am allerungefchuc= 
teften zu diefem Gefchaft bin, Um's Himmels. 
Willen! Was find das für Leute, zu denen Sie 
mich geſchickt haben? Und wie foll es möglich 
feyn, irgend einen: Zwed an Seelen zu errei— 
chen, die an und für ſich gar Feine Geftalt und 
Eigenheit haben, an welcher man fie faffen, und 
mit Kraft und Ernft zu einem erwünfchten Ende 
führen Eann? Das zerfließt wie Wachs in feis 
nen Gefühlen und Nückfichten, und ihr. ganzer 
Character ift, daß fie Feinen haben. Niemand 
will bier Etwas, oder will es recht, als etwa 
der alte Florheim. Der nähmlich will Geld, viel 
Geld, und auf welchem Wege es ſey. Das ift 
doch ein Character, und das lobe ich mir. Hier 
wird ſich etwas thun laffen; und es ıft genug, 
daß der bezauberte, oder bezaubernde, Pringy 
den wir der irdiſchen Dirne ab» und in’s Netz 
unferer Göttinn jagen follen, arm ift, um zu 
hoffen, daß Florheims Geiz uns zum erwünſch⸗ 
ten Hebel diene, hier einen gewaltigen Riegel 
vorzufchieben. Aber was läßt ſich mit Lucien, 
was mit diefem Neuenbach beginnen? Lucie ift 
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eine von den gewöhnlichen Erfcheinungen unter 
den Frauen des Mittelftandes, deren Menfchen- 
fenntniß aus Romanen, deren Religion aus mo— 
dernen Erbauungsbücdern gefchöpft ift, die ewig 
zwifchen undeutlichen Pflichtbegriffen und heim— 
lichen Wünſchen ſchwanken, und das, was fie 
gern thun möchten, hauptfachlich darum unter- 
laffen, weil es in einem Roman. Eeine erhabene 
Wirkung thun würde; mit andern Worten : fie - 
ift eine fhone Seele, dasLangmweiligfte, was 
ed auf Erden geben Eann. Ä 

Diefer Neuenbach ware ihrer in jeder Hinſicht 
fo würdig, daß fi mir der Gedanke, die beyden 
Leutchen auf gute Art zufammen zu nefteln, von 
feldft dargeitellt hatte, wenn ich auch nicht durch 
Sie, meine fhöne Freundinn, darauf geführt 
worden wäre. Und dennoch fürchte ich, wir 
. Eönnen ihn nicht brauchen. Er ift dag perfoni- 
fieirte Zeitalter, vol encyclopadifher Bildung, 
‚ohne innere Kraft und Lebensluft, Alles eben 
machen wollend, ‚alle Begriffe generalifirend, 
und voll guter Wünſche, die Welt fein ftill’ und 
ordentlich nach Fabriken: Art einzurichten, wo 
Kedem von Früh’ bis Abend fein. Tagewerk an: 
gewiefen ift, Keiner dem Andern in den Weg 
tritt, und ja Fein unvorbereitetes Ereigniß den 
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Alltagsgang dev Dinge flört, in welchem feiner 
ſchwaͤchlichen Natur am wohlften if. Solche 
Menfchen Fann man zu Allem bringen, wenn 
man ihnen Furcht einjagt, nur nicht zum Selbft- 
handeln und Eraftigen Hervorireten. Er ift 
in Lucien verliebt. Man follte meinen, bier: 
von ließe fih Vieles hoffen. Aber nein! Dies 
fee Menfch feines Zeitalters Fann nur als Ne: 
gative betrachtet werden. Sterben Eönnte er 
allenfalls für Lucien, oder durch fie, wenn fie 
es befähle; das dünkt ibm ſchön und rührend, 
und er bat für fich felbft Mitleid und Bewun— 
derung, wenn er fich in diefe Situation hinein 
poetifirt; denn er ift auch. fo ein Stückchen von. 
Dichter, die Einen Gedanken in hundert So— 
netten zu verſchwemmen im Stande find... Aber 
Etwas zu thun, um entiweder diefe unbeglü—⸗ 
ckende Knechtſchaft abzufchüitteln, oder wohl gar- 
fih der Geliebten zu verfihern, das wird er 
nimmermehr wagen. 

Sie’ fönnen aus diefer Schilderung fehen, 
meine gnädige Frau, daß ein Menfch, wie Sie. 
mich Eennen, gewiß nicht geeignet ıfl, mit die— 
fen breyweichen Geelen etwas anzufangen ;'mein 
Angriff iſt zu kräftig, zu plump. vielleicht, und. 
diefe zarten Saitenfpiele würden 
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zerbreden in meiner metallenen 
Hand 

Mir feheint auch, jemehr ich der Sache 
nachdenfe , frühere Beobachtungen und fpätere 
Erfahrungen vergleiche, daß wir Alle, fammt 
und fonders, von der göttlichen Alerandrine 
bis auf Ihren unterthänigften Diener herab, 
auf einer falfhen Fahrte fihweifen; und ih 
meine, mein Tact, als ich jenen Elmwald — 
oder Alphons, wie ihn die ſchöne Herzoginn 
poetifch Tieber nennt — vor ein paar Sahren 
fennen Ternte, hat mich nicht betrogen. Hören 
Sie ein Mahl, wie ich mir die Sache vorftelle ! 

Alphons war auf der hohen Schule zu T** 
ein ausgezeichneter Jüngling. Freundſchaftliche 
Verhältniſſe führten ihn in Florheims Haus, 
der damahls in T** lebte. Seine nicht ge— 
wöhnliche Geiſtesbildung, etwas Sonderbarkeit, 
die durch Natur oder Eitelkeit mit ſeinem We— 
ſen verſchmolzen iſt, verbunden mit einer ſehr 
angenehmen Geſtalt, machten ihn bald zum 
AugenmeyE der weiblichen Welt. Unter dieſer 
war Lucie, die Tochter des veichften Ban— 
quiers, das fehr hübſche Mädchen — fie ift es 
wirklih no, und muß in ihrer eriten Blüthe 
böchft anziehend gewefen ſeyn — unftreitig bie 
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merfwärdigfte Erſcheinung. Der Eitle fuchte 
die Ausgezeichnete auf, und fand hinter dem ge: 
fälligen Auferen fo viel Gutmüthigkeit und an— 
geflogene Bildung, um mit vier und zwanzig 
Jahren ſich einzubilden, das, was ihn an ſie zog, 
ſey leidenſchaftliche Liebe. Hierauf folgten Hin— 
derniſſe, Trennung, Abweſenheit; der junge 
Menſch trat in's Leben, es griff ihn von allen 
Seiten an, er lernte ein beſſeres Ziel ſeines Stre— 
bens erkennen, zu wirken, zu leiſten, zu wider— 
ſtreben, und in der thätigen Außerung feiner 
Faͤhigkeiten fich heerfchend zu fühlen. Auch feine 
Eitelkeit. fand ihre Rechnung; er wurde gefucht, 
er galt. Iſt e8 zu wundern, wenn die trübe 
Erinnerung an ein SJugendgefühl immer mehr 
in's Dunkle ſchwand, und nur noch Rechtlichkeit 
die loſen Faden jenes Bandes zuſammenhielt? 
Sn dieſer Stimmung traten ihm nun in Alexan— 
drinens Eöniglicher Erſcheinung Ruhm und Schön— 
beit, Macht und Reiz vereint entgegen, und alle 
berrfchenden Triebe in des jungen Mannes Bruft 
verbanden fih, ihm diefen Weg zum Ziel als 
den ſchönſten zu zeigen. Es ift wahr, er hat fich 
von der Herzoginn zurück gezogen; aber warum 
hat fie ihn aud bloß als Leidenfchaftlich Lieben: 
des Wefen erfaffen wollen? Ein Neft von Vers 
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bindlichkeit gegen die Sugendgeliebte mag. fein 
Gewiſſen, die Gefahr eines zärtlihen Verhält— 
'niffes mit der Tochter ſeines Monarchen ſeine 
Klugheit aufgefchreckt haben. Diefer Pfad fhien 
ihm gefährlich; und vielleicht liftiger, ald die ver— 
liebte Fürftinn waͤhnt, entfernt er fih, um ſich 


fuchen zu laffen, will die Bedingungen einer fer 


fern Verbindung feldft vorfchreiben, und unter 
der Myrthe fol ihm der Lorber blühen. 

Daß er bier bey der älteren Geliebten gewe— 
fen, verſchlägt, wie ich glaube, nichts. Wir 
wiſſen nicht, welchen Zweck dieſer Beſuch hatte; 
vielleicht keinen andern, als ſie auf die nahe Lö— 
fung des morſchen Bandes vorzubereiten. Trüb—⸗ 
felig genug fieht fie darnach aus, und was ich 
von Neuenbach erfahren, beftätigt mehr, als es 
verneint. Es fcheinen Erklärungen vorgefallen 
zu feyn. Neuenbach felbft hat den Warner ge- 
macht. Ein Zufall entdeckte ihm ein wichtiges 
Sragment aus der Liebesgefchichte der Herzoginn 
mit Alphons. Er hat es nad) feiner Art poes 
tifch romantifch aufgefaßt, und mit Lucien dar— 
über geſprochen. Sie wundern fi wohl, daß 
ich, das Alles weiß? Wielleicht würde ſich Neuen: 
bady audy darüber wundern, wenn er wüßte, 
was ich fhon Alles durch ihn erfahren, ohne 
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ihn je eigentlich gefragt zu haben. Bon felbft 
Fangen diefe Töne bey der leifeften Berührung 
aus feinem fchwächlich bewegten Innern mir her— 
vor. Auch glaubt er gewiß nichts verratben zu 
haben, denn er hat jaMiemand genannt; ja ic) 
irre wohl nicht, wenn ic) ihm den Triumph zus 
traue, mich überliftet, und erft von mir Manches 
herausgeloct zu haben, was ıhm bey feiner Schö⸗ 
nen dienen Eann, den gefürdteten Nebenbuhler 
zu verſchwaͤrzen. 

So ſcheint mir es nun, die allzuzärtliche 
Fürſtinn habe nichts zu fürchten, wenn ſie klug 
ſeyn, nicht, wie die Leutchen hier, Alles hochtra— 
giſch nehmen, und durch Kabalen und Hinderniſſe 
die Hoffnungen ſeines Ehrgeizes, ſtatt ſie zu 
reizen, niederſchlagen will. Ihn hat gewiß die 
Fürſtinn wenigſtens eben ſo viel angezogen, als 
die fhöne Frau. Das laßt uns nie vergeſſen! 
Aber freylich fühle ih die Schwierigkeit, ihr das 
zu fagen. Es ift oft bemerkt worden, daf man 
fih aus der Anerkennung unbeftreitbarer Vorzü— 
ge nicht viel macht, und feine Siege lieber auf 
einem Felde feyern will, auf dem man Neben— 
‚ buhler, oder wenigftens Schwierigkeiten findet. 
Daß die Fürftinn als folche erheben, beglücken 
und folgfame Diener ihres Willens haben Eann, 
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weiß Mlerandrine, und hat es oft erprobt. Dar: 
um will fie jegt als Era u gelten. Diefer Triumph 
fcheint ihr füßer, und Alphons fol fie uneigennü— 
Big lieben, nichts von ihr erwarten. Ich gefte- 
be, daß das fehmeichelhafter ift; aber das An- 
dere ift ficherer, und führt doch zu demfelben Ziel. - 
Darum laſſe fie den jungen eitlen Mann Befor- 
. derungen, Einfluß, Macht im Hintergrunde des 
Kerhaltniffes mit ihr ſehen; fie fuche ihm als 
Frau zu gefallen, um ihn in Zukunft als Herz 
zoginn zulohnen! Sie felbft wird, wie ich den- 
Fe, bey diefem Plane nicht übel fahren. Einwe- 
nig Herrſchſucht Tag ja immer in ihrem Gemüth; 
denn was war es fonft, was fie, als fie aus 
Italien zurücd Fam, mit fo rafcher Hand in bie 
Speichen des Staatsmechanismus greifen, und 
ſich die. Gewalt aneignen hieß, die ihr ſchwacher 
Gemahl nicht mehr zu behaupten im Stande 
war? Damabhls zeigte fie fich als regierende Frau, 
und trat 'nur ungern dem Bruder des Verſtor— 
benen eine Macht ab, deren Handhabung ihren 
geheimen Wünfchen fo fehr fchmeichelte. Darum 
verließ fie auch fogleih einen Schauplag , auf 
dem fie nicht mehr in ‚der erften Rolle glänzen, 
‚Eonnte, und .eilte zu ihrem Water zurück. Nun 
‚böthe fich ihr abermahls eine weniger fichtbare, 
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aber darum nicht minder genügende Gelegenheit 
dar, die Eleinen Hände im großen 
Spiel zu haben, wenn der Mann, der jeßt 
ihon das Vertrauen ihres Waters befigt, dem 
fie dur‘) ihren. Einfluß einen no höhern Wir: 
fungsfreis eröffnen kann, dann durch die zwey 
beften Triebe des menfchlichen Herzens, Liebe 
und Ehrgeiz, an fie gebunden, ihr Geſchöpf und 
der Vollftrecker ihrer geheimen Plane feyn wird. 
Geben Sie das unfrer Erlauchten zu bedenfen! 
Sch will indeß verfuchen, was ſich bier mit den 
unförmlichen Maflen beginnen läßt. 
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Bier und swangigfier Brief. ” 





Herzoginn Alerandrinevon 3** an 
die Orafinn Herminie von ©**. 


K** den 18. November 1808, 


Du wirft mich Toben, wenn du diefen Brief 
gelefen haft. Es ift ein wichtiger Schritt in’d 
rechte Geleis gethan werben. Du batteft Recht. 
Unſere Mafregeln waren falſch genommen, und 
wenn ich gleich deine Anfichten über Alphons 
nicht ganz theile, ſehe ich doch ein, daß dein 
Weg, zwar auf einer Mebenftraße, aber ficherer, 
an's Ziel führt. Ja, er foll fort, fort aus allen 
näheren Beziehungen zu feiner Geliebten, fort 
von jeder Hoffnung, fie fo bald wiederzufehn ! 

Aber eıne ſtrahlende Bahn fol ihm geöffnet wer— 
den, an ihrem Ende ihm Ruhm, Ehre, Liebe 
winken, das alte, dunkle Verhältniß aus fei- 
sen Blicken fhwinden, und er fich zulegt mit 
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Erftaunen fragen: War es möglich , einen fol: 
ben Mißgriff zu thun? 

Ach habe bereits viel geleiftet. Es beſchäftig⸗ 
te und zerſtreute mich ſehr willklommen; denn 
wahrlich, feıne Stimmung und fein Benehmen 
gegen mich, feit ev wieder hier ift, find nicht 
darnach, mich aufzuheitern, Er ift unausfprech- 
lich ernft, eine finftere Gluth liegt auf feinen 
. Zügen, und verdüftert feine Blicke; er verſinkt 
oft mitten im wichtigften Gefpräch in Traumes 
reyen, aus welchen ein Wort, ‚eine Anrede ihn 
wie den Nachtwandler auf fehroffer Dachesſpitze 
fchaudernd auffchreckt. Sch begreife ihn wohl. Er 
war bey der Bürgerdirne. Die dlteren Bande 
waren ftraffer angezogen, vielleicht manches neue 
gefpannt worden. Daß man ſich alle Mühe ge: 
geben, und auf eine Heirath, den höchſten Ziel: 
punct aller folchen gemeinen Verhältniffe, hinge- 
arbeitet, daß man fogar deßwegen in ihn ger 
derungen haben wird, -ift natürlich. Eben fo ver- 
zeihlich iſt es aber auch, daß fihöne Erinnerun- 
gen, mit allem Feuer eines Herzens, wie feines‘, 
in früher Jugendluft aufgefaßt, für einige Mo: 
mente eine Art täufchenden Zaubers felbft über 
die ſchale Gegenwart verbreiten, und ihm bie 

einft in höherem Lichte gefehene Geliebte auch 
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jegt noch mit einem Neiz aus der Vergangenheit 
verklären Eonnte, Da mag er fich denn bin und 
wieder weicheren Gefühlen überlaffen, und viel: 
leicht felbft geglaubt haben, er liebe das Mäd— 
chen feiner übereilten Wahl noch; denn das wirft 
weder du, noch der Chevalier mich überreden, 
daß der Ehrgeiz die berrfchende Leidenfchaft die 
fer Seele fey- Er Eann lieben, das weiß ich; und 
wenn er liebt, dann muß es auch mit einer Gluth 
feyn, wovon freylich ein Menſch des Sallons, 
wie diefer Dumesnard, Feinen Begriff hat, und. 
in ihren Bligen Eönnte wohl ein armes Bürger 
mädchen wie eine Semele vernichtet werben. 
Bon jenen Eindrüden noch voll Eommt er 
nad) R** zurück, mild und weich geftimmet durch 
aM’ die Liebe und Zuthätigkeit, womit ihn jene 
Leute umfiengen, und im Gefühl früheren Unred- 
tes endlich entſchloſſen, den vereinten Wünfchen 
der ehrfamen Verwandten, wie der Sugendgelieb: ' 
ten, nachzugeben. So ſucht er die Legationsſecre⸗ 
tärsſtelle bey unſerer Geſandtſchaft in DO. .g, die 
ihm eine artige Exiſtenz zuſichert, und denkt dann 
ſeine alte Braut redlich und rechtlich heimzufüh— 
ren. Da findet er durch verborgene Einwirkung 
den ganzen Schauplatz verändert. Jene Stelle 
wird ihm nicht; feine Gewiſſenhaftigkeit iſt auf⸗ 
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geſchreckt, und er denkt mit Sorge nach D..g 
zurück. Wir fehen ung indeffen oft, täglich. Er 
kann nicht umbin, zu vergleichen. Seine Lage 
muß peinlich feyn; er verliert den Gleichmuth, 
die Heiterkeit. Er will nicht wortbrüchig erfchei- 
nen, eben weil er auf dem Punct ift, es zu 
werden. So Fönnte, was ihn von feiner Gelieb: 
ten trennen follte, im innern Zwiefpalt und 
‚ Unruhe gerade dazu dienen, ihn in die alten 
Bande zurückzufcheuchen. 

Das bedadhte ich nicht, und fehritt emſig auf 
dem ein Mahl betretenen Wege fort, als dein 
Brief anfam*). Er wedte mih aus meinem 
Wahn. Sch erfenne deine forgliche Liebe an der 
Klugheit, wie an der Wärme deines Nathes. 
Sa, du haft Recht. Nicht abgefchrecft muß die— 
fer Fühne Geift werden; er muß aufftreben Fön: 
nen, wie e8 ihn der Gott in der Bruft heißt, 
und mit Gewalt aus den dunkeln Verhältniſſen 
geriffen werden, die ihn an den Boden der Alt- 
“täglichEeit zu feſſeln drobten, 

Der Zufall arbeitet ung gefällig in die Hän— 
de. E8 fangt auf's Neue an, in Europa zu gab: 
ven; die flreitenden Elemente alter und neuer 





*) Er kommt nicht vor; 
Nebenbuhler. J. B. N 
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Zeit, wenn aud ein Mahl durch oberflächliche 
Begütigung und unhaltbare Verträge beruhigt, 
. Eochen im Snnerften fort, und ihre widerfprechen- 
den Naturen werden nie und nimmer fi in ein 
gedeihliches Ganzes vereinigen laffen. Man fpricht 
von großen Anftalten und Nüftungen, welde 
fih in Ofterreich bereiten. Gegen wen kann das 
feyn, als gegen den gemeinfamen Feind aller 
alten Ordnung, alles alten Rechtes? Dabey 
kann nun das übrige Deutfchland nicht ruhig 
bleiben, und e8 wird für jede Macht wichtig, im 
Brennpunct alles Verderblichen felbft fih un: 
mittelbar , und fo genau wie möglich, von Allen 
zu unterrichten, was dort vorgeht, feine Maß: 
vegeln darnach zu nehmen, und die Streiche, 
benen man fi) nicht entziehen kann, doch we: 
nigſtens, fo lange und fo gut es ſich thun laßt, 
zu pariren. Diefe Anficht fordert auch von un: 
ferer Seite die Anwefenheit eines Menfchen in 
Paris, der ohne diplomatifchen Character, ja 
unter irgend einer Maske, aber mit den gehöri— 
gen Fähigkeiten und Snftructionen ausgerüftet, 
die Vortheile feines Monarchen wohl in Acht 
nehme, forfche, ergründe und wirke, was fi, 
ohne ſich zu verrathen, ergründen und wirken 
laßt. Und wen Fönnte mein Vater hierzu taug— 
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licher finden, als feinen treuen Elmwald? Wie 
lange diefe Sendung währen kann, ift unbe: 
ftimmt, ja, fo ziemlich willkührlich; und das 
ift das beite. Auf jeden Fall kann fie lange ge: 
nug binaus gedebnt werden, um der alten Ge— 
Tiebten jede Ausſicht auf eine baldige Verheira— 
tbung, und fomit jede Hoffnung abzufchneiden. 

So verbanne ich ihn denn von mir? So 
‘ vermag ich es, von Neuem von ihm zu fcheiden, 
und die ſchale Dauer unaufbörlich ‚gleicher Stun— 
den zu ertragen, die mich überall wie ein ufer- 
loſes Meer umgeben wird, wenn Er mir überall 
fehlt? Nein! Das vermag ich nicht. Sch habe 
die Qual diefes Zuftandes in der Zeit feiner feg- 
ten Abmwefenheit nur zu peinlich gefühlt. Was 
"ich thun werde, ift unbeftimmt, und bewegt fich 
nur noch dunkel vor meinem Geiſte. Hier bleibe 
ich auf Eeinen Fall. Du wirft bald von mir hö— 
ren; vielleicht feben wir uns eher, ald du denfft. 





Na 
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Sunfund zwanzigſter Brief. 





Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Kr*r* Den 25. November 1808. 


Dar Blitz hat vor mir niedergefhlagen. Noch 
wie betäubt fiße ich bier, und vermag nicht zu 
thun, was doc) unmittelbar durch mich gefche- 
ben muß, ja Eaum mic) zu fammeln, und dir zu 
fagen, was gefchiebt. Die Poftpferde ftehen vor 
dem Haufe; ich gebe nad Paris, Wie lange 
mein Auftrag mich dort halten, wohin die feind- 
felige Macht mich noch führen wird, die aber- 
mahls ftörend in mein Schickſal eingreift, und 
mich mit unfichtbarer Gewalt weit von dem bey- 
nahe ergriffenen Ziele wegfchleudert — ift nicht 
abzufehen. Wer kann bey den gewaltfamen Auf: 
fhwüngen, die in unferer Zeit alle politifchen 
Ereigniffe nehmen, für das nächte Jahr, für 
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den naͤchſten Monath ftehen? Ein allgemeiner 
Sturm hat Staaten und Reihe aus ihrer Wur— 
zel geriffen ; was vermag der Einzelne ? 

Der Herzog fendet mich in geheimen Geſchaͤf⸗ 
ten. Ich gehe ſogar nicht unter meinem Nahmen, 
und kann dir erſt aus Paris meine Addreſſe ſen— 
den. Won meiner Anſtellung in K** ift Feine 
Rede mehr; die Legationsfecretärsftelle ift be— 
reits durch einen -andern befegt, und wie ein 
ungeheure Geſchick tritt diefe Sendung nad) 
Sranfreid auf ein Mahl gefpenfterartig vor mich: 
bin. Sh muß gehn. Mich. zu weigern wäre une. 
Hug, ja unredlich; denn das ift klar, daß diefer 
Auftrag mir für den Augenblick eben fo ehren— 
voll, als für die Zukunft nüglich ift, indem er 
mir eine glänzende Bahn. und gültige Anfprüche 
auf nahe Beförderung eröffnet. Dennoch, o wie 
weit glücklicher haͤtte mich jene unfcheinbare. Stel: 
te gemacht? Wie— Laß mich abbrechen! Es ift 
zu ſchmerzlich, jet zu denfen, wie Alles hatte 
geben Eönnen, jeßt, wo es fo ganz anders Fommt! 

Wirklich war ich im erften Augenblick ent— 
ſchloſſen, den Auf nicht allein abzutehnen, ſon— 
dern um meine Entlaffung zu bitten, als ich er: - 
fuhr, daß die Legationsfecretärsftelle vergeben 
war, Es war fohon ein Brief an den Minifter, 
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und einer an die Herzoginn aufgeſetzt, worin ich 
ſie bitten wollte, meine Entſchuldigung bey ih— 
rem Vater zu übernehmen. Es war mir, als 
fey es mir unmöglich, hier langer zu dienen, und 
ſolche wunddrückende Feffeln zu tragen. Endlich 
befann ich mich doch. Sch ftehe ja nicht allein. 
Wohin? Was ergreifen, wenn diefer Anker 
fihrer , obgleich ferner Hoffnung, abgefprengt 
war ? 
O Lucie! Lucie! So fehe ih mich auf’ 8 Neue 
von dir geriffen ! Auf wie lange? Dasweiß nur 
Gott, der auch allein weiß, warum er uns fo 
fhmerzlih — fo graufam darf ich wohl fa- 
gen — prüft! Aber es gehört alle Standhaftig- 
Feit dazu, welche Religion und Nachdenken ge= 
ben, um bier nicht zu verzweifeln. Wie wird 
fie e8 ertragen? Wie fol ih es ihr melden? 
Segt, in diefer Stimmung, ift es unmöglich. Bon 
der Reife, oder von Paris aus foll fie es erfah— 
ren. Der Schlag, der ihr fanftes Herz treffen 
fol, Fommt immer zeitig genug. So wiege fie 
fih nody eine Weile in füßen Hoffnungen, und 
träume noch von naher Vereinigung mit dem 
Geliebten! Sa, träume — träume , unglückliches 
Mädchen, und erwace am Nand des Abgrun= 
des, der dich und mich verfhlingt! Bis dahin 
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fey fie gefchont; fie wiffe überhaupt nur, was 
ihr zu wiffen unumgänglich nöthig ift ; die ganze 
Laſt des Gefchickes, das ihren Freund zu Bo— 
den druckt, werde ihr erfpart ! Ach, ich möchte fie 
ja vor jeder rauhen Berührung der Außenwelt, 
vor jedem Lüftchen, das fie unfreundlich ftreift, 
bewahren! ' 

Wenn die Eile, mit der ich meine Reife ma- 
hen muß, den Aufruhr in meiner Bruft über- 
täubt , ſchlafloſe Nächte und Ungemad) der Jah: 
veszeit den aufgeregten Geift werden niedergear- 
beitet haben, dann will ich mich ſammeln, ihr 
fchreiben, und die zerftörten Hoffnungen ihr deut- 
lich vor Augen legen, vedlich und wahr mit ihr 
feyn, und von ihrem Ausfpruch Leben oder Tod 
erwarten. 

Ich Fann nicht mehr fchreiben. Aus Paris 
erbaltft du wieder Nachricht. Leb wohl! 





200 








— 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


D..9 den 10, December 1808. 


Lange, theurer Freund, wirft du in meinen 
Briefen wenig oder nicht8 von der Hauptange: 
legenheit, die mein ganzes Herz erfüllt, gefun- 
den haben. Jede Berührung diefer Saiten bebte 
fhmerzlih in meinem Snnerften. Sch wollte 
diefe Qualen vermindern, die eben fo tief als 
nußlo8 waren. Es war mir Linderung, den 
Schleyer des Schweigens darüber zu breiten, 
‚und die Wunden, die Niemand heilen Fonnte, 
ftilf verbluten zu Taffen. Wie oft, mein Raphael, 
regte fih gewaltfam der Wunſch in mir, daß. 
mein Leben mit verfirömen, oder, noch lieber, 
daß das Schickſal irgend ein unerwartetes Er— 
eigniß fenden möchte, wo ich es für fie mit 
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Freuden opfern Eönnte! Wenn fies auch nicht 
gewußt, wenn ſie's nun nad) meinem Tode er- 
fahren hatte, wie heiß fie der Verkannte geliebt, 
wie glücklich er fich gefühlt, für fie zu fterben, 
und wenn fie dann zurückgeblickt hätte auf man: 
chen Augenblick, wo fich feine ftile Gluth ihr 
gezeigt, wo fie fie, ausweichend, abgewiefen, 
und das treue Herz achtlos dahingegeben hatte 
für den Befiß eines rec aber taten 
Butes! 

Ach, Raphael! Wie BES Stunde ſtiler 
Einſamkeit und ſchlaflos durchtrauerter Mächte, 
waren ſolche Gedanken die Beſchäftigung meines 
wunden Herzens. In Liedern, in klagenden Tö— 
nen verhauchte ich dieſe Gefühle — mein Pult 
bewahrt fie; weder dir noh irgend Jemand 
durften fie Fund werden —und ich fand, zwar nicht 
Beruhigung, aber Linderung meines Schmer: 
zend, wenn er mir aus holdgereiheten Klängen 
wiedertönte. 

Das war eine trübe Zeit, noch trüber durch 
den Kummer, den ich um fie fühlte. Ich wußte 
weit mehr, als fie ahnete, als ich ihr offenba- 
ven durfte, Mich hielt nicht allein Mitleid, ihr 
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die ganze Größe ihres Unglück zu zeigen, mich 


hielt auch ihr fireng abgemeflenes Betragen von 
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jeder herzlichen Mittheilung ab; denn ich fühlte 
es wohl, wie fie fi von mir entfernte, feit 
ich das erfte Mahl, von Liebe und Pflicht ge: 
drungen, ihr geoffenbaret, was zu verfchweis 
gen ich für gewiffenlos gehalten hätte. Seit ei- 
nigen Wochen lebt ein Fremder hier, Chevalier 
Dumesnard, den feine Gefchäfte in unfer Haus 
führten, ein höchſt unterrichteter und wahrhaft 
genialifcher Menfh. Der Vater fand Gefallen 
an feinem Elugen Betragen, und wohl auch an den 
Speculationen, die ſich mit Dumesnard’s Auf: 
trägen machen ließen. Mich zogen feine mannig= 
fachen Kenntniffe an, und feine fa ft wunderbare 
Art, die Welt und die Menfchen zu betrachten. 
Saft, fage ih; denn wie feltfam auch manche 
feiner Behauptungen erfheint, wie fehr fie ung 
im. erften Augenblick zum Widerfpruch reizt, fo 
erftaunt man hinterher über den Scharffinn, 
mit welchem er feine Anſichten zu vertheidi— 
gen, an den gewöhnlichften Dingen neue, nie 
vorher beachtete Seiten auszufinden, und in ein 
fo helles Licht zu fielen weiß, daß man zuleßt, 
wiewohl nah manchem Kampfe, doch feiner 
Überzeugung beyfiimmen muß. An meinem Um— 
gange ſchien er gleih vom Anfang Gefallen zu 
finden. Ich mußte ihm zum Wegweiſer in der 
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Stadt und Umgegend dienen, ein Amt, bey 
dem ich durch die geiftreiche Art, womit mein 
Begleiter Alles von feinem feltfamen Standpuncs 
te aus anfieht und beurtheilt, wenigftens eben 
fo viel Vergnügen genoß, als er; denn wenn 
ich ihn an niegefehenen Orten berumführte, ev: 
öffnete er mir nie geahnete Tiefen eines wunder- 
baren Gemüthes. Er ift viel gereiftz diplomati- 
She Miffionen haben ihn in verfchiedene Lander, 
an Höfe, in Berührungen mit taufenderley Men: 
fchen gebracht. Er Eennt den Hof zu A** und 
feine Berhaltniffe, wie ich meine Stube. Es 
ward mir leicht, ohne Luciens Geheimniß und 
meinen Antheil daran bloß zu geben, Wieles 
über Elmwald zu erfahren, was meine längſt ge: 
nahrten Zweifel nur zu fehr beftätigte. Es be: 
ſteht ein feftes, und nicht fehr geheim gehaltenes 
Verhältniß zwifchen der jungen, verwitweten 
Herzoginn, und dem Cabinetsſecretär. Ob bloß 
Liebe, oder Ehrgeiz und Herrſchſucht es von bey: 
den Seiten Enüpfen geholfen, wer kann das er— 
‚gründen! Mit der Ankunft der ſchönen, geift- 
reihen Frau in R** begann es ſogleich; die 
landliche Einfamfeit in ** bad zog die Bande fe— 
fter. Es war wirklich ein fchmerzlicher Abfchied 
gewelen, von welchem ich im Pofthaufe zu ** 
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Zeuge war; aber nicht feiner pflihtgemäßen Rück: 
ficht für Lucien galt diefer Schritt. Der Vater 
war in **bad dem verliebten Pärchen auf die 
Spur gekommen. Es hatte einen Sturm gefeßt. 
Elmwald fand es für gut, fi) auf einige Zeit 
dem Unwillen feines Fürften zu entziehen — da— 
ber der Befuch hier, den die Getäufchte ihm fo 
hoch anrechnete — und kehrte erfi nach K** zu: 
rück, nachdem die vereinten Bemühungen feiner 
‚Geliebten und feiner Freunde den Herzog wieder 
befänftigt hatten. Ä | 

Indeſſen feheinen ‚fie fich ſeitdem mit der har— 
ten Nothwendigkeit auf einem milderen Wege 
abgefunden zu haben. Mor der Welt wird der 
Anftand mit Klugheit behauptet, und geheime 
Zufammenfünfte, von denen der Herzog ganz 
und gar Eeine Ahnung hat, entfchadigen die 
Glücklichen für den öffentlihen Zwang. Won 
der Legationsfecretärd-Stelle ift Feine Rede 
mehr ; fie feheint nichts als eıne geſchickte Maske 
gewefen zu feyn, um Lucien und die Welt zu 
täufchen. Es war Elmwald feit Langem nicht 
mehr Ernft mit diefem Plage, ber ihn von Ale: 
randrinen und feinen einflußreichen Verhältniſ— 
fen entfernt haben würde. Daß man ihm: mit 
diefer Vermuthung nicht zu nahe tritt, beweifet 
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die jeßige Wendung der Dinge; und dieß ift 
der Punet, der meine Sorgen um Lucien auf’s 
Neue anregt. Dümesnard, der von den geheim— 
ften Schritten am K**fchen Hofe unterrichtet 
ift, bat mir erzählt, daß Elmwald in wichtigen 
Aufträgen feined Hofes nach Paris geht, nicht 
unter feınem Nahmen, nicht in feinem Charac- 
ter. Wie lange diefe Sendung währen wird, 
Fann Niemand ermeffen; aber fie ift von grofiet 
Bedeutung und foldher Art, daß ihr Gelingen 
von den glangendften Folgen für Elmwald feyn 
Eann. Deßwegen hat er auch darum angefucht, und 
Alerandrinens Einfluß fie ihm verſchafft. Wahr: 
ſcheinlich wird fie ihm begleiten, oder doch ihm 
folgen, wie es fich eben thun laßt. Auf jeden 
Fall zerträmmert diefe Neife jede Hoffnung Lu— 
ciens auf eine nahe Verbindung mit dem Wan 
felmüthigen. Sie weiß es auch fehon, und, was 
das Schlimmfte ift, nicht durch ihn felbft, Er 
bat es nicht der Mühe werth geadhtet, fie von 
diefem wichtigen Ereigniffe zu benachrichtigen. 
Dümesnard, umwiffend wie er über den Zufam= 
menhang des ihrigen mit Elmwalds Schickſal 
ift, ftieß ihr arglos den Stachel in die Bruft. 
Es war geftern Abends, und wir beym Water 
verfammelt. Die Rede Fam auf die wichtigen 
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Ereigniffe ded Tags, auf die Vorzeichen noch 
örößerer Begebenheiten, die im Schooß der Zei: 
ten fchliefen. Mit feinem gewohnten Scharf: 
finn entwickelte Dumesnard feine Bemerkungen, 
und eröffnete überrafchende Ausfichten in die 
nächfte Zukunft. Daß alle großen und Fleinen 
Höfe Deutfchlands und Europa’s jeßt in Bewe— 
gung kommen müßten, fey eine natürliche Fol: 
ge; wer dem andern jegt den Rang ablaufen, 
fih ficher ſtellen, oder die vortheilhaftefte Stel— 
lung einnehmen Eönnte, wäre ber Klügfte- Vom 
Hofe von K** fey eine Perfon von bedeuten: 
dem Range in größter Stille und im ftrengften 
Sncognito nad) Paris gefendet worden, um 
in's Geheim und an Ort und Stelle für das 
Sntereffe des K**fchen Staates zu, wirken — 
der Cabinetsfecretär des Herzogs ſelbſt, ben 
man vor der Welt eine Neife nach Stalien ma— 
chen laſſe, um feine Abweſenheit zu masfiren. 
Lucie verfärbte fih. Dumesnard bemerkte es 
nicht, und fuhr in ferner Erzählung abnlicher 
Maßregeln fort, die von verfchiedenen Cabinet: 
ten auf verſchiedene Art getroffen wurden. Mir 
entging Luciens Erfchütterung nicht, und ich 
war herzlich böſe auf den unberufenen Erzähler. 
Bald darauf verlieh fie. das Zimmer. Unter ei: 
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nem Vorwand folgte ich ihr. Sie faß im dunfeln 
Vorſaal, ihre Thränen floffen Teife; die Thür 
hatte fie aufftehn laſſen, vielleicht um noch zu 
hören, wenn Dumesnard mehr erzählte. Als ich 
Fam, bielt fie ſich fehr ftille. Ach, mir war Fei- 
ne ihrer Bewegungen entgangen! Ich ftand eine 
Weile an, ob ich ihr zeigen follte, daß ich fie 
bemerkt habe, oder nicht. Gewöhnliche Lebens: 
‚ art rieth zu dem leßten, aber meine Liebe, mein’ 
Mitgefühl hießen mid, ihr in diefen bangen 
Stunden den Troft eines theilnehmenden Her— 
zens nicht zu entziehen, Sch trat auf fie zu. Fur 
cie! fagte ich fanft, und faßte nach ihrer Hand, 
die das naßgeweinte Tuch hielt: Sch verftehe 
Ihre Ihranen. Gott gebe Ihnen Kraft! 

Sie fuhr, vom Stuhle empor, wollte reden, 
befann fih, und verließ rafch das Zimmer, 

Wie weh that fie mir mit diefer rauhen Art, 
meine wohlgemeinte Theilnahme aufzunehmen! 
Sch Eonnte ihr doch nicht zürnen; ich weiß ja, 
wie tief unerwiederte Liebe ſchmerzt! Mein ganz 
zer Zorn wandte fich. gegen den Treubergeſſenen, 
der ein folches Herz zu kränken im Stande war. 
Ihr nicht zu fehreiben, fie in dem Augenblicke 
einer gewaltfamen Wendung ihres Gefchickes 

ohne ale Nachricht zu Taffen, das Eann nur 
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berzlofe Kälte oder völliger Treubruch ; und dieß 

legte ift es hier gewiß,sobwohl die Arme ent- 

weder von dem liftigen Verführer getäufcht wird, 

oder fich felbft über ihre Anficht jener verworre- 
nen Berhältniffe taufchen möchte. Sie erkünftelt - 
eine Ruhe, die fie nicht hat, und leidet doppelt 
durch die Falte Hülle, die fie über ihr wundes 
Herz legt. Wie gern möchte ich vor fie hinfnieen, 
und fie flehend bitten, diefem peinlichen Zwang 

zu entfagen, vor dem treuen Freunde ihre Thra= 
nen, ihre Angft nicht zu bergen, und zu glau— 

ben, daß jeder ihrer Seufzer ein agererrendes 
Echo in meiner Bruſt findet. 

Raphael! Wenn diefe Berfettung der 2 
der Weg wäre, ihr über jenen Salfchen die Au— 
gen zu Öffnen, wenn fie einfeben lernte, daß 
er, längft der morfchen Bande müde, nur eine 
Gelegenheit fucht, um fie mit Anftand zu Idfen ; 
wenn fie— wie ſchmerzhaft e8 ihr auch jeßt fiele 
— in einiger Zeit begriffe, daß der Himmel 
freundfih Für fie geforgt, indem er ein Ver: 
bältniß geendet, das ſich einfeitig, an Kälte 
und Zweifeln Eranfelnd, ſchon fo manches Jahr 
hindurch fchleppte, und wohl den Keim der Zer- 
ftörung ſchon bey feinem erften Beginnen in ſich 
trug; wenn ich beſtimmt wäre, dieß edelfte al: 
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ler weiblichen Wefen in der Zeit ihres tiefften 
Kummers zu tröften, wenn id wie Taffo fagen 
dürfte: Und wenn ih wenig bin, fo 
weiß ih doch, daß ih ihr Etwas 
war? — o Freund! meine Seele zittert in freu: 
digen Schauern, ein füßer Schmerz ergreift 
mich, eine Paradiefeswelt voll zarter Hoffnun— 
gen, voll unnennbarer Freudenblüthen geht mir 
auf, alle, alle möchte ich, zum Kranze gewun- 
den, der Herrinn zu Füßen legen, und überglück- 
lich feyn, wenn fie das Opfer meines ganzen 
Lebens annehmen möchte! Ich kann nicht weiter 
ſchreiben. Was foll der todte Buchſtab, wo das 
Herz in Empfindungen zerfließe! 





Rebenbuhler J. B. O 
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— Sieben und zwanzigſter Brief. 





Qucie Floͤrheim an Rofalinden. 
D..g den ie. December 1808. 


Vier Wochen vol Unruhe und Zweifel find vor- 


über, viele wichtige Ereigniſſe haben ſich anein— 


ander gedrängt, und ich habe während diefer 
ganzen Zeit Feine Zeile von Alphons erhalten. 
Sch höre, daß er in einer geheimen Sendung 
nach Paris abgegangen ift; man feßt hinzu, daß 
vielleicht die Fürftinn ihm incognito folgen wird — 
und Eeine Machriht! 

Mein Vater rückt mit feinen Rathfchlägen , 
die nun ein Mahl in feinem Munde wie Befehle 
Elingen, immer näher ; Neuenbachs Liebe zeigt 
fi immer unverhohlener; ach, ich fehe den Zeit: 


punct berannaben, wo Beyde zur Sprache Fom: 


men werden, wo man mir zureden, mich drän— 
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gen, quälen wird — und keine Nachricht von 
Alphons! | 

©eit einiger Zeit befucht ein Menſch unfer 
Haus, der mir eben fo fehr mißbehagt, als er 
meinem Water und Neuenbach gefällt. Er nennt 
fi) Chevalier Dümesnard, und gehört zu jener 
Claſſe von Menfchen, die, überall und nirgends 
zu Haufe, ihre EigenthümlichFeit, und das, was 
fie zu ihrem Vortheil wollen, ftarr und fhroff 
in ihrem Innern zu behaupten wiffen, während 
fie von außen eine große Leichtigkeit im Beneh— 
men zeigen, und durch allerley angenommene 
Masken, die fie nach dem Bedürfniß des Augen: 
blickes zu verändern geſchickt find, die arglofe 
Leichtglaubigkeit zu tduſchen verftehn. Diefer 
hier hat wenigftens für jegt — Gott verzeihe mir's, 
wenn ich ihm Unrecht thue! — die Rarve des 
Sonderlings, des Paradorenjägers vorgenom- 
men. Er ift, oder fheint jederzeitieiner andern 
Meinung, als alle übrigen Menfhen; er hat 
Anfichten, wie fonft Niemand, und es ift genug, 
daß eine Sache allgemein gefällt, damit er Ta— 
del daran fuche, ‚oder daß fie allgemein verwor— 
fen werde, damı er fie als das Vorzüglichſte 
oder Zweckmäßigſte in Schuß nehme. Diefe 
widerfprechenden Meinungen trägt er nun mit 
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großer Gelaffenheit, aber mit ſolcher ſcharfen 
Sicherheit vor, daß man im erften Augenblick 
nicht weiß, ob man fich über die kecke Anmaßung, 
mit der unfere Meinung verurtbeilt wird, drgern, 
oder über die Schiefheit ſolcher Anfichten lachen 
fol, Hinterber weiß er dann, wenn man ihm; 
wie natürlich, widerfpricht, feine wunderlichen 
Behauptungen mit biendenden Sophismen zu 
unterftügen , womit er den Einen betäubt, den 
Andern überzeugt, und ihm endlich der ſchlecht 
errungene Sieg bleibt. Diefer Menſch ift von 
den politifchen Verhandlungen aller Höfe untere 
richtet, und ein wahres Sntelligenzblatt: für 
Neuigkeits: Liebhaber. Er würzt feine Geſprä— 
che mit anziehenden Anecdoten, er unterhält mei: 
nen Vater, feffelt Neuenbach, und flößt mir ei— 
nen Tropfen Gift nad) dem andern langſam in's 
Herz. Durch ihn erfahre ich fo Manches über 
Alphong, welches mir entweder gar nicht, oder 
nicht aus diefem Gefichtspuncte bekannt war. 
Er weiß um fein Verhältniß zur Herzoginn, und 
ob er es gleich in ganz anderem Sinn betrachtet, 
fo enthalten feine Erzäblungen doch fo viele nur zu 
wahrfcheintiche , oder wahre Züge, und feine 
Nachrichten haben fich jederzeit nur zu fehr be— 
währt, als daß mein Merz nicht darüber erſtar—⸗ 
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ren follte. Nach Dümesnards Meinung Tiebt 
Alphons in der Herzoginn nicht ſowohl die Frau, 
als die Tochter ſeines Monarchen, deren gehei— 
me Liebe ihm den Weg zu Macht und Einfluß 
bahnen fol. Es wäre alfo nicht ein Mahl ver: - 
zeiblihe Schwäche, oder Zauber der Schönheit, 
es wäre Abfiht, und ich würde einem Plane 
des Ehrgeizes geopfert! Abſcheulich! ! 

Nein, Nofalinde, das ift nicht möglih! Se 
länger, je reiflicher ich darüber nachdenfe, je 
greller treten die Widerfprüche diefer Anficht her— 
vor. Uber tief verwundet hat mich dieſe Rede 
im erften Augenblick, fie hat mir um fo weher 
gethan, als mein Vater und Neuenbach zugegen 
waren, und ic) die Bewegung wohl fah, melde 
die Züge des Legtern bey diefer Erzählung leb— 
haft veränderte; und des Nachdenken und Grü- 
being Fann ich mich doch nicht ganz erwehren. 
Alphons hat mir mit edlem Freymuth Alles — 
wie er fagte, befannt. Was Dümesnard und 
Neuenbach berichten, Elingt anders, wenn auch 
nicht völlig verfhieden. Hier aber ift jede Ab- 
weihung wichtig für ein armes Herz, das in 
feiner Abgefchiedenheit, in der Unmöglichkeit, 
ſich unmittelbare Überzeugung zu verfchaffen, 

keine andere Gewährleiſtung hat, als die Offen- 
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heit des’ geliebten Sreundes, und Eeinen andern 
Vertheidiger, als in deffen eigenem Herzen, das 
vielleicht vier Zahre der Entfernung, Hofluft 
und ein Ehrgeiz, der an dem ausgezeichneten 
Manne ſo verzeihlich ift, Teiht in manchen Stü- 
en verändert haben Eönnen. Kann ich das miß— 
Eennen® Kann ich es im Grunde tadeln? Er ift 
nicht mehr, was er. vor vier Jahren in I** war, 
er kann es nicht mehr: ſeyn; was er ei: 
gentlich «geworben, ‚wie Eönnte ich das erkennen, 
als durch einen ‘fortgefeßten, ruhigen, von aller 
Spannung und ‚Sorge freyen Umgang? Den 
aber hat uns die Vorficht zu gewähren nicht für 
gut gefunden, und Briefe reichen nicht hin, be— 
ſonders bey einem fo reigbaren, leicht verlegten 
Herzen, wie das feine mir oft zu meinem Schmerz 
und meiner ©eligkeit Eund wurde. Selbſt fein 
Geſtändniß kann mich nicht beruhigen; denn 
weiß. ich nicht aus feinem Munde, daß bie leiden: 
fchaftlihe Annäherung der ausgezeichneten Frau 
ihn nicht ganz ruhig gelaffen ? Und lebte ſie nicht 
nach feinem erften, ‚edlen. Entſchluß, fi von ihr 
loszureißen, noch immer in all ihrem: Liebreiz, 
erhöht durch den Zauber eines ftillen Kummers, 
deffen Urfahe Er war, um ihn? Wird fie 
irgend etwas unterlaffen haben, was ihn vom 
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Neuem in ihre Feſſeln ziehen Fonnte? Jetzt vei: 
ſet er fort, übernimmt ein Geſchaft, das ihn — 
Gott weiß, auf wie lange! — von mir * 
Von der Anſtellung, die ihn in meine Na 
bringen ſollte, ift Eeine Rede mehr — und.er —T 
nicht! — Aber können nicht Briefe verloren gehen? 
— Und Fönnte ihm diefe Vermuthung nicht 
auch beyfallen? Sollte er bey der großen Wahrs 
ſcheinlichkeit derfelben niht noch ein Mahl ges: 
fohrieben, und die wichtige Nachricht, an der mir 
fo viel gelegen feyn mußte, noch einem zweyten 
Blatte anvertraut haben? 

O, wie es in mir ſtürmt und wie 
ein Gedanke den an dern treibt, eine Vermuthung 
die andere fiegend verjagt, für eine Weile in 
meinem Kopfe berrfcht, und bald darauf einer 
zweyten, nicht minder peinigenden, ihren Plag 
abtritt! Wenn dann auch die Erfenntniß von 
Alphons Werth, und das Vertrauen auf ſei— 
ne lang erprobie Liebe fi) beruhigend über 
allen diefen Stürmen erhebt, wenn es mich in 
manchen helleren Augenblicken unrecht dünkt, 
an einer Liebe zu zweifeln, welche fo lange 
Jahre und fo genaue Kenntniß feines Charac- 
terd erprobt haben, dann muß ich doch fagen: 


es iſt nicht recht, daß er mich ohne Nachricht 
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laßt, da er, einige Zeilen zu fchreiben, auch in 
der größten Eile der Abreife noch hätte Zeit 
finden fönnen, und endlich in den ganzen vier 
Sahren nody Feine fo lockende Verſuchung fo 
nahe, fo kühn auf ihn eingedrungen war. 


Sin 











Abt und jwangigfier Brief. 





Herzoginn Alerandrine von 3* an 
Gräfinn Herminie von &* 


&.. den 2. December 1808, 


E. iſt fort, liebe Freundinn, — ſeit acht Tagen. 
Nirgends mehr ſehe ich die theure Geſtalt. Ode, 
ausgeſtorben find Gemächer und Säle, uner— 
träglich die Einſamkeit, noch unerträglicher das 
ſchale Geplauder, der Anblick höchſt gleichgülti— 
ger Geſtalten, die, wie hohle Larven, um mich 
herum wanken, und, wie ſie immer mehr und 
mehr werden, das angſtvolle Gefühl Thekla's in 
mir erwecken, als die Geiſter der gefallenen Schaar 
nach und nach den Saal beengend füllten, und 
die Lebenden hinausdrängten. Sie draͤngen auch 
mich hinaus. Ich halte es nicht aus hier, wo 
kein lebendiger Geiſt, kein Gemüth zu mir ſpricht, 
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nur ein unverſtandener Schall leerer Worte im 
Sallon mich umſauſet, und jedes einzelne Ge— 
foräch verletzend an mein Innerſtes rührt, es 
mag nun des Gegenſtands erwähnen, der mid) 
ausſchließend erfüllt, oder davon ſchweigen. Je— 
nes gefbhieht immer ungehdrig und flörend von 
- jeder fremden Natur, die die feine nicht zu ers 
faffen verfteht; dieß empört mich, weil ich nicht 
begreife, wie man von etwas reden, und feiner 
nicht erwähnen kann. Du meinteft in deinem 
legten Briefe,den ich geftern erhielt, ich follte 
mich. an dem Gedanken beruhigen Eönnen, daß 
feine Abreife mein Wille, daß fie zu meinem 
Plane gehörig war. Rede mir nicht foldhe all- 
tägliche Dinge vor! Tauſend matte Hergen mö— 
gen fi daran halten, die Nothwendigkeit mag 
ihnen Troft feyn, weil ſie von Kindheit an Ge— 
horchen und Verſtummen gelernt haben, und 
der Froſt, die Unzulänglichkeit des Gefühls 
mögen ſich gern darin beſchwichtigen. "Sch werde 
es nicht. An mir verhallt der dumpfe Ruf der 
Ergebung. Sch kann mein Schicfal andern, 
jo will ih es auch; ich will nicht leiden, 
wo ich genießen, und mid) freuen .Eann. » 

Ich babe eine’ fchiekliche Art erfonnen, die 
meinen Aufenthalt in Paris wo nicht nothwen: 


* 
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dig, doch für die Abſichten unſeres Hofes nützlich 
macht. Morgen will ih mit meinem Vater 
darüber veden, und hoffe, alles zu meiner Zufries 
denheit zu ſchlichten. Auch er fühlt die Abwe— 
fenheit feines Lieblings drüdend. Er war fein 
Frühling, der wieder verfchönert neben ihm 
ftand, Leben, Freude und reizenden Wechfel in 
das dde Einerley der. greifen Seele, in die fteife 
Börmlichkeit des Hoflebens bringend. Selbſt das 
Beſtimmte, faſt möchte ich fagen, Gebietheri- 
ſche, das in Elmwalds Natur Tiegt, wirkte eher 
‚belebend, wie verleßend aufden Herzog: Es wer 
Eeine Anmaßung übermüthiger Perfönlichkeit dar— 
in; es war das ausgefprochene Refultat klarer 
Vernunft und eines reinen Eraftigen Willens, 
der. gern das erfannte Gute aud außer fich dar— 
zuftellen firebt. Und diefer Fraftige Wille, wie 
er fich beftimmt und ergreifend gegen Andre 
ausfprach, Eleidete gegen den väterlichen Bes 
ihüger und Herrn fih in milde Sohnesnatur, 
bath, wo er fonft befahl, und unterwarf fich 
Eindlih, wenn der Herzog , der Greis auf 
feiner Meinung beftand. Das. ift’8, was den 
Vater fo unwiderftehlich an ihn zieht, was ihm. 
Elmmwald als Gefchäftsmann, wie ald Menfchen, 
unentbehrlih macht. 
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Wenn in meiner gegenwärtigen trüben Stime 
mung irgend ein heller Punct ift, auf welchen 
mein Geift mit Luft verweilt, fo ift es der, daß 
die Bürgerdirne für den Augenblic gewiß noch 
unglücklicher ift, als ih, und diefe Leiden der 
Anfang ihrer gänzlihen Verlaffenheit feyn follen. 
Das Wort des Näthfels ift gefunden. Ich weiß 
nun, daß ihr Vater fie nicht von fich laffen, und 
nie einem Manne geben wird, der nicht in D..g 
wohnt, Das dachte Alphons wohl nicht, als er 
neulich von Vätern, von dem Rechte ihrer Abs 
fihten auf das Schickſal der Kinder überhaupt 
ſprach, und Beyfpiele anführte, wie fehr er ſich 
an mich verrieth, und mir die Waffen gegen ihn 
indie Hand gab. Ich durfte nur vergleichen, 
und durch dich und Dümesnard forfhen laſſen. 
Nun weiß ich Alles, und nun fol auch dafür 
geforgt werden, jene Secretärsftelle, und mit 
ihr jede Möglichkeit einer Vereinigung für jeßt 
und immer verloren feyn. | 

Sieh, Herminie! Das ift der belle Punct, 
auf den ich mit Luft ſchaue, dahin will ich 
von nun an mit jeder Kraft wirfen, und ich 
hoffe endlich an’s Ziel zu gelangen; denn wenn 
‚auch feine erfaltende Liebe noch manden Sturm 
mit Mühe aushalt — ewiger,hoffnungslofer Tren=z 
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nung erliegt fie doch endlich, und finft, von 
Feiner Ausfiht auf ein glüctiches Ende, von 
Eeinem belebenden Hauche der Gegenwart mehr 
erfrifcht, ermattet hin, 
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Neun und zwangigfier Brief. 


Alphons Elmwald an Lucie Floörheim. 


Paris am 3. December 1808, 


Dein Erftaunen, meine über Alles Geliebte, 
wie deinen Schrecken zugleich Fann ic mir vor- 
ftellen, wenn du nad) langer Zögerung von bey: 
nabe vier Wochen endlich diefen Brief entfalteft, 
und feine Auffchrift dir zeigt, daß der Freund, 
den du ın feinen gewohnten Umgebungen glaub: 
teft, den du in Kurzem zu fehn, und, o Gott! 
bald unzertrennlid mit ihm vereint zu werden 
dachteft, nun vom Sturm der Ereigniffe ergrifs 
fen, weit, weit von dir hinweg verfchlagen, und, 
ob und wann er dir zurückkehren werde, noch 
tief im Schooße der Zukunft verhüllt ift. 

Es war vor beynahe vierzehn Tagen, als 
ein plöglicher Befehl des Herjogs mid) zu unge« 
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wöhnticher Stunde zu ihm befchied. Sehr freund- 
lich, aber mit einer Miene, die mir wenig Gu— 
tes verkündete, bieß er mich ihm in fein Gabi: 
nett folgen, ſchloß vorfihtig die Thüre, und er: 
öffnete mir nach einigen vorbereitenden Reden, 
daß ich mich unverzüglich bereit halten folle, in 
einer geheimen Sendung, deren Wichtigkeit er 
mir auseinander feßte, nah Paris abzugehn. 
Mein Entfegen mochte fih ihm in der Todesbläſſe 
mahlen, die, wie ich fühlte, mein Geſicht über— 
309. Er faßte mich beynahe erfchreeft am! Arm, 
redete mir Tiebevoll, wie eın Vater, zu, und 
entfhuldigte gleichfam die Härte feines Auftra- 
ges. Seine Güte rührte mid. Sch erkannte die 
Nothwendigkeit, welche hier geboth, das ehren- 
volle Zutrauen, das in der Wahl meiner Perfon 
zu dieſem Geſchäfte lag, und die vaterlihe Gü— 
te, die den unausweichbaren Schlag fo fehonend 
als möglich führen wollte; aber ich vermochte 
nicht fogleih die Faſſung zu gewinnen, die zu 
einer paflenden Antwort nöthig war. Das Schicke 
fal unferer Liebe, dein weinendes Auge ftanden vor 
mir; ich dachte nur dich, und weiß nicht, wie. 
lange ih fo, überhörend, was der edle Fürft, 
‚um mich zu tröften, fagte, in flummem Erftar- 
ven vor ihm geftanden haben mag. Endlich ge= 
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lang es mir, mich aus meiner Betäubung auf⸗ 
zuraffen, deutlid) zu vernehmen, was mir ge— 
bothen war, und zu erfennen, daß bier nichts 
übrig blieb, als fich zu unterwerfen. So kam 
ich auf mein Zimmers Der Kammerdiener des: 
Herzogs trat bald darauf ein, von ein Paar 
Bedieriten begleitet, welche alles herbeyfchlepy= 
ten, was zur Bequemlichkeit einer werten Win— 
terreife notbwendig feyn kann. Es hätte für: 
einen der Prinzen nicht liebender geforgt werden 
Eonnen. Aber an meinem Gemüthe glitt damahls 
alles ftarr ab; Kaum vermochte. ih meinem Bru⸗ 
der die nothigen Nachrichten zu geben; dir zu 
fhreiben in jener Zerftörung meines Innern, 
war ich außer Stand. In wenig Stunden ſtan— 
den die Poftpferde vor dem Schloße; ich hatte 
nur fo viel Zeit, beym Minifter meine Inftruce 
tionen zu hohlen, mid) flüchtig von der Herzo— 
ginn, und mit kindlicher Ruͤhrung von meinem 
Herren: zu beurlauben, und war mit Einbruch 
ber Dämmerung auf der weiten Straße. 

Sturm und Schneegeftöber, unangenehme 

Zufälfe und Hinderniffe mancher: Art erſchwer⸗ 
ten meine Reife. Mein aüfgereiztes Herz, in 
die fchmerzlichften Gedanken : verfenkt, ſah in 
ihnen bald die Außerungen feindfeliger Mächte, 
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die gern auf den ohnedieß Gebeugten einftürmen, 
bald die Warnungen einer freundlichen Waltung, 
die mich von dem Unglückspfade abhalten wollte, 
auf welhem fremde Willkühr mic) forttrieb. 
Mein Sinn war zerftört. ES war mir manch— 
mahl, als follte eine geiftige oder Eörperliche 
Zerrüttung fich meiner erbarmen, und Wahn« 
finn oder Krankheit den qualvollen Zuftand mei- 
ned Innern endigen. In diefer Stimmung dir 
zu fchreiben, und die Nacht, die mich umflügelte, 
auc) über dein weiches Herz auszubreiten, wäre 
graufam gewefen. Lieber follteft du eine Weile 
ohne Nachricht bleiben. Daß, falls ich Eranf 
werden follte, mein Begleiter, des Herzogs Kam- 
merdiener, den er mir mit väterlicher, Sorge 
mitgab, meinem Bruder, und diefer fogleich dir 
fhreiben würde, mußte ih. So trug ich die 
Laft meines Dafeyns allein, und kämpfte und 
sang, bis Zeit, nothwendige Zerftreuung eis 
ner iveiten Neife, und die Wichtigkeit meines 
Auftrags, dem ich nachzuſinnen gezwungen war, 
endlich beruhigend auf das Chaos meines Ge— 
müths zu wirken anfingen. Ein ſchwacher Schim: 
mer von Licht verbreitete fich in mir, mein Geift 
fing an, fi zu ermannen, und bier erfi,nachdem 
ich, noch immer halbbewußt, das Nöthigfte zu 
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meiner Einrichtung vorgekehrt habe, vermag ich 
es, Elar zu erkennen, wie ed mit mir fteht, und 
dir zu fchreiben. 

Meine Gefundheit ift gut. Die Neife hat 
eher heilend als bedenklich darauf gewirkt. Für 
meine GEriftenz ift mit fürftlicher Freygebigkeit 
geforgt, und mein Gefchaft ift zwar dornicht 
und verantwortungsvoll ; dennoch erhebt mid) 
die Wichtigkeit des Zweckes. Ihn dir mitzu- 
theilen, ift weder erlaubt noch rathſam, da Briefe 
nicht immer fiher gehn. Auch kannſt du mir auf 
geradem Wege nicht fehreiben. Sch lebe bier 
nicht unter meinem Nahmen, fondern gelte für 
einen Kaufmann, und mein Begleiter für meinen 
Commis. Wenn du mir unter der beygefchlof- 
fenen Adreffe fchreibft, werde ich deine Briefe 
richtig erhalten. 

D meine Lucie! Wie fehmerzhaft wird dieſe 
Nachricht dein Herz berühren! Ich weiß es; 
und dieſe Vorſtellung iſt's, welche mir meine 
Lage oft unaushaltbar erſcheinen macht. Ich 
bin e8 wieder, es iſt mein naächtliches Geſchick, 
das dich mit in ſeine troſtloſen Wirbel reißt. 
Wirſt du mich nicht zu haſſen anfangen? Wirſt 
du den Tag nicht verwünſchen, an dem du mir 
den Schwur der Treue gabſt, und dein Geſchick 
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an das eines Unſeligen bandeſt, den eine feind— 
lihe Macht unftat durch's Leben treibt? O wie 
oft, wenn diefe döfen Geiſter mich anfallen, das 
naͤchſte Glück von meinen Lippen reißen, alle 
Brüthen zerftören, die mein Gemüth lange lie— 
bend pflegte, verwünſche ih dann die Wahl 
meines Standes, und beneide den Handwerker, 
den Bauer, den ein Tiebreich forgendes Schick— 
fal, allen irren Wünſchen vorbeugend, an feis 
ne Werkftätte, an feine Scholle feft band! Nur 
der Gedanfe halt mich aufrecht: Jene Wahl 
war meines Vaters Geboth ! 

Ich habe dir nicht fo fehreiben, und dir nicht 
allen den Schmerz zeigen wollen, der in der duns 
Feln Tiefe meines Herzens liegt. Sm Schreiben, 
in der Vorftellung,, daß du mir gegenüber ftehft, 
die du die zweyte Hälfte meines MWefeng bift, 
die allein auf diefer Erde mich kennt und ver- 
fteht, vor der Eein Gedanfe meiner Seele fidy 
verbergen fol — da reift eine trübe Empfindung 
nad) der andern, wie Nebelwolken, ſich aus der 
Ziefe meiner Bruft los. Nur dir allein will und 
darf ich Elagen, Und warum follte ich es nicht ? 
Du Tiebft mid. O deine Liebe ift mein einzi— 
ges Gut auf Erden! Hätte ich fie nicht, ich wür: 
de untergehn! 
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Wie lange meine Verbannung dauern wird, 
weiß ich nicht, und kann es gar nicht abfehn. 
Mache dich auf eine lange Trennung gefaßt! 
Es ift alles ungewiß und nechtlic) vor mir, die 
Verhältniſſe find verwicelt, meine Eriftenz bier 
fonderbar. Ich gehe auf geheimen Wegen, und 
muß in der Dunkelheit Fäden anfnüpfen, und 
bin und wieder fhürzen, welche vielleicht — viel= 
leicht auch nicht, ans froͤhliche Tageslicht füh— 
ren werden. | | 

Und wie wirft du indeffen Ieben? Ich Een: 
ne deine Liebe, deine Gefinnung. Offen, wie 
ein fhönes, in den Himmeln ſelbſt gefchriebes 
nes Buch, liegt dein Snnerftes vor mir. Aber 
es ift nicht unfere Gefinnung allein, welche 
unfer Schickſal bildet; ich fühle es an dem 
meinigen nur ‘zu fhmerzlih, wie ohnmächtig 
der Menfh mit allen feinen Vorſätzen, wie 
ein wehrlofes Spiel der Umftände er ift! Was 
hatte nicht nach meinen Planen und ganz ges 
rechten Hoffnungen gefchehen müffen? Und wo 
ftehn wir jetzt! 

Du aber, die Tochter eines reichen angeſe— 
benen Haufes, ſchön, Tiebenswürdig, von Frey: 
ern ummworben, die dir leicht mehr biethen Fön- 
nen, als der arme unftete Elmwald, vielleicht 
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von deinem Water gedrängt, dev. die geliebte 
Tochter gern glänzend vermahlt fäbe , vielleicht 
von feinem Unwillen bedroht — wirft du die 
Kraft haben noch lange auszuhalten unter 
Zweifeln und Sorgen? 
Neuenbach iſt wohlgebildet, artig, er hat 
Kenntniſſe, iſt ein zierlicher Dichter, und, was 
mehr iſt, ein begüterter Freyer. Glaube nicht, 
daß dein unbefangenes Betragen gegen ihny 
und feine fittige Zurückhaltung mich über die 
Stellung feines Herzens zu dir getäuſcht ha— 
ben! Sch babe deutlich erkannt, daß du ihm 
nicht gleichgültig bift; ich habe den Schrecken 
in feinen Mienen gelefen, als du mich ihm 
nannteft, und er nun den Mebenbuhler vor fich 
ftehn fah, mit deffen Nahmen ihn das Gerücht 
vieleicht laͤngſt ſchon bekannt. gemacht hatte. 
Zudem ift er ein Kaufmann, erfreut fich der 
Gunſt deines Waters, und ift, wie du felbft fag- 
tet, ein mehr, als gewöhnlich, edler-feinfühlender 
Menfh. Kannft du, Lucie, kann irgend Jemand, 
auc der Sorglofefte mir's verdenfen, wenn id) 
über die beftandige Nähe diefes Mannes nicht 
ruhig feyn kann? Zwar bindet dich dein Schwur an 
mich, Soll ihdich aber diefem allein verdan- 
ken? Kann ich glücklich werden, wenner allein 
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es ift, was dich mir bewahrt ? Könnteft du es 
feyn ? Und ift nicht dein Glück die Bedingung 
meines Lebens ? Würde ic nicht. der Erſte feyn, 
dieß Band zu löſen, und dich frey zu geben, 
wenn ich einft auch nur. muthmaßen Eönnte, 
daß es dich drückt. 

Lucie! Ich weiß Alles, was du mir fagen 
Fannft, und auch fagen wirft. Aber wir find ge- 
trennt. Bis ein Brief und die Antwort wieder 
zurücfommt, was Fann nit Alles gefchehen 
feyn! Zudem kann ich vielleicht nur felten Gele: 
genheit finden, dir auf ſicherm Wege zu ſchreiben; 
denn in meiner Lage ift die größte Behuthſam— 
Feit nothwendig, um nicht meines Zweckes zu 
verfehlen, und meinem Hofe, fo wie mir, Unan— 
nebmlichFeiten zuzuziehen. O wahrlich,meine Stel: 
fung ift ſchlimm! — Laß ung auf Gott vertrauen. 
Lucie, und auf die Reinheit unferes Willens! Er 
bat uns bisher geführt unter mancherley Hinder- 
niffen und Sorgen, .er wird uns noch ferner 
ſchützen. Warum follten zwey reine liebende Her⸗ 
zen nicht mit Zuverficht auf feinen Segen hof: 
fen, wenn fie treu bis an’s Ende auszuharren 
feften Willen und Kraft haben? Leb wohl! 
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Dreyßigfier Brief. 


V 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Maris den 26. Jänner 1809, 


Jq ſchreibe dir, lieber Bruder, in großer Un— 
ruhe. Es iſt nahe an zwey Monathe, ſeit ich 
Lucien das erſtemahl von hier geſchrieben. Seit- 
dem habe ich noch zwey Briefe nachgeſendet. Und 

ſie laͤßt mich kein Wort des Troſtes, der freund: 
lichen Liebe hören, welche allein das Joch, uns 
ter dem ich bier feufze, noch erträglich machen 
kann. Es ift unmöglich, daß alle meine Briefe 
verloren gegangen feyn follen ; denn von vielen 
babe ich die Empfangsfheine in Handen. Oder 
foll ich düftern Ahnungen Raum geben ? Iſt Lu: 
cie krank? Zürnt fie mir? Es ift eins fo bitter 
als das andere, und mein Geiſt hat volle Frey— 
beit, zu feiner Qual zwifchen allen diefen Wer: 
mutbungen zu wählen. 
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Diefe marternden Gedanken — in einem Zeit: 
puncte, wo ich all meiner Befinnung bedarf, 
um den Zwed meines Hierfeyns Flug und ſchnell 
zu erreichen, und Eeinen Augenblie® aus der 
Rolle zu fallen, die zu fpielen eben fo nothwen- 
dig als mühvoll ıft, erfchopfen meine Kraft, 
und untergraben meine Gefundheit. Sch ertrage 
es nicht langer. Du lebſt Lucien naher, als ich. 
Erfundige dich, fo gut es dir möglich ıft, nad 
ihrem Befinden! Suche zu erfahren, ob fie wohl, 
ob fie — o Gott! ob ihr Herz noch frey ift! 
Mid qualen taufend Beforgniffe- Sie wird nie 
wortbrücig werden ; aber was foll der hohle 
Nahme der Treue, wenn die Seele aus dem 
Bündniſſe entflohen ift? 

Mein! Nein! Sch thue ihr Unrecht. Sie 
kann mich nicht vergeſſen, ſie wird nie ein an— 
deres Bild in ihr engelreines Herz aufnehmen; 
aber kindliche Pflicht, und väterliche Bitten, die 
ſich für ein edles Herz fo leicht in Zwang umge— 
ftalten,, Eönnen fie zu peinlicher Wahl bringen. 
— Und wenn es zu ihrer Beruhigung nothwendig 
wäre, fie jenes Schwures zu entbinden? Mein 
Lebensglück würde zerftört feyn ; aber ich würde 
gewiß Eeinen Augenblick anftehn, fie frey zu 
geben, obwohl ich mich ewig gebunden halten 
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werde. Gottlob! Meines Waters bin ich ficher; 
und welde andere Macht Eönnte mich zwingen? 

Eine böchft unangenehme Zugabe zu allem 
Peinlihen, was mein hiefiger Aufenthalt für 
mich bat, offenbarte ſich mir ungefähr vierzehn 
Tage nach meiner Ankunft. Mißmuthig ſaß 
ic gegen Abend in meinem Zimmer, die be- 
weglihe Welt unter meinen Benftern begann 
mit dem Eintritt der Nacht fih in etwas zu 
ftillen, und ich fegnete die Dammerung und 
das Schweigen, das fie mitbrachte, weil es 
mir die Freyheit gab, ungemahnt von den 
fremdartigen Eindrüden um mich ber, mid 
anders wohin zu träumen, und geliebte Bil: 
der in fehmerzlich füßer Luft vor mir auffteigen 
zu laflen. Da trat der Kammerdiener , mit dem 
Lichte in einer, mit einem Zettel in der ans 
dern Hand, ein. Sein Geficht verrieth durch ein 
freundliches Schmunzeln, daß er mir etwas An— 
genehmes zu eröffnen habe. Sm erften Augen 
blick war ich thöriche genug, auf einen Brief 
von Lucien zu hoffen, deren Dafeyn doc), wie 
ibr Verhältniß zu mir, dem guten Alten ganz 
unbekannt war. Geheimnißvoll trat er naher, 
und veichte mir das Blatt. Mir fehwindelte , 
ich glaubte die Schriftzüge der Herzoginn zu era 
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Eennen. Der Kommerbiener fah meine Beſtür— 
zung, und deutete jie ganz falſch. Richtig! fagte 
er leiſe: Shre Hoheit find bier, im ſtrengſten 
Incognito. In einer Stunde kommt der Bothe 
wieder. 

Das Ganze mußte ausfehen, wie ein’verlieb: 
te8 Abenteuer. Es argerte mich unausfprechlich. 
Haftig zerriß ich den Umfchlag. Der Brief war 
von ihr. Sie erwartete mich, fobald es völlig 
Nacht würde; der Überbringer des Zettels hatte 
Befehl,in einer Stunde wieder zu Eommen, und 
mich zu ihr zu führen, weil fie mir Wichtiges 
zu fagen habe, 

Sehr widrige Gedanken fliegen in mir em: 
yor, und eine Menge unheimlicher Beziehungen 
zeigten fi) mir in bammernder Ferne, Was fol 
diefer geheimnißvolle Schleyer ? Was ihre gan— 
ze Hierherkunft? Wäre es thunlich gewefen, fo 
"hätte ich nich entſchuldigt. — Aber follte ich ihren 
Befehl abwarten, wenn ih ihrer Einla— 
dung auswich? Sch bereitete mich hinzugehn. 
Der Bothe Fam, und ich fah aus dem Lächeln 
meines Alten, für was er diefen Befuch hielt. 
Sc war verftimmt, als ich hinging; und ich 
Eehrte um nichts heiterer zurück, Aber es mußte 

auch ein fo tiefer, aus.fo bangen Sorgen auf: 
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gefproffener Unmuth feyn, um gegen die ficht: 
bare Freude, und das freundliche Beftreben, mic) 
zu erheitern, auszuhalten, womit Alerandrine 
mich empfing und behandelte. Sie kann nichts 
dafür; aber wehl zehnmahl, wenn fie ange: 
nehm plaudernd ſich zu mir neigte, und ihr blaues 
Auge in fröhlihem Glanz fpielte, flieg der Ge— 
danke in mir auf: warum denn der Himmel 
dieß Zufanımentreffen möglich gemacht habe, in— 
dei er mich fo graufam von derjenigen entfernt, 
‚die zu fehen, und um fie zu leben, das Ziel all’ 
meines-heißen Strebens iſt? Oft verfank ich 
dann in düfteres Schweigen, aus dem die Tone 
ihrer Stimme mich weckten; ich fhüttelte mich 
wach, und firengte mih an, um nicht unartig 
zu ſcheinen. So verging der Abend. Was fie 
mir eigentlich gefagt, und wie fie meine Fra: 
gen um die Urfache ihrer Anwefenheit gelö— 
fet, wußte ich nicht mehr, als ich nad Haufe 
Fam; und erft bey dem zweyten Befuche, den 
ich, ihrem Verlangen zu Folge, gleich den nachft: 
folgenden Tag machen mußte, wurde mir Flar, 
was ich mich, wie im Traum, den vorigen Abend 
gehört zu haben erinnerte. Es follten geheime 
Abfihten ihres Vaters feyn, um fi) bier un 
mittelbar mit bedeutenden Perfonen zu unterre= 
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den, DBerabredungen zu treffen, und Andere 
auszuhorchen, zu denen der Character, unter 
welchem ich bier lebe, mir den Zutritt verweh—⸗ 
re, endlich die Luft, Paris zu fehn, und — was 
ich im Stillen hinzufegte — der Wunſch, eben- 
falls fein Rädchen in der großen Mafhine zu 
freiben, wenn nicht noch ein geheimerer, mir 
furchtbarerer, Beweggrund hier verborgen lag! 
Se länger ihr Aufenthalt hier dauert, je 
heller wird die legte Vermuthung in mir. Jene 
Gluth, die in Lindenhain verderblich aufflammte, 
die meine ftrafliche Nachgiebigkeit und jener unfes 
lige Badeaufenthalt nährten, bis ich mich, nicht 
zu fpdt für mein Bewußtfeyn, aber vielleicht zu - 
fpät für fremde Ruhe, aus den umgarnenden 
Schlingen emporraffte — diefe Gluth, fürchte 
ih, hat auch die Reife nad) Paris veranlaßt; 
und zu ihrem Unglück und meiner Qual erlaubt 
mein untergeordnetes Verhältniß mir nicht, mic) 
ihr fo ftandhaft zu entziehen, als ich e8 für un: 
umganglich nöthig erkenne. Was ſoll aus allen 
dieſen ſtreitenden Beſtrebungen werden? Wie 
werden die verworrenen Knoten ſich löſen? Ich 
büße ſchwer für eine vorübergehende Schwache. 
ch fühle, daß ich im Unrecht gegen die Herzo— 
ginn hin, und dieß Bewußtfeyn vaubt mir bie 
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Sicherheit, die mein Benehmen gegen fie haben 
follte, um eine unglüdliche Neigung zu erfti- 
Ken, die jedes Beyſammenſeyn nähren muß. 
Mas mein Glück mit Lucien gründen Fönnte, 
muß fie verlegen; jeder Schritt, der mich ans 
Ziel führen foll, muß mid in Aferandrinens 
Augen, wohl nicht ftrafbar, denn ich habe mich 
offen gegen fie erflärt, aber widrig und verhaßt 
erfcheinen machen. In diefen feındfeligen Be— 
ziedungen und Erwartungen vichtet fih mein 
Geift mit doppelter Heftigkeit auf eine Nach— 
richt von Qucien; und ich beſchwöre dich, nichts 
zu verfäumen, was du in diefer Hinficht für mich 
thun Eannft. 
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Ein und dreyfßigfier Brief. 





Herzoginn Alerandrine von 3** an 
die Öräfinn Herminievon ©** 


Haris den 18. Sänner 1809. 


Da gewagte Schritt ift gethan. Sch bin hier. 
Ob ich erreichen werde, wornach idy ſtrebe, das 
— o Herminie, ich geftehe es dir mit tiefempör— 
ten Gefühl! — das hüllt fich mir in immer unge: 
wifferes, ich möchte fagen, feindſeligeres Dun 
£el ein. Alphons begegnet mir höchft ehrerbie- 
thig, dienftbefliffen, gefällig, aber manchmahl 
auch fo Falt ‚ daß mein Blut erftarrt, und ich 
mir die Überzeugung von dem Stolz und der 
Reizbarkeit feines Characters, fo wie das Ziel, 
das meiner ausdauernden Geduld harrt, Tebhaft 
gegenwärtig halten muß, um nicht in manchen 
Augenblicen, von gerechtem Unwillen und. ber 
beleidigten Würde des Weibes bingeriffen, ihn 
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fühlen zu laffen , daß ich die Tochter feines Mo- 

narchen, er aber mie allen feinen Vorzügen doch 

nur ein Unterthan ift—ımd mit Einem ſolchen 

Auftritt mein ganzes Spiel unwiverhringlich zu 
verderben. 

Du kennſt mich, Herminie, und kannſt am 
beſten beurtheilen, wie ſchwer mir ſolche Über— 
windungen werden. Aber wenn er mir gegen⸗ 
überfist, fein Geift bald in lebendiger Mitthei- 
fung ſich bezaubernd entfaltet, bald aus den rei— 
chen Schägen feines Wiffens das Gefprach mit 
mannigfachem Sntereffe ſchmückt, bald endlich, 
wenn politifche Gegenftände unfere Aufmerkfanz 
Feit auf fich ziehen, mit fcharfem Blick und tie- 
fem Gemüth ſich über die heiligften Angeleger« 
beiten der Menfchheit und ihre Stellung zu den 
jegigen Machthabern verbreitet —o wie unwis 
derftehlich ift er dann ! Wie Eleiden ihn die ſchö— 
ne Gluth, die ihn befeelt, der rege Eifer für 
das Gute, felbft die jugendliche Schwaͤrmerey, 
mit welcher er noch jegt das Glück feiner Brü— 
der umfaflen, gründen, und fi dafür opfern 
möchte! Wirklih, wenn man ihm in feinen of> 
ficiellen Beziehungen einen Vorwurf machen 
kann, fo ift es der, daß er noch zu warn , ja 
Eindlich, möchte ich fagen, für das fühlt, was 
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er das Ganze nennt, daß er noch zu feft an die 
Perfectibilität der Menfchheit glaubt, und noch 
nicht auf den Punct gefommen ift, fi) zu über- 
zeugen, daß ed ewig feyn wird, wie e8 einft war, 
daß dem Menfchen im Allgemeinen nie wohl ift, 
als wenn er muß, und daß ſich's, wie Agathon 
fagt, nicht verlohnt, fich aufzuopfern, damit 
eine Horde diefer Thiere beffer wohne, ſich 
bejfer nähre, Eleide, u. ſ. w. als die andere. 
In ſolchen Augenblien, wenn ihm mein 
Kopf gleich Unrecht geben muß, fühle ich, wel- 
cher Reichthum in feinem Herzen liegt, wie loh- 
nend es ift, ihn nicht zu verſchüchtern, und als 
les aufzubiethen, um ihn immer mehr zu ge— 
winnen. Er:ift zurücfgezogener, ald je; er Fommt 
nie, ald wenn ich ihn rufen laffe, oder die Stun— 
de. des nächften Beſuchs felbft beftimme. Finſter 
und beflommen fügt er fih, wie es fheint, dem 
Zwang, den feine Gefchafte ihm auflegen, und 
düfter zeigt er fi) mir gegenüber, wenn nicht 
ein anziehender Gegenitand ihn gleichfam über 
die firengen Schranken hinreißt, die fein. Ei: 
genfinn fich flörrifch vorgezeichnet hat: Iſt das 
gewiffenhafte Rückſicht für die alte Liebſchaft? 
Iſt es Furcht vor zu naher Begegnung mit eis 
nem Gegenfiande, zu deffen Sphäre er fich num 
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einmahl nicht erheben zu Eönnen glaubt? Oder 
ift e8 Trauer um das Mädchen feines Herzens? 
Ha! Wenn e8 das wäre! Wenn er fie wirk— 
lich liebte, und nicht bloß alte Bande ehrte, 
die zu verlegen ihm feine NechtlichEeit verbeuth ? 

Dieſe Fragen und alle möglichen -Antwor: 
ten, welche meine Phantafie mir in Unzahl, um 
mich zu quälen, erfchafft, halten mid in be- 
ftändiger Spannung. Es gibt Augenblicke, wo 
Alphonſens finftere Trocenheit und mein finfen- 
dev Muth mich an jedem glücklichen Ausgange 
verzagen heißen, wo ich im Begriffe ftehe, Poft- 
pferde zu beftellen, und fort in die weite Welt 
zu fahren. Nur nicht nah Haufe! Nur nicht 
dahin, wo jede Stelle mit Erinnerungen an ihn 
befeßt ift, und er mir überall fehle! 

Wie beneidenswerth ift das Loos jener glückli— 
chen Geliebten, die die Kerne kaum von dem Freun: 
de ihres Herzens trennt, die au), wenn weite 
Räume zwifchen ihnen liegen, in der ftillberu- 
higten Bruft fühlen, daß der Abwefende fie jeden 
Augenblick mit der gleichen Liebe umfaßt, daß 
Fein DVerhältniß feine Treue löſen, Feine Zer— 
fireuung ihn für ihre Gegenwart entfchädigen 
Fann, und ungehindert von Zeit und Raum 
die innig verbundenen Beifter fi wie gegen- 
Nebenbuhler. 1.2. ö a 
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wärtig erkennen, und mit unfichtbaren Armen 
umfaflen! . 

Ob feine Werlobte diefes Stückes geniept? 
So empödrend, fo widernatürlich ed wäre, wir 
werden es bald erfahren, Ich habe fogleich nach 
meiner Ankunft felbft an Dümesnard gefchrie: 
ben — der Umweg durch did) war mir zu weit, 
und daß er im Geheimniß ift, muß ich wiffen — 
und ihm aufgetragen, alle Briefe, welde an 
Lucien Florheim auf der Poft zu D...g anfa- 
men, fich zu verfchaffen, fie zu Öffnen — das 
verfteht er ja? — und feinen von Alphons an fie 
gelangen zu Taffen. Eben fo find meine Maß— 
regeln bier genommen. Hierzu ift nur Geld 
nothwendig, und bereite Hande, die jenes er: 
Fauft. An Beyden foll es nicht fehlen. So wird 
denn der Briefwechfel, wenn einer unter ihnen 
herrſcht, bald in meinen Händen fegn, und ich 
werde erfahren, ob es der Schmerz um jenes un 
bedeutende Geſchöpf ift, was ſo gewaltig auf 
diefen Geift zu wirken, und die Freyheit feiner 
Gefühle zu lähmen vermag. — Und wenn es io 
ware? Was dann? \ 

Noch habe ich mir dieß dann nicht recht 
klar gemacht. Ich will es nicht. Schrecklich wäre 
es auf jeden Fall für mid, vieleicht auch für 


| | | | 243 
ihn. Sch weiß nicht, zu was ich mich entfchlier 
Ben würde, und fo will ich dem widrigen Ge: 
ſchick nicht vorgreifen. Laß die Zeit kom— 
men, wieden Tod! Daranvorzuden— 
Een iſt ſchreckhaft. Wenn fie da iſt, 
wollen wir ung gebährden, wie wir 
Eönnen, fagt Clärden im Egmont, Es war 
auch ein Bürgermädchen, und ihre Eleine Stu— 
be der Himmel, feit Egmonts Liebe darin wohn: - 
te, Aber das Bürgermädchen mußte 
thun, was fie Eonnte, wenn das gewaltige 
Geſchick, das den fürftfichen Geliebten von ihr 
riß, über fie hereinbrach. Die Für ſtinn kann 
thun, was fie will, wenn Das ganze irdi— 
ſche Glück des Unterthang in ihres Waters Hand 
liegt, und es nur von einigen gehörigen Win: 
Een abhängt, ob das Geſchick des Gehaßten, oder 
Geliebten, ſelig, oder elend ſeyn fol. 
Du fiehft, es ſchwebt mir Manches, was zu 
hun wäre, Elarer oder trüber vor. Schmach 
leiden werde ich auf Eeinen Fall. Liebt er 
Lucien wirklih, fo mag er zittern! eine 
gewiflenhafte Rückſicht Für alte Bande will 
ih großmüthig nachſehn; anftandige Procedes 
gegen die einft Gewählte und -Geliebte will 
ic) verzeihen, ja auf gewiſſe Weife ehren. . 
i D 2 
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Aber Leidenfhaft? Dort, wo es ın feiner 
Macht geftanden hätte, etwas ganz Anderes zu 
befigen?— Das darf, das werde ich nicht mit 
ſchwacher Edelmüthigkeit gelaffen anfehn. 
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3wep und dreyßigſter Brief. 


Eduard Neuenbady an Raphael. 


X 
D..g den 4. Märs 1809. 


Du haft lange nichts von. mir gehört, Ra— 
phael! Es hat mir an Zeit wie an Faſſung zum 

Brieffchreiben gefehlt: Welche ängſtlichen Tage 
babe ich. durchlebt * — Durchlebt ? Ach nein, in 
Schmerzen durchgezittert! Lucie war ſchwer 
krank, dem Tode nahe. Dieſe wenigen Worte 
enthalten die vollgültigſte Erklärung meines 
Schweigens. 

Du erinnerſt dich aus meinen letzten Brie— 
fen, die freylich mehr als zwey Monathe alt 
find, der Mißverſtändniſſe, welche ſich zwiſchen 
Lucien und ihrem leichtſinnigen Freund zu erhe— 
ben anfingen. Sie waren zwar wohl damabfs 
im eigentlihen Sinne Feine Mißverſtaͤndniſſe 
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mehr zu nennen; fein Wankelmuth Tag offen 
vor jedem Blick, nur vor dem Quciens nicht, 
die mit der Angft der Verzweiflung den letzten 
fterbenden Hoffnungsftrahl bewadhte, und an 
deſſen Verſchwinden weder glauben Eonnte nody 
wollte, | 
Aus Dümesnards Erzählungen, fo wie aus 
den Nachrichten ihrer Tante, welche mit einer 
Sugendfreundinn am Hofe zu RK... in beftändi- 
gem Briefwechfel fteht, war es uns gewiß ge- 
. worden, daß Elmwald nicht allein in Paris 
war, daß ihm die Herzoginn nachgefolgt fey, 
dort im firengften Incognito mit ihm lebte, er 
täglich bey ihr war, mit ihr foupirte, und ihr 
Haus felten vor Mitternacht verließ. Zwey Brie⸗ 
fe erhielt Lucie nod) von ihm aus. biefem Auf: 
enthalte verbothner Liebe und Freude. Sie ent: 
hielten allgemeine Betheurungen und Klagen; 
von der Anwefenheit der hoben Geliebten — von 
den geheimen ErgöglichEeiten Eein Wort! Wohl 
mag ſich's der Verraͤther nicht haben traumen 
laffen, daß, was er fchlau gefartet, zweyhun⸗ 
dert Meilen weit davon doch bekannt, der 
Schleyer von feinen Ausfhweifungen geriffen, 
und der Heros zu einem gewöhnlichen Welt: 
menfchen werden würde, dem Wortheil ober 
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Luſt das einzige Geſetz, und Klugheit die ein— 
zige Tugend ift. 

Endlich blieben die Briefe ganz aus. Lucie 
fhrieb zwey , dreymahl, es Fam Eeine Antwort. 
Wir erfundigten uns unter der Hand nad) fei- 
nem Befinden. Lucie hatte die Freyheit, ziwvie 
ſchen Krankheit oder Treubrüchigkeit zu wählen. 
Die Antwort fiel fo aus, wie ich es erwartet 
hatte. Er war fehr vergnügt, fehr gefund, und 
unterhielt fich mit der Sürftinn auf's angenehm- 
fte. Nun war wohl fein Zweifel mehr möglich, 
und der Verrath entfchieden. 

Wenn du die ungeheure Gewalt gefehen 
haͤtteſt, mit der ihre Seele fi beherrſchte, 
den Schmerz bezwang, der, wie man wohl fah, 
ihr Innerſtes durhwühlte, und ein hartnadiges 
Stillſchweigen über den Quell desfelben beobadh- 
tete! Dennoch errieth mein Herz jede Regung 
des fhwerverlegten Gemüthes ın ihren fireng be= 
herrfchten Zügen. Wie hatte ſie's auch vermocht, 
der treuften, forglichften Liebe bier ein Geheim— 
niß zu unterfchlagen ! Sch fah fie leiden, ich litt 
mit ihr, und obwohl ihr ernftes Verſtummen 
jede offne Theilnahme verwehrte, verriech fich 
meine Sorge um fie unwilllührlih in meinen 
Blicken, im Ton meiner Stimme, vielleicht in 
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unbeachteten leiſen Äußerungen, die das em: 
pfanglihe Gemüth des Leidenden erkennt, und 
dankbar aufnimmt. Sie näherte ſich mir in die: 
en trüben Tagen fihtbar. Ich fühlte es wohl, 
und pries mein Geſchick, das mir das fehöne 
Vorrecht gegeben hatte, diefem Engel zu eini: 
gem Troft zu feyn. Ich ſtrebte — nicht fie zu ers 
fireuen, aber fie zu erheitern. Ach, wer die Hei: 
Tigfeit und Unheilbarkeit des Schmerzens ver- 
Eannter Liebe erfahren hat, kann wohl an jenes 
Gelingen nicht glauben! Aber ich ließ fie den 
mitfühlenden Kummer eines warmen und be- 
feheidenen Herzens fehen, ih) war ihr treuer, 
rücfichtslofer Freund, ihr Bruder, und es ge: 
lang mir endlich, fie zu fanften Klagen über all- 
gemeine Gegenftände des menfchlichen Leidens 
zu bringen. Sch fah ihre Thränen bey vorgeblich 
fremdem Unglück fließen, ich fehien nicht zu ah— 
nen„„wen fie beweine, und genoß die Beruhi— 
gung , ihr fehwergepreßtes Merz auf — 
‚ erleichtert zu ſehen. 

So ging unjer webiniitbiges Beben einige 
Wochen hin. Sie waren in dem ftilfen tiefen 
Genuß, den fie mir gewährte, doch Vorbothen 
eines furdhtbareren Sturmes. So gebt vor den 
Gewittern des Sommers eine trübe Stille vor: 
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aus, in der Fein Lüftchen fäufelt, Fein Blatt ſich 


regt, und die Stimme der Freude in der Natur 
verflummt. RN 

Ihr Eleinfter Bruder, Guftav, ein holdes 
Kind von fehs Jahren, that einen fchweren 
Fall beym Gleiten auf dem Eife mıt den übri— 
gen Schulfnaben. Man bradıte ihn bewußtlos 
nah Haufe. Zu ihrem Unglüce war Lucie die 
erfte, die den Leuten begegnete, welde das 
bfeiche, ohnmächtige Kind trugen.  Guftav war 
ihr Liebling gewefen; fie hatte ihn die Mutter, 
die er ungefannt verloren, nie vermiffen laſſen. 
Sie erſchrack tödtlich, ihre: gereizte Phantafie 
mahlte ihr das Entfeglichite vor; für fie war 
der Knabe todt. Dennoch verließ fie in diefem 
furchtbaren Augenblid die Gewalt über fich 
ſelbſt nicht ; fie Teiftete Huülfe, fie machte Ans 
ftalten. Das Kind erhohlte fih, ed war mehr 
erfchrocken als fchwer verlegt, und vermochte 
nach zwey Tagen fchon aufzuftehn. Lucie hatte 
‚fein Bettchen nicht verlaffen, als in fo weit fie 
die Sorge für das Haus abrief, fie hatte ihm 
jede Hülfe gereicht, die Nächte bey ihm vers 
wacht, und wahrfcheinfich in Thranen, die dann 
ungefehn um fo bitterer floßen! Am vierten Tas 
ge, als der Knabe fihon wieder fröhlich fpielte, 
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fanE fie plöglich ohnmachtig zufammen. Man 
brachte fie auf ihr Bette, die gewaltfam gehal⸗ 
tene Kraft war gebrochen ; wie fterbend hatte fie 
ohnedieß in den legten Tagen feit Guftavs Un— 
fall ausgefehen, aber alle Ermahnungen, fich zu 
ſchonen, in den Wind gefchlagen. Ach, es war, 
als wollte fie ihrer Schwäche trogen, und ei« 
ne Cataſtrophe herbeyführen, die dem langen 
Schmerz ein Ende machen follte! 

Sie erwachte erft nah Stunden, und ein 
wüthendes Fieber brach in der erfchöpften Na- 
tur aus. Bewußtlos lag fie durch mehrere Tage, 
der Arzt zweifelte an ihrem Leben, der Vater, 
die Gefhwifter gingen, ftumme Bilder des Jam: 
mers, im Haufe umher; fie war allen Mutter, 
Sreundinn, Helferinn gewefen. Won mir Taß 
mich fhweigen ! Wie taufend andere Mahle, habe 
ich es auch bey diefer Gelegenheit erprobt, welche 
Summe von Sammer und Sorge das menfchli- 
he Herz iin fih aufzunehmen im Stande ift, 
ohne zu brechen. 

Sch durclebte jene Tage; der Vater, die 
Gefchwifter bielten fie aus. Was EFönnte uns 
künftig an’s Leben gehn, wenn es nicht etwa 
die Freude wäre? | 

Auf jene Tage der Bewußtlofigfeit, in wel 
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den nur abgebrochene irre Reden, oder einzel: 
ne Laute, die aus der Tiefe der zerriffenen Bruft 
hervorbrachen, jeßt, wo Feine firenge Vernunft 
mehr Wache hielt, ven wahren Zuftand ihres Ge⸗ 
müthes entdeckten, — auf jene Tage folgte eine 
tödtliche Erfhöpfung, die dem Arzte nicht min: 
der Beſorgniß einflößte, als jener gereizte Zus 
ftand. Ein Tropfen Arzney weniger oder mehr, 
ein unverfehnes Geräufch, eiri unbefonnenes Wort 
waren im Stande, fie auf Tage zurüczufeßen. 
Man hat Feinen Begriff von diefer Schwäche, 
wenn man nicht Zeuge davon war. Hier galt 
ed nun die treufte Pflege; nur durch fie Eonnte 
die geliebte Kranke genefen. Der Vater hatte 
trübe Gefchafte, Fanny that, was fie vermochte, 
und wohl manchmahl darüber, die andern Ges 
fchwifter find Kinder. Diefe Umftände machten 
meinen Benftand nicht unbedeutend. Ih war 
der Familie nothwendig geworden ; ich ward es 
endlich auch der Kranken !-Mit fanftem Danke 
erkannte fie meine Eleinften Leiftungen, verftand 
in ihrer großen Schwäche mich beifer, als alle 
Übrigen, und Fannte mi, wenn fie außer 
- Schwefter Fanny Niemand unterfchied. x 

Endlih nach langer fehmerzlicher Zeit be- 
gann fie, fi zu erhohlen. Wie langfam, wie 
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unvollftändig das auch war — wir lebten mit 
ihr auf. Allmahlich erhoben ſich ihre Kräfte, 
fie fing an, zu den Verrichtungen des Lebens 
wiederzufehren, fie befchaftigte fih mit dem 
Hausweſen, mıt ihren Arbeiten; aber ihr Ge: 
müth war nicht dabey, Das ſchien gleichfam 
hinter jener dunfeln Epoche der Krankheit bey 
ihren getäufchten Hoffnungen geblieben zu feyn. 
Sie ſprach wenig, fie nahm an nichts Theil; 
nur die Liebe und Dankbarkeit gegen die Ihri— 
gen war’ erhöht, und in dieß Gefühl, wie in 
den einzigen Iebenden Punct ihres Dafeyns, 
fohien fih die ganze Warme ihres Gemüthes 
gezogen zu haben. Mit rührender Erfenntlich- 
Feit nahm fie jede Gefälligkeit an, erinnerte 
fih an jedes Opfer, das ihr Eins oder das An— 
dere in ihrer Krankheit gebracht hatte, erzählte 
von dem Kummer, den wir um fie ausgeftans 
den, von mancher Auferung, die wir und, in 
der Meinung, fie vernähme es nicht, über fie er— 
laubt, und die dennoch, wenn fonft nichts ihr 
Bewußtſeyn berührte, tief in ihr Herz gebruns 
gen war, und hauchte gleichfam alle Kraft ih⸗ 
ves Weſens in Dank und Liebe aus. 

Auch mid umfaßte ihr fhones, nur für 
Anderer Wohl glühendes, Herz mit erhöhter 
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Waͤrme. Sch fühle es wohl, ich bin ihr näher 
gerückt. Sie glaubt fi mir tief verpflichtet, fo 
wie allen Übrigen, und dieß Gefühl drückt ihre 
veine Seele nicht; denn fie iſt fi) des Willens 
wie der Kraft bewußt, im vorkommenden Fall 
eben das zu leiften, was fie empfangen, und 
mehr! So bewegt fich ihr Geift leiht und anmu— 
thig in den zarten Banden, welde‘ die letzten 
Ereigniffe um fie gefhlungen haben, und un— 
fer Leben wäre ein himmliſches, wenn man nit 
in ihren Bliefen, im Ton ihrer Stimme fo 
deutlich erfennte, daß ihr Merz gebrochen ift! 
Raphael! Mein Innerſtes lodert in gerech— 
tem Zorne auf gegen den Verräther, der ein ſolches 
Herz zu befigen von der günftigften Laune des. 
Gefchiefes beftimmt war, und es achtlos fallen 
laffen , oder der Eitelkeit opfern Eonnte! Wenn 
es je erlaubt ift zu haſſen, fo ift es mir in dies 
ſem alle gegen den unwürdigen Höfling er- 
laubt. Wie felig bätte er feyn, und fie madhen 
können! Und was hat er gethban? O Freund! 
Wenn ich mirin mander einfamen Stunde dag 
Bild meines Lebens an ihrer Seite, in ihrer 
Liebe ausmahle, wenn ich bedenke, wie glück— 
lich mich jetzt ſchon ihre erhöhte Freundfchaft 
macht, und berechne, was es wäre, fih von 
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diefem Herzen mit zarter Schwärmerey umfaßt, 
von diefen Blicken mit Liebe gefucht, von die: 
fer Stimme mit füßen Lauten gerufen zu wif: 
fen — dann erzittert meine Seele, Feuer durch— 
lodert meine Adern, und ich muß mich gewalt: 
fam von den Bildern losreißen, um nicht in 
Gluth und Schmerz zu vergehen. 

Es ift jeßt die Nede davon, daß die Maͤd— 
chen und der Eleine Guftav mit einer bejahrten 
Verwandten, fobald es die Witterung erlaubt, 
aufs Gut gehn follen, damit Lucie ſich dort 
erhohle. Wenn das gefchieht, fo werde ich fie 
zwar nicht mebr fo oft fehen, wie jegt; aber mei« 
ne ftillen Sreuden follen mir doch nicht um Vie— 
les verkümmert werden. Alle Sonnabend, wenn 
die Briefe erpedirt find, wird mein treues Roß 
mi zu ihr tragen; in anderthalb Stunden 
rafchen Nittes- kann ich auf den Geitenwegen 
des Gebirges dort feyn. Ih bringe dann den 
ganzen Sonntag, und wohl auch den größten 
Theil des Montags in den Freuden des Land: 
lebens, in einer anmuthigen Gegend, bey 
ihr zu, ſehe an ihrer Seite das Erwachen des 


Frühlings, fehe ihr Eranfes Herz ın den mi 


den Umgebungen der Natur, der Freundfchaft 
und Liebe fih heilen, darf auch meinen Theil 


255 
dazu beytragen, fie tröften, beruhigen, und ei= 
nen bimmlifchen Lohn darin finden, wenn ihr 
Blick mir wieder beiterer ftrahlt, und ein fanf: 
tes Lächeln um die feinen Lippen mir fagt, fie 
fühle fi minder gedrückt, als vorher! 

Arm in Arm werde idy mit ihr die aufbluͤ⸗ 
benden Wieſen durchwandeln, die fehönften 
Blumen für fie fuchen, in junge Schatten des 
Enospenden Waldes, wo es wie ein zarter grü— 
ner Schleyer die weichen Äſte überwallt, fie 
führen, aus Eühlen Brunnen ihr einen Labes 
trunk fchopfen. Dann blickt fie freundlich em— 
por, ihr mildes Auge lächelt, ihr Mund öff— 
net ſich zu holden Worten des Danke, die 
Luft fchweigt in den Zweigen, um dem Ton 
ihrer Stimme zu laufben, die Vögel flattern 
hernieder — denn die Gottheit des Hains ift er⸗— 
fehienen — fie fühlt in der reinen Bruft die 
zarte Liebe, welche in der meinen fi) für fie regt, 
‚und die zu Luft und Leben erwachende Natur 
um uns ber, der Gefang der liebejauchzens 
den Vögel, und die Gluth, die alle Wefen 
durchſtrömt, erhöhen auch das Leben in ihren 
Adern, ihr Blut wallt vafcher, ihr Herz, fo 
: lange gedrückt und verlegt durch Kälte, ſchwillt 
in ſchmerzlicher Sehnſucht empor, ihr Blick 
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fälle auf den Freund, der, feines ganzen We: 
fens entäußere, nur für fie, in ihr ſich fühlend 


ihr zur Seite ſteht, fie feufzt, ich ſtüeze zu Mr 


ven Süßen —— 

D Raphael! Wohin führt mich meine 
fihwelgende Phantafıe? Du wirft lächeln, mid 
wieder einen Traumer fihelten, und ich follte 
“ wohl ausftreichen, was ich im wilden Flug der 
Einbildungskraft gefhrieben. Aber — mag es 
ſtehen bleiben! Du darfft den Freund auch) in 
feinen Thorheiten und Schwächen Fennen! 
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Drey und drepyßigfier Brief. 
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Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Paris den 18. Aprill 1809. 


Es iſt entſchieden. Sie hat ſich losgeriſſen. 
Vier Monathe habe ich keine Antwort. Nur 
auf meinen erſten Brief bekam ich einen von 
ihr. Es war der letzte, und alle Verſuche, 
auf den verſchiedenſten Wegen an ſie zu ſchrei— 
ben, wovon einige ihren Zweck, wie ich gewiß 
weiß, erreicht haben, ſind ohne Erfolg geblie— 
ben. Durch dich und Andere erfuhr ich, daß 
ſie ſchwer krank war, daß der junge Mann, 
welcher in ihres Vaters Hauſe lebt, ſie gepflegt, 
daß er fie auf's Land begleitet, wohin fie jetzt 
gebt, um ihre Gefundheit berguftellen, und daß 
die Stadt ihn ihren Verlobten nennt. Der Va— 
ter wünſcht die Verbindung, Lucie felbft ift 
NebenbuhlerL, 3, R 
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Neuenbach immer gut gewefen, und daß er fie 
liebt, habe ich beym erften Anblick erkannt. Kann 
ich wohl noch zweifeln? 

Ich fehreibe dir das Alles Elar und ruhig hin. 
Wie es mit diefet Ruhe befchaffen ift, mußt du 

nıcht fragen. Laß mich) felbft darüber nicht nach— 
denken! Gar nichts denken zu dürfen, hinzubrü—⸗ 
ten in Todesfchlaf, wäre Wohlthat. Sie wird 
mir nicht. Graufam reift eine feindlihe Wirk: 
lichEeit mich aus meinem düftern Verſinken em- 
por, in dem ich allein Teben Eann, weil ich doc) 
leben muß. Seder Laut, jeder Blick überzeugt 
mid) von meinem Unglüf. Warum muß ich 
erwachen ! 

Meine Seele war Eins mit ihr. Sch glaubte 
es auch im umgefehrten Sinne. Daß fıe fi 
los reißen, und mich vergeflen Eonnte, beweißt, 
daß dieß ein Wahn war. Aber daß jeder, Theil 
meines Wefens auf feine Art ſchmerzlich dadurch 
verlegtrift, das wird mir nur zu klar. Sch war 
feit mehr als fünf Sahren gewohnt, mich als 
Eın Wefen mit ihr zu denken, auf eine Fünftige, 
wenn auch nicht ganz nahe, untrennbare Ver: 
bindung fürs Leben mit ihr zu rechnen, und ich 
kann mid) auch jeßt noch an Feine andere Rich: 
tung meiner Gedanken gewöhnen. Was habe 


No nn 





259 
ich nicht in ber fegten Zeit gelefen, gearbeitet, 
gethban, und mic) wie toll in dem Wirbel der 
Zerfireuungen, die diefe Stadt auf jeden Schritt 
biethet, herumgetrieben! Sch habe als ein Mann 
kaͤmpfen und abfhütteln wollen, was ihrerfeits 
treulos abgelöft, nun von felbft, gleich einem welfen 
Laub, abfallen follte. Es geht nicht! Nach dren 
Monathen ſtehe ich auf demfelben Puncte, von 
dem ich ausging. Sch kann nicht von mir felbft 
fcheiden ; fo Eann ich es auch nicht von einer 
Neigung, die eind mit diefem Selbft geworden. 

Sch begreife, wie Allee gekommen ift. Klatfch- 
bafte Zwifchenträgerey hatte fie auf eine unwür— 
dige Art von dem Verhältniß der Herzoginn zu 
mer unterrichtet, ehe ich es ihr entdecken Eonnte. 
Damahls war Mißtrauen in ihre Bruft einge: 
| zogen welches mein offnes Geftändniß nicht 
mehr befeitigen Eonnte- Indeß thürmten fich 
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten. Neuen: 
bachs Leidenſchaft Iehrte ihn die Vortheile Flug 
gebrauchen, die meine ungünftige Lage ihm über 
mid) gab. Der Vater mag ihr zugeredet, ın fie 
gedrungen haben. Ein neuer Unfall riß mich 
von meiner alten Bahn weg hierher; die Für— 
ftinn folgte mır unglücklicherweife. Es ift nicht 
zu zweifeln, daß man Lucien auch hiervon unter- 

Ma 
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richtet haben wird. Werlorner Glaube, gekränks 
te Liebe auf der einen, zärtlihe Bewerbung und 
väterliches Anfehn auf der andern Seite mögen 
eine Weile gekämpft. haben; die Gegenwart 
voll Leichtigkeit, -heiterer Anficht und froher 
Hoffnung hat den Sieg über die dunkle fehmerz= 
volle Vergangenheit davongetragen. Was laßt 
fih im Grunde dagegen fagen? Bey taufend 
gewöhnlichen Madchen würde dieß Betragen Eei- 
nen Tadel verdienen; man müßte es Flug, be- 
fonnen nennen. Bey Lucien ift ed anders. ie 
hätte nicht wanfen, fie hätte mir allein glauben 
follen ! 

Daß fie nicht antwortet, Eommt von der fehr - 
natürlichen Befangenbheit her. Es quält fie, mir 
das alles zu fagen, mir felbft anzufündigen, daß 
die todten Bande fie nur drücen Eönnen, daß 
fie fi) fcheut, die Förmlichkeit des Schwurs zu 
brechen, der fie allein noch halt, daß fie wünſch—⸗ 
te, frey zu feyn, und nicht den Muth bat, es 
mir gerade zu geftehben. Doc) nein. Cie foll un: 
ter diefen geftörten Verhältniſſen nicht leiden. 
Sch weiß nicht, wie lange meın Aufenthalt hier 
fih noch hinausziehen Fann. Es wäre dann auf 
jeden Sal unredlih, bey neuen Hinderniffen, 
und fo weiter Entfernung fie nicht wenigſtens 
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zu fragen, ob fie noch ausharren, oder ob fie 
ihre Sreyheit zurück nehmen wolle? Sie müßte 
dann entfheiden. Won mir kann niemahls die 
Rede feyn. Mein Schickfal ift für ewig ausge: 
ſprochen. Nun wird zwar jene Entfcheidung fie 
feinen Kampf Eoften ; aber die Form wird beob- 
achtet, und ihr Gewiflen beruhigt feyn. 
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Bier und drepyfigfier Brief. 





Srafinn Herminie von &** an den 
Chevalier Dümesnarbd. 


Hettlingen den ı9. Aprill 1809, 


Bor acht Tagen erhielt ih Ihr anfehnliches 
Paket aufgefangener Liebesbriefe , den ganzen 
Roman jenes Alphons mit dem gefürchteten 
Bürgermädchen. Sie haben Ihre Sachen Flug 
gemacht. Der zärtliche Ritter feheint eine Ah» 
nung von den Nachftelungen gehabt zu haben, 
weldhe feine Xriefe erfuhren, und darum die 


Strahlen feiner Liebe von mehreren Seiten aus 


auf den Brennpunct feiner Teidenfchaft fallen 
gelaffen zu haben. Da find Einfchlüße, andere 
Auffohriften u. ſ. w. Wahrlich, eine erbauliche 
Sammlung für Alerandrinens Hoffnungen! Sch 
fende fie ihr nicht, wenigſtens jegt nicht; denn 
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ich habe Feine Urfache, fie zu Franken, aber wohl 
hundert, fie zu fhonen; und gefhont würde fie 
wahrlich nicht dur den Ton der glühendften 
Leidenſchaft für eine Andere, und durch manchen 
Seitenblick auf fie feldft, wie fehonend und rück— 
ſichtsvoll diefer auch feyn mag. Das Depot bleibt 
daher in meiner Hand, ein Pfeil, der vielleicht 
einft zu rechter Zeit abgefchoflen werden kann, 
wenn irgend eine fürftliche Laune oder Leiden, 
‚haft fie vergeffen machte, daß fie mich einft 
ihre Freundinn genannt, ja mir die Rechte einer 
folhen eingerdumt, oder wenn fie meiner einft 
nicht mehr zu bedürfen glaubte. est würde die 
Mittheilung derfelben aud nur Ohl in die Slam: 
me ihrer Liebe und Rachgier gießen. 

Sch geftehe Ihnen, daß diefe Brieffarmlung 
mir in meiner, nicht eben angenehmen, Einfam- 
feit eine wahre Sreude, eine willfommene Zer: 
fireuung war. Rückgekehrt aus dem warmen 
Tebensvollen Stalien, wo bereits der Frühling in 
aller feiner Pracht berrfchte, an meinen nordiſch 
heimathlichen Heerd, wo noch Schnee und Froſt 
mich empfingen, und ein loderndes Kamin Feuer 
die Kälte der unwirthlichen, fo lange leergeftan- 

denen Mauern kaum zu verbannen vermochte, 
wo, ärger als alle Unfreundlichfeit der Zahres- 
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zeit, bie unfreundlichen Streitigkeiten und Pro— 
ceßgefchichten meiner warteten, ließ die Lectüre 
jener Blätter mich zuweilen in ihrer fonnigen 
Warme und fehönen Lebensgluth die Ealte Ge- 
genwart um mid) vergeffen. Der Geift, der 
aus diefen Briefen fpricht, hat mich ergriffen, 
und ich geftehe es, er bat in mir ein Gefühl 
des Mitleid mit dem unglücklichen Paar er: 
regt, in deffen ruhig bürgerliche Lage die un— 
gemeßnen Anfprüche unfrer Zürftinn wie ein Co- 
met verderblich hinein traten. Es muß nicht 
übel feyn, fi von einem: Manne, wie diefer 
Elmmwald, lieben zu laſſen, deffen Herzenswär— 
me überhaupt in unferer erſtorbenen Zeit wie 
eine Art von Phanomen einzig daſteht. Ich 
‚begreife nun wohl, daß er tiefen Eindruck auf 
Alerandrinen machen mußte. Aber auch das 
Madchen — nehmen Ste mir's nicht übel, wenn 
ich Shrer fheinbaren oder wahren Anficht 
widerfprechen muß! — aud) das Mädchen Fann 
nach der Art, wie diefer Alphons für fie fühle, 
und mit ihr fpricht, Fein gewöhnliches, und 
Fein fo unbedeutendes Gefchöpf feyn, wie Sie 
fie ſchildern. 

Dem fey nun, wie ibm wolle, das Parrchen 
ift entweder ſchon getrennt, oder wird es nach⸗ 
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ſtens. Diefe Verzweiflung aber, die nicht in 
jammernden Klagen, nur in einzeln dunfeln Lau— 
ten fich ausfpricht, dieß Aufgeben aller Moff- 
nungen für das ganze Leben, iſt ein Seelenzu— 
ftand, der zu heftig wirkt, um lange zu wäh— 
ren. Der ungfücliche Liebhaber muß fi ent: 
weder erfchießen, oder. bey einer Andern troften ; 
und die hat er ja gleich in der Nähe. 

Bis jeßt indeſſen ſcheint diefer noch Fein 
Strahl von Hoffnung zu dämmern; vielmehr 
iſt ſie höchſt entrüſtet, und ſpricht von Haß und 
Verfolgung gegen den, der doch der unumſchraͤnk⸗ 
te Gebiether ihres ganzen Weſens, der Mittel: 
punct aller ihrer Gedanken ift. Es ift aus je: 
dem Briefe fichtbar, wie fie an ihm haͤngt, und 
feine Anſichten, ja feine Winfe, gleich denen des 
Magnetifeurs auf feine Kranke, mit unwider— 
ftehlicher Gewalt auf fie wirken, Zu wie man: 
chem bat er fie nicht fchon gebracht, und ohne 
daß er's verlangte — er dachte wohl nicht daran !— 
fondern nur, weil er von feinen Anfichten über die- 
fen oder jenen Punct fprach, So hat fie ihre regel: 
loſe Tagesordnung eingeftellt, wacht und fehläft zu 
gewöhnlihen Stunden, reitet nicht mehr mü: - 
thend, befteigt Eein Cabriolet, Furz, fügt fih in 
ein häͤuslich ſtilles Geleife, wahrfcheinfich wre 
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er es an rauen feined Standes zu fehen gewohnt 
ift, und liebt. Und nicht bloß auf ihre Lebens» 
weife, auch auf ıhre Meinungen wirkt diefer 
Umgang ein. Mit Erftaunen entdecke ich in ih— 
‚ren Briefen Spuren von Anfichten, die ich frü⸗ 
ber nie bey-ihr gekannt, und. die nur von biefem 
Schwärmer herrühren können. 

Sie fehen, die Sache ift weit gediehen, das 
Über figt tief, und es ift durchaus nöthig, daß 
bier bald fo oder fo ein Ende gemacht werde. 
Was ich kann, will ich beytragen; denn ich will 
mir Alerandrinen verpflichten , deren Gunft und 
Einfluß mir in meinen verwicelten Verhaͤltniſſen 
jeßt von großem Nugen feyn Eönnen. Das darf 
ih Shnen wohl fagen; Sie verderben mir mein 
Spiel nicht, wäre es auch nur darum, weil ed 
Sie unterhält, fich wie in einer Comddie an der 
Leitung der Intrigue zu ergögen. Ihnen find 
die Menfchen Schaufpieler oder gar Marionet- 
ten, die Sefchichte eine Farge, und der Klügfte 
der, der, unbemerkt in der Scene ftehend, die Fa— 
den Ienfen, und die Puppen tanzen laffen Fann, 
wie er re 











Zunf und dreyßigſter Brief. 





Lucie Slorheim an Rofalinden. 
Erlhof, den 25. Aprill 1809, 


Th bin auf dem Lande. Hier foll ich mich ers 
hohlen, und ich fühle auch, daß meine Kräfte 
mit jedem Tag mehr und mehr wiederkehren, 
und meine Gefundheit ſich beffert. Darüber 
freuen fih Vater, Gefhwifter und Freunde. 
Sch allein in geheimem Grauen meiner Seele 
kann mich nicht drüber freuen. Warum bin ich 
zum Leben wieder erwacht? Warum bat fo vie 
fe Liebe und Sorge meiner treu gepflegt? Wahr: 
(id) e8 Iohnte der Mühe nicht! Die Vergeßne, 
Aufgeopferte hatte unbedauert fich in ihre dunf- 
fe Schlafftelle legen, und erft jenfetts, wo Schmerz 
und Krankheit, wie die Hülle des Schmetter- 
lings, fi von ihr abgeftreift hatten, in's ewige 
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Morgenroth erwachen follen. Dort, Nofalinde, 
wird es fchön feyn, dort, wo Licht und Klarheit 
uns von außen und innen umftrablen, wo Eein 
Zweifel, wie Eeın Schatten, mehr ftatt findet. 
Dort werde ich einſt auch Alphons begegnen. 
Er bat an mir nicht recht gehandelt. Sch habe 
ihm verziehen. Sch werde ihm dort nicht aus: 
weichen, wie Dido dem Verraͤther Aneas; denn 
mich lehrt mein- Glaube lieben und vergeben. 
Es ift auch nicht ſchwer, es ift vielmehr füß, 
dieß Geboth zu üben, und ich thue es mit voller 
Seele. Sch kann ja gar nicht anders; denn mein 
Leben und meine Liebe für ihn find feit langen 
Sahren Eins bey mir. Befitzen follte ih. 
ihn nicht, das war im Rathſchluß der Vorſicht 
befchloffen; aber lieben muß id) ihn, fo lange 
ich Tebe, und bin. Und feyn werde ich, das fteht, 
troß aller Einwendungen bey mir feſt; feyn 
werden wir, wenn auch diefe Bedingung des 
Daſeyns, welche wir biernieden Leben nennen, 
aufhört, und einer neuen Umftaltung unferes 
Weſens Plag made. 

Über diefen Gegenftand ———— ſich oft ein 
Streit zwiſchen Neuenbach und mir. Er iſt, wie 
viele junge Leute, und beſonders Dichter, der 
neuen Schule ergeben; er ſtreift an Myſticismus, 
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oder vielmehr, in feinem Geifte hat fich ein wun- 
derliches "Gebäude von Myſtik, Philofophie, 
Berneinung und Schwärmerey aufgeführt, das 
fi ziemlich gut anhört, mir aber im Grunde voll 
Lücken, und für wahre Gemüthsruhe, wenn 
einmahl rechte Stürme hereinbrechen, nicht wohl 
hinreichend feheint. Sein ewiges Abfolutes, 
fein Zergeben im Unendlihen, fein Aufgeben 
alfer PerfönlichEeit — es Elingt, als ob es Etwas: 
wäre; genau unterfucht gibt es, m ir wenigfteng, 
Feine Befriedigung, und in einem troftlofen Kreis 
fe Eehren diefelben Ideen und Zweifel bey mir 
wieder. Ach, ih brauche Troft! Das ift es 
eben. Darum Flammert fi mein Herz mit war: 
mem Ölauben an das Pofitive. Er ſchwärmt, 
und gefällt fih in dem, was er feinen Schmerz 
nennt, Go genügt ihm ein gefhwärmtes Sy— 
ſtem. Er findet den Gedanken, feine Perfön- 
lichkeit zu verlieren, ſchön, erhaben; ich 
finde ihn troſthos, denn mir übrigt hier nichts 
mehr. Was ich noch zu hoffen habe, muß ich 
von dort erwarten, wo aller Kampf Friede, al- 
les Mißverſtändniß Klarheit, und die hier Ge— 
trennten in beiliger Liebe des — Guten 
vereinigt ſeyn werden. 


Welcher Unterſchied iſt auch hier zwiſchen 
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Eduard und Alphons! Diefer mit der ftarken 
Seele hielt feft am Glauben; er war klar, und 
aus diefer Klarheit und Kraft feines Wefens 
ging feine Tugend und Religion hervor, wie ein 
Eraftiger Baum aus gefunder Wurzel. Sch Eonn: 
te mich an ihm halten ; feine Erhebung trug mich 

auf Adlersflügeln zur Gottheit empor: Hier 
muß ich ewig mifbilligen, bekämpfen, und wenn 
ich nicht felbft mit verfinken will, den unftät 
wanfenden Freund in feinem Labyrinthe allein 
laſſen. Es mahnt mid eben Alles an das, was 
war, und nicht wieder Fommt ; und noch einmahl 
muß ich feufzend fagen: Warum bin ich nicht 
geftorben! Dann hätte mein Beift ihn umſchwebt, 
ich hätte ihn bewacht; vielleicht fänke er dann 
nicht fo tief in die Fallftricke der gefährlichen 
Frau, die feine niedern Kräfte und Regungen 
gegen jedes Höhere, gewiß wider feinen inner: 
ften Willen, zum Kampfe aufruft. 

Die Fürſtinn hat ihn immer um fih, er bes 
gleitet fie überall; er wird mit ihr, wie man 
fagt, eine Reife in’s füdliche Frankreich machen. 
Mir fchreibt er gar nicht mehr. Seit drey Mo— 
nathen habe auch ich, nach manchem vergeblichen 


Derfuhe, keinen Brief mehr abgefandt, Ger 


ſchrieben habe ich deren Viele, bis ich krank wur⸗ 
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de; und nun ic) anfange zu genefen, feße ich 
meine nicht erwiederte Correfponden; mit dem 
unbewußten Freund fleißig forte Nach meinem 
Tode foll er Alles befommen. Es fol ihm nicht 
wehe thun. Sch habe es fehon fo eingerichtet. 
Er fol nur mit fanfter Wehmuth meiner: den 
Een, und wiflen, daß ich ihm treu blieb, daß ich 
mich durch meinen Schwur nicht bloß der Form, 
fondern dem Wefen nach für gebunden bielt. 
Er fheint anders zu denken. Er bat meiner 
- wohl über neuer Liebe vergeflen; aber er hat 
feinen Schwur nicht eigenmädhtig gelöſet. — Wo- 
zu diefe Beobachtung von Außerlichkeiten, wenn 
‚der Geift, der den Bund belebte und hielt, ent— 
flohen it? Es wäre mir beynabe lieber, wenn 
er fein Wort zurück nahme, und frey dem freyen 
Triebe folgte, -der ihn feit einem Jahr in entge- 
gengefeßter Richtung von mir hinwegzieht. 
Dod ich hatte mir vorgenommen, nit von 
ihm zu fchreiben. Ich hatte mir’s überhaupt 
lange zum Gefege gemacht, über diefen Gegen— 
ftand mit Miemand, auch mit dir nicht, und 
kaum mit mir felbft zu reden. Senes Auf =und 
Abwogen zwifchen Glauben und Zweifel hatte 
meine Kräfte aufgerieben,. und mich dem Tode 
nahe gebracht, Auch in der Krankheit waren 


272 

jene Bilder und Gedanken der Gegenftand mei— 
ner Phantafie, und meiner Qual. Aber in die 
tieffte Stufe des Übels hatte Gottes Vaterliebe 
den Keim der Heilung gelegt. Die auf's höch— 
fie gefpannte Kraft ſank zufammen, ihre Hef- 
tigkeit brach fich, vegungslofe Unbewußtheit fef- 
felte die dußern Sinne, bis mit dem erften 
Erwachen des Lebensfunfens auch Ergebung 
und Entfagung in der müden Natur fi ein= 
fanden. Sch opferte Gott Alles, was ich ge= 
litten, was ich noch leiden follte, ich beugte 
mich unter feiner züchtigenden Hand, und ent» 
fagte einem Glücke, das mit feinen heiligen 
Rathſchlüßen nicht übereinftimmend fcheint. Da 
Gott mir ihn nahm und das Leben ließ, 
glaube ich zu erkennen, daß ih noh für Ans 
dere zu wirken beftimmt bin. Aber die Be— 
deutung meines Dafeyns ıft verloren. Sn der 
Haren Anficht, daß Ergebung das Einzige ift, 
was mir zu üben übrig bleibt, lernte ich nun 
mich faffen, und erkennen, daß, nachdem ich 
über's Ganze im Reinen bin, es thöricht wäre, 
über einzelne Theile meines. verlornen Para— 
dieſes mich in unnütze Klagen zu verlieren. 
Sch nahm mir das um fo mehr vor, als fol- 
he Erinnerungen, „wenn fie vecht lebhaft wur⸗ 
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den, mir mehr als einmahl Eörperlihe Leiden 
zuzogen, und meine Lieben in Sorge verfegten. 
Aber ungehorfam ſchweift dennoch zuweilen. die 
Phantafie in die Gefilde verbothener Seligkeit 
zurück, und weidet ſich mit ſchmerzlicher Luſt an 
ehemahligen Freuden. 


She makes a scourge of past prosperity — 
To sting thee more and double thy .distrefs. *) 


Wie wahr ift diefer Ausfpruch des era 
Dichters ! 
| Neuenbach hat fi während meiner Krank: 
beit unauslöfhlihe Anſprüche an meine Danf- 
barkeit, wie an mein Wohlwollen, erworben. 
Kein Bruder, id) muß leider fagen, Fein zArtlie 
her Gemahl hätte mehr für das Weib feiner 
heißeften Liebe thun können. Mit fo. viel Be- 
ſcheidenheit ald Zartgefühl machteer Eeinenfeiner 
Dienfte geltend, und war glücklich, wenn ich mir 
feine Opfer freundlich gefollen ließ, was mir 
- noch rührender war, als alle Dienfte und Opfer. 
Jede Verfhlimmerung oder Verbeflerung mei: 
nes Zuftandes fpiegelte fich treu und fichtbar in 
feinen Zügen, umd zeugte von der Gewalt, mit 
welcher feine Seele jeden Anfchein von Furcht 





* *) Young. ” 
Nebenduhter. I.B, S 
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oder Hoffnung ergriff. -' Seßt-find wir auf dem 
Sande. Er befucht ung oft, er begleitet, er be- 
tebi, Kann ich wohl’ fagen, "unfete-einfamen Spa: 
ziergänge, unfere ſtillen Abendftunden. Er iſt 
‚ein vorzüglicher Menſch. Ich muß ihm achten, 
wenh ich anders für das Gute Gefühl und Würs 
digung haben kann; aber, ach Roſalinde! die- 
fes eigenfinnige Herz Eennt nur Ein Ideal 
"männtihen Werthes, und Neuenbach gleicht die- 
fem nicht. Das iſt der ganze Vorwurf, den ich 
ibn machen kann. Er würde taufend Mädchen 
binreißen, begllicken Können; in mir erregen 
alle feine Vorzüge nur ftillen Dank und Teife 
Achtung. Kann ih dafür? Kann ich mein Herz, 
das feit Jahren, von einem unwiderſtehlichen 
Zauber ergriffen, verlernt hat, etwas außer die: 
ſem fchön und mirdig zu finden, nun zwingen, 
ſich plötzlich einem fremden Maßſtab zu fügen, 
und lieben zu lernen, was es nur ſchaͤtzen kann? 
Sich, Roſalinde, wie abermahls die rebelli: 
ſche Phantaſie mit der beſſeren Erkenntniß unge⸗ 
ſtüm dahineilt. Ich breche ab; denn ich kann 
doch von nichts ſchreiben, was mich nicht a 
den Einen Gedanken führte. 





- 
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Sechs umd drenßigfer Brief. 





' Herzoginn Alerandrine von 3** an 


Graͤfinn Herminievon D*. 


Paris: den ı. May 1809: 


Si. muß. beirathen, ich ſage dirs. Die. Dirne 
muß. ihm auf ewig verloren ſeyn! Sonit kommt 
Fein Sriedey Eeine Klarheit in fein. Herz, und, 
was ich vorhabe, kann fonftnicht geſchehn. Schrei« 
be an Dümesnard! Er hat Sachen von größe: 
ver Wichtigkeit unterhandelt, als die Vermäh— 
fung eines obſcuren Gefchöpfes ift; er. hat Ges 
fchäfte fiegreich zu Ende geführt, an deren Mög— 
lichfeit die. Geſchickteſten verzweifelten. Wie 
follte ihm dieß mißlingen? Was ‚er bedarf, Taß 
ihm auf meine Rechnung amweifen ; und daß es 


fein Nachtheil nicht feyn ſoll, wenn ich durch 
ihn meinen Zweck erveiche „ das Eannft du:ihn 


aus eigner Erfahrung verfichern. 
S 2 


— 
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An unferm Hofe iſt, Gott weis wen? der 
unfelige Einfall. gefommen, Elmmwald ein Ge: 
fhäft zu übertragen, „8 ihn für einige Zeit 
nach dem füdlihen Frankreich führt. Es ift 
genug, daß ich nicht: zu Haufe war, damit Al: 
phonfens Feinde freyes Spiel hatten. Er war 
in Verzweiflung, als er, eben in meinem Zim—⸗ 
mer, die Depefche erhielt, und erbradh, Der 
Mann, der fih fonft fo ſtreng zu beherrfchen 
vermag, ftand wie niedergedonnert, und beburf: 
te einer Weile, um fih zu fammeln und Wor— 
te zu finden. Das bätte ich nicht erwartet, 
und- fagte es ihm offen. Er fah mich einige 
Augenblicke ftarr "an, ohne, wie ich glaube, zu 
verſtehn, was ich ſprach. Endlich löſete ſich 
ſeine Erſtarrung in einzelne Laute: So weit 
weg! Und auf ſo lange Zeit! Nur zu ſchnell 
verſtand ich den Sinn dieſer Worte, und wandte 
mich beleidigt von ihm ab. Er ſchien es nicht 
zu bemerken, ſchwieg noch eine Weile dumpf, 
fprang dann auf, und empfahl ſich. Sch ſah 
ihm erftaunt nach, ich wollte ihn zurücrufen — 
er war verfchwunden. Fünf Tage blieb er weg. 
Unpaßlichkeit war der Vorwand, hinter weldhem 
er feine trogige Entfernung barg. Geftern, als. 
er wieder erfhien, fand ich ihn beftimmt, wie 
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immer, und entfchloffen, fogleih nach Marfeille 
abzugehn. Das’ift nicht nach meinem Sinn. 
Sch wi ihn nicht von mir entfernt wiffen, ihn 
nicht, außer dem Bereich meines Einfluffes, den 
Erinnerungen an eine nur noch zu lebendige Nei— 
gung in feiner Bruft überlaffen. Ich will mit 
nach dem Süden Frankreichs, in's Land der Trou— 
badours und der Gaya sciencia, das zu fehn 
mic) Tang gelüftet hatte. Aber auf der Stelle 
abzureifen, ift mir. nicht möglich ; und fo foll er 
warten, bis ich mit den nöthigſten Woranftalten 
fertig feyn Fann. 

Indeſſen Eonnte ich aus dem Schrecken, ben 
ihm jene Devefche verurfachte, wie aus der dum— 
pfen Ergebung, mit der er ſich jegt in ein unaus: 
weichbares Gefchick füget, deutlich erkennen , daß 
der Gedanfe, von dem Gegenftand feiner eigen: 
finnigen Anhänglichkeit nun wieder durch einen 
weiteren Raum und auf längere Zeit gefchieden 
zu feyn, die vorherrfchende Dual feiner Bruft 
war. Ich hatte Gewalt genug, ihm dieß nicht 
zu zeigen; aber ich fehe daraus, wie "aus dem 
Ton ihrer Briefe, die in meinen Haͤnden find, 
wie nothwendig es ift, völlig trennende Elemen= 
. te, die feine Möglichkeit der Vereinigung mehr 
zulaffen, in dieß Verhältniß zu bringen. Was 
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bisher gefcheben, die Aufhebung ihrer Corres 
ſpondenz, und das nachtheilige Richt, in welchem 
Lucie dadurch vor ihm erſchienen, bat nicht fo 
viel bewirkt, als ich hoffte. Es hat nicht ſei— 
nen ©tolz gereizt; es hat ihn nur tief ge- 
Eränkt, ohne ihm die Kraft zu geben, fich 
aus diefen Banden Toszureißen. Daher muß 
man feiner Schwache zu Hülfe kommen, die 
freylih in einem Gemüthe, wie das feinige, 
eine unglaubliche Erfiheinung ift, und einen 
formlihen Bruch von ihrer Seite veranlaffen. 
Sie fol gezwungen werden, irgend einem an- 
dern Sreyer, der fich ja bey dem reichen, und, 
wie Dümesnard. berichtet, noch immer bübfchen 
Mädchen leicht finden. wird, ihre Hand ge: 
ben; fie muß durch fremde Gewalt, oder eigene ' 
Zreulofigkeit aus aller Möglichkeit gerückt feyn, 
Alphons ihre Hand zu geben, wenn ‚er fi 
für wahrhaft frey halten, und einem neuen 
befferen Eindrud, der in feiner Bruft auffeimt, 
nicht langer eigenfinnigen Widerftand leiften foll. 
Sch Eann nicht mehr ohne ihn leben. Ich 
habe dir das mehr als einmahl gefchrieben. 
Der Aufenthalt in Paris, wo die Gewohnheit, 
ihn beynahe täglich zu fehn, taufend zauberi— 
sche Fäden zwifchen uns anknüpfte, macht mir 
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die Morftellung, ihn zu entbehren, ganz uns 
denkbar; mein Geift faßt fie fo wenig als die 
der Vernichtung. Auch wären beyde Begriffe 
fo ziemlich eins für mid. 

Bey diefem Gefühl, das mi beherrfcht, 
und das, ihm 'wenigftens ahnen zu. laffen, 
mich Fein unzeitiger Stolz verhindert, weil ich 
es unrecht fände, mich der Sympathie zu ſchä— 
men, die mich an den vorzüglidhften Mann, 
den ich je gekannt, bindet — bey diefer Stel: 
lung meines Wefens gegen ihn wäre e8 eine 
Art Frevel an der Natur, zu zweifeln, ob er 
auch für midy fühle. Er muß mic) begreifen, 
weil ich ihn verftehe; er muß das heilige Ge— 
beimniß ahnen, das unfre beyden Seelen zu ' 
Einer macht, und ich bin überzeugt, daß es 
nur jene DVorurtheile find, welche ihn an der 
vollen Anerkennung diefer Wahrheiten hindern. 
Sind fie einmahl dadurch zerftreut, daß feine 
Geliebte einem Andern pflichtmäßig anges 
hört, — das Wert hat zauberifhe Macht auf fo 
ſtrenge Gemüther wie Alphonfens — dann wird 

ibn nichts mehr hindern, das innerfie Wefen 
meiner Seele zu erkennen, und fich zu über— 
zeugen, wie fehr fein Gefühl bisher in der Ir— 
ve gefchweift hat. 
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Sch vertraue auf frühere Erfahrungen, auf 
fo manden &ieg, den id), mit, und oft ohne 
Willen, über troßige Männerfeelen davongetra= 
gen. Alerandrine von 3** darf fi) ohne Tau- 
{hung und ohne Eitelkeit fchmeicheln, ein frey- 
gegebenes Herz entzünden, — und 
feft halten zu Eönnen. | 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


NND 
Alphons Elmwald an Lucie Florheim. 
Marfeille den 16. May 1809, 


&; find fünf Monathe, Lucie, feitdem ich nichts 
mehr von Shnen gehört, Eein Zeichen der Er- 
innerung mehr von Ihrer Hand empfangen ha— 
be. Daß Sie wenigftend einige meiner Briefe 
erhalten haben, weiß ich zuverläßig durch poft- 
ämtlihe Zeugniffe.- Sie haben. mir alfo aus 
irgend einer Urfahe nicht antworten wollen. 
Sch vermuthe fie, ohne Ihr Geheimniß dur: 
‚dringen, ohne Ihr Zartgefühl durch deffen Aus- 
fprechen kränken zu wollen: Es läßt fi) be— 
greifen, daß Ungewifiheit der Zukunft, unauf- 
hoͤrliches Hinausrücken des einft gewünfchten Zie: 
les, und ftets erneute Schwierigkeiten auch den 
ebenbuhler. 1.8, T 
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treuften Sinn erfhüttern, die ſtandhafteſte Ber 
barrlichEeit ermüden Eönnen. Biethen fi nun 
von der andern Geite Verhältniffe milderer 
Art, beitere Ausfichten auf ein würdiges Glück 
dar, gefellen ſich hierzu Überredung oder Wün⸗ 
ſche theurer Perfonen, fo erzeugt fich ein qual⸗ 
voller Kampf, der ſchon darum, weil es ein 
Kampf ift, die Löfung der, verworrenen Fäden 
auf irgend eine Art wünfhenswerth macht. Was 
in meiner Macht fteht, -diefe Qual von Ihrem 
Herzen zu nehmen, fey hiermit gethban. Eine 
neue Reife in Gefchaften meines Herzogs hat 
mich nad dem mittägigen Frankreich geführt.. 
Wie fange mein Aufenthalt bier währen wird, 
fteht nicht in meiner Macht zu beftimmen. 

Bey diefer Unficherheir der Verhaͤltniſſe füh- 
eich, daß es unredlich feyn würde, noch länger 
das Fortbeftehen einer Verpflichtung anfprechen 
zu wollen, die einft unter ganz andern Ausfich- 
ten übernommen wurde. Empfangen ie, ver: 
ehrtes Mädchen, hiermit feyerlih Ihr eınfl ges 
gebenes Wort zurück! Ich Eann unter den je— 
Bigen Umftänden EFeinen- Gebrauch davon ma— 
chen, und würde es überhaupt nie anders, als 
mit Shrer freyen Zuftimmung. Sie find ganz 
ungehindert, Jede Verbindlichkeit, die Sie viel- 
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leicht allzugewiffenhaft nody gegen mich zu haben 
glauben Eönnten, ift hiermit gelöft. Schalten 
Sie über Ihre Hand, wie über Ihr Herz, nach 

freyer Willkühr, und feyen Sie verfichert, daß, 
welches auch Shr und mein Schickſal in der Zus 
Eunft feyn möge, die hohe Meinung, ja die 
' Verehrung Ihres Werthes, ein bleibendes Ger 
fühl in meiner Seele feyn wird! 
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Acht und dreyßigſter Brief. 


BANNNSANNANRANNINESN 


Chevalier Dümesnard an die Gra- 
finn Herminievon &* 


D..9 den 19. Map 1809, 


Vor ein paar Tagen habe ich Ihre kathegori— 
fche Depeſche, oder vielmehr den Imperativ un: 
ferer tief in Liebesnege verſtrickten Fürftinn er: 
halten, Sie muß heirathen! So beginnt 
die herrfchende Alerandrine, und tragt mir kurz 
und gut dieß Gefchäft, wie den Ankauf eines 
Haufes, auf. Zwar follte die Schmeicheley, 
welche glei darauf folgt, mid) beftechen, und 
geneigt machen, den lieblich eingeEleideten Auf— 
trag für minder fohwierig’anzufehn. Aber bey 
aller Ehrfurcht für den Befehl einer hoben und 
schönen Frau, und bey aller Neizbarfeit meiner 
Eitelkeit für ein Lob aus fo fhönem Munde, 
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fühle ich doch, daß die mir angeſonnene Aufga— 
be unendlich ſchwierig iſt, und daß ich nicht ver— 
ſprechen kann, fie gewiß auszuführen. : Sie 
muß hbeirathben! Wie gefhwind fünf zier- 
liche Finger diefe drey Worte binfchreiben! Ind 
wie das blonde Köpfchen, das fie dickirte, fo. 
gar ‚nichts von den Schwierigkeiten ahnet, die 
fih erheben, wenn jene todten Buchftaben in’s 
Leben treten follen!: Das ift die Eigenheit der 
Großen... Das Glück, die Menfchen haben fie 


verwöhnt. Jenes gab ihneh fo viele Mittel, je: 


der ihrer Launen zu folgen ; diefe fanden fich 
ftetd fo bereit, die nod übrigen Hinderniffe aus 
dem Wege zu raumen, Berge zu ebnen und 
Thaler aufzufüllen, daß der Kreis des Mögli- 
chen fih für fie in's Unendlidhe erweitert, und 
fie meinen, auf gerader gepflafterter Straße bis 
in den Mond wandeln zu Fönnen, wenn ihnen 
einmahl von einem folhen Spaziergang träumen 
follte. Sie muß beirathben! Sch mußte . 
lachen, als ich diefen peremptorifhen Ausſpruch 
fo trocken hingefchrieben fah. Und wenn fienun 
nicht heirathete! Was würden Shre Durchlaucht 
thun? 

Indeſſen umfonft fol mid eine ſchöne 
Frau nicht gelobt, und eine andre gebethen ha— 


9 
ben; und wir wollen verfuchen, was fich thun 
läßt. Auch die Götter im Olymp nehmen mit 
unſerm guten Willen vorlieb, Sollten es die 
Erdegdttinnen nit ? 

Es dammert eine Art von Plan vor meiner 
Seele, und ein günftiger Zufall, dee mir eben 
heute einen Brief in die Hand führte, der, wie 
von dienftbaren Geiſtern, für unfre Abficht ge: 
fhrieben fcheint, fol mir als ein Unterpfand des 
Glückes dienen, das meinem Beftreben freund: 
lich zulacheln will. Die Eleinen Manöver, wel: 
che wir ung von Zeit zu Zeit mit den Briefen 
der bewußten Perfonen erlaubten, haben e8 end⸗ 
lich dahin gebracht, daß beyde Verliebte einan- 
der zu mißtrauen anfangen, und er nun mit ei— 
ner förmlichen Zurücgabe ihres Wortes auf: 
tritt. Es wäre auch fonft fehr begreiflih, daß 
er den Anfang zur Auflöfung eines veralteten 
Bandes machte. Ihn mag es wohl am meıften 
gedrückt haben. Aber es ift für uns von uns 
ſchätzbarem Werth, daß er es gethan, und der 
Brief follte mit Gold aufgewogen werden. Den 
foll das fchmachtende Taubchen haben, den al: 
lein von zehn oder zwölfen, die in meine Haͤn— 
be fielen; aber nicht, ehe die gehörigen Veraͤn— 
derungen daran vorgenommen worden. Lacher 
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lich war mir’s doch, was er von den poftämtlis 
chen Zeugniffen fchreibt. Ja freylich befam er 
die Necepiffen und die Unterfchrift glich Luciens 

Hand. Wer ſie unterſchrieben, brauchte er nicht 

zu wiſſen. Sie ſoll das jetzige auch unterferti— 

gen, und, bey Gott! er ſoll keinen Unterſchied 
der Schriftzüge erkennen, ſo wenig, als ſie eine 

Ahnung davon hat, daß ein Brief, den fie uns 

mittelbar von der Poft zu erhalten meint, frü⸗ 

her in meinen Händen gewefen, von: mir geles 
fen, und einige Worte  geandert worden find. 

So fteht num ftatt eine neue Reife in Ge— 

fhäften des Fürften — eine. neue 
Reife in Gefellfhaft der Fürſtinn, 

und weiter unten flatt: unter den jeßigen 

Umftäanden — unterden jeßigen Um: 

‚gebungen. Sie fehen, ed Fam nur auf ein 

Paar Buchftaben an; und diefe Umgebun- 

gen find ein modernes vieldeutiges Wort, es 

Laßt fih bequem alferley darunter begreifen, und 

nichts ift unferm Zwecke förderlicher, als unbe- 

ftimmte Ausdrücke. 

Es thut mir ordentlich leid, daß Lucie jeßt 
nicht in der Stadt ift, und ich den Genuß, die 
Wirkungen meiner Gabe Gift mit langen Zü— 
gen auf ihrem Gefiht zu leſen, bis nächſten 


* 
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Sonnabend verfehieben muß, mo ic) dem bienft: 
befliſſenen Neuenbach verfprochen habe, einmahl 
mit ihm nad Erlhof zu fahren. Dem armen 
Schlucker können jeßt Nofen blühen; er ift ei- 
ne Hauptfigur auf: meinem Gemählde. ' 
‚Slorheim liebt das Geld unmaßig, die Hoff: 
nung großen Gewinnftes reizt ihn leicht, auch zu 
gefährlihen Speculationen., Die Continental: 
ſperre Fommt da fehr gelegen; es läßt fi etwas 
mit Colonialwaaren thun. Ach weiß eine Pars 
tbie, die an einem fihern Orte liegt, und nur 
eines muthigen Schmugglers bedürfte, um ber: 
eingebracht und Außerft vortheilhaft abgefegt zu 
werden. Ein Wink, zu rechter. Zeit hingewor— 
fen, kann den Alten locken. Neuenbach muß 
ebenfalls die Hand in’s ſchmutzige Werk fteden, 
. um mit ſchwarz zu werden. Sein frepfinniger 
Haß gegen Napoleon, den ernie ermangelt, ei- 
nen Tyrannen zu nennen, wenn Niemand von 
den franzöſiſchen Behörden gegenwärtig ift, foll 
angefacht, und ihm das Contrebandierswerf als 
eine republicanifche Großthat vorgeftellt werden, 
Gelingt der Plan, und ift das Gold gewonnen, 
dann erkauft der Vater die Verfchwiegenheit des 
Mitwiffenden dur die Hand ber Tochter, und 
Lucie, von dem erften Geliebten aufgeopfert, am 
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Rande der alten Zungferfchaft, wird ohne gro: 
fies Sträuben fi dem Geboth fügen, das fie 
von der Schmad) rettet, unverheirathet‘ zu ſter— 
ben, und fie überdieß ald Opfer Eindlicher Pflicht 
in geziemender Nomanenverklärung darftellt, 
Das find ungefähr die Umriſſe meines Ente 
wurfes. Wie ich ihn ausführen werde, fteht 
bey der Zeit, der Gelegenheit, und der — Thor: 
beit meiner handelnden Perfonen. Wer darauf 
zahlt, irrt felten. Schreiben Sie der allzuzärt- 
lihen Herrinn alfo, daß, fo feltfam ihr ab- 
rupter Befehl Elingen mag, ih doch die Hoff: 
nung nicht aufgebe, ihm Folge leiften zu können, 
und daß ich mich darauf freue, meine Belohnung, 
oder wenigftens meinen Dank — wenn auch nicht 
ganz in dem Sinne, in dem es die Reizende 
gemeint haben mag, von ihr feldft vielleicht in 
Kurzem zu hohlen! | 
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Neun und dreyßigfier Brief. 


® 


Lucie Florheim an Roſalinden. 


Erlhof den 7. Funius 1809, 


Das beyliegende Blatt ift die Abfchrift eines 
Briefed von demjenigen, ben ich einft, und Ians 
ge Zeit meinen Freund nannte, Ich erhielt ihn 
vor. einigen Tagen. Der Traum ift entflohn, 
ich bin erwacht, Klagen kann ich nicht. Das war 


mir nur fo lange eine Erleichterung, als eine An- 


derung oder: MWerbefferung meines Schickſals 
möglich war. Es war, glaube ich, die leiſe 
Stimme der Hoffnung, die, was fie anders 
wünfchte, mit der Zeit durch Bitten und Klagen 
vom Himmel zu erhalten hoffte; es war der 
wehmuthige Rückblick der Erinnerung auf eine 
fhönere Vergangenheit, in welcher die Seele 
eine Art des Troſtes bey der Kalte und Unzuläng* 
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fichEeit der Gegenwart fuchte, weil fie hoffte, 
ihr Paradies einft wieder betreten zu Eönnen. 
Das ift vorbey. Diefe legten Tage waren die 
ſchmerzlichſten meines Lebens. Sch hätte es 
nicht vermocht, irgend etwas zu thun, irgend 
Jemand zu fprechen, oder auch nur zu fehn. > | 
ter dem Vorwand eines Rückfalls von Schwä 
und Angegriffenheit, den man der —8 
nen gern glaubte, ‚hielt ic) mic) in meinen Zim- 
mern verfchloffen, und ftreifte nur manchmahl 
ganz allein durch die tiefdunkle Waldung, die 
unſer Gütchen nah umkränzt. Alle Begleitung, 
alles Gefpräch war mir peinlich, ſelbſt das mei⸗ 
ner Gefchwifter. Jeder äußere Eindruck, der 
auf irgend eine Art fremd und Falt in das er: 
fchütterte Gewebe meiner Gedanken griff, erregte 
mir empfindlichen Schmerz, fo wie ich mich erin= 
nere, daß in den erften Tagen meines Aufkom—⸗ 
mens nach meiner Krankheit jeder hellere Licht: 
ftrahl, jeder lautere Ton verleßend . die zit: - 
ternden Sinne drang, 

Was eigentlich in diefer Zeit in meinem Ge: 
müthe vorgegangen, Eann ich nicht ſagen; es 
war überall Dunkelheit, und überall Schmerz- 
Nun ſtehe ich oft verwundert vor meinem eige- 
nen Sch, und frage mich, ob ih denn biefelbe 
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bin, die ich vor fünf: Jahren, die ich — im 
vorigen Herbſte war? 

Einige Mahl in den letzteren Tagen kam es 
mir vor, als ſey mein Verſtand irre geworden. 
Sch Eonnte meinen Gedanken nicht, wie ſonſt, 
gebietben; es drängten ſich mir Ideen auf, die 
ich nicht als die meinigen erkennen konnte. Slaubft 
du, daß mich das erſchreckte? Vielleicht war es 
ein neues Zeichen der Geiftesverwirrung, Es war 
mir, als follte ich mich darüber freuen. Neuen: 
bad bat uns zweymahl während jener Periode 
in Erlhof befuht. Ihn zu fehn war mir ganz‘ 
unmöglich, ihn, der mid) Tiebt, heiß, treu und 
beſcheiden, und deffen Liebe zu erwiedern, ſchlech— 
terdings nicht in meiner Macht fteht. Je wär⸗ 
mer ich ihn fände, je fehneidender drange der 
Gedanke des furchtbaren Widerfpield durch mein 
Herz. Jetzt aber werde ich ihn doch bald em— 
pfangen müffen. Ich fehaudre davor. Sie fol« 
- Ten mich in Ruhe Taffen; ich bin ein abgefchied- 
ner Geift, der nicht mehr in diefe Welt gehört, 
und, wie ein folder, des ruhelofen, zweclofen 
Herummwandelns berzlich müde, 

Der Tod war mir fo nahe. Warum hat er 
den gefnicften Halm vollends abzuficheln ver: 
ſchmäht ? Es Eommen mir allerley Antworten, 
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von Prüfungszeit, irdifcher Laͤuterung, Aufopfe: 
rung für Andre, für Water, Gefchwifter, denen 
ich etwas feyn Fönnte, Es flüftert fie mir Etwas 
in meinem Innern zu, aber fie verballen an 
dem dumpfen Ginn, der. Feine davon aufzufaf- 
fen im Stande ift. Vielleiht Fomme ich doch 
north dahin, wenn der jegige Zuftand der Ver— 
nihtung aufhoͤrt. Mein Water war glücklicher 
Weife die legten Wochen gar nit in Erl—⸗ 
hof. Er hat fehr wichtige Gefchafte, erzählte 
Neuenbach den Schweftern, die ihn Tag. und 
Nacht in Anfpruch nehmen. Was fi die Mens. 
fchen doch abmühen Eönnen, Geld zu erwerben! 
Doch find fie nicht im Stande, mit Millionen 
auch nur Einen Augenblick der Vergangenheit 
zurück zu.erfaufen! Auch Neuenbach fol zerftreut, 
verftört gewefen feyn; Es fhien Fanny, als 
wäre es nıcht bloß die Sorge um mein Befin- 
. den, was ihn befchaftigte; ed war, fagte fie, 
als beherrfhe ihn eine fremde, unangenehme 
Idee, und er gabe fi) Mühe, heiter und auf die 
Gegenwart aufmerkfam zu fcheinen. 

Es wird ihm nicht an Kummer fehlen; er 
ift ja ein Mienfch, und: einer der Beftem Schon 
daß er liebt, wo ihm Feine Erwiederung werden 
Eann, ift Unglück genug: Ich babe oft darüber 
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nachgedacht, warum ein fo zerknicktes Weſen, 
das eigentlich feit längerer Zeit nichts gewefen, 
als eine Zielfcheibe für die Pfeile des Schickſals, 
warum fo ein Wefen, das nun einmahl biernie- 
den nicht glücklich feyn darf, nicht die Macht 
haben follte, gleich auch die Leiden feiner Lieben 
auf fi) zu nehmen? Ob in dem nun einmaht 
verkümmerten Dafeyn ein Paar Dornen mehr 
oder minder ſtehn — was liegt daran? Und den 
Andern wären fie erfpart ! 

Könnte ih nur fagen, ich litte für Vater, 
für Gefchwifter, für dich, allenfalls auch für 
Neuenbach — denn er hätte es wohl um mich ver- 
dient — fo ıhatte mein Leiden doch einen erheben 
den Zweck! Aber fo! 

Sch foll Briefe erhalten, — unter⸗ 
fertigt haben! Welche armſelige Erfindung, um 
einen Treubruch zu beſchönigen! Warum wird 
denn in dieſem Abſchiedsbrief zum erſtenmahl der 
Fürſtinn ganz ohne Rückhalt erwahnt, und daß 
die Reiſe in ihrer Begleitung die Aufhebung 
unſeres Verhältniſſes nothwendig macht? Wer 
das nicht verſtünde, er müßte mehr als fühllos, 
er müßte ganz eigenfinnig und unausſprechlich 
. gemein fenn, um wider den Willen des erfalte: 
ten Freundes noch in einen? Bunde zu beharren, 

Nebenbuhfer II,B, B | 
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der längft Eeinen Sinn mehr hat! Und was 
follen diefe Anfpielungen auf Neuenbah? Sol: 
te Elmwald ihn und mich nicht näher Eennen, 
um ſolche Vermuthungen in’s Neich der Träume 
zu verweifen ? 

Sch habe nicht geantwortet. Ich werde es 
nie. Die Unterſchrift auf dem Recepiſſe beftä- 
tigt ihm den fichern Empfang. Mehr bedarf es 
nicht; denn. die Antwort, die einzig mögliche, 
liegt darin, Leb wohl, Rofalinde! Mein Kopf 
ift müde. 
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Bierzigfier Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 
O..g den 6. Junius 1809. 


Ms if das für eine Welt, Raphael! und wie 
arbeiten niedrige Leidenfhaften und wilde Trie- 
be nur dahin, was der Schöpfer fo ſchön gebil- 
det, was zum Glücke des Menfchen beftimmt 
war, in Gift und Entfeßen zu verkehren! Was 
Eönnte die Erde für ein feliger Aufenthalt guter 
Geſchöpfe feyn, und wel ein Gefangen= und 
Irrenhaus fihlechter, verkehrter Geifter iſt fie 
nicht! Habſucht, Eigennug, Sinnlichkeit, Eitel- 
keit treiben ıbre Bewohner mit Schlangengeife 
ſeln ruhelos umher, und weh den Neinen, bie 
in dem Tumult jener rohen Gewalten ihr ganzes 


-  Erdenglüd und fich felbft wehrlos zu Grunde 


geben fehn müflen ! 
B 2 
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Der Frühling ıft jegt in feiner ganzen holden 
Jugendkraft und bimmlifhen Fülle auf diefen 
Sluren entfaltet. Alle Anger ftehn vol Blumen, 
alle Büſche am Wege voll Rofen, an den Baum: 
zweigen bildet fich ein Reichthum Eünftiger Früch— 
te aus, Nachtigallen jauchzen von glücklicher 
Liebe in der Nacht friſchumlaubter Afte, tau= 
fend felige Paare fingen ihre Freude aus den 
Wäldern, oder brüffen fie von fetten Triften 
ung entgegen, die ganze Natur ift Mittheilung, 
Liebe, Seligkeit. Nur der Menfch ſteht Ealt, 
berechnend, fehroff, graufam mitten unter jenen 
unfhuldigen Freuden, und finnt darauf, wie er 
ſich auf Koften feiner Mitgefchöpfe, nicht Glück, 
fondern niedrigen Genuß verfchaffe, und opfert 
alles, was in feinen Bereih kommt, feinen 
felbftifhen Trieben. 

Wie wahr ift Schillers Wort: 

Die Welt ift vollfommen überall, 
Wo der Menfch nicht hinkommt mit feiner Qual. 

Was in den legten Tagen um mic) vorging, - 
darng mir diefen feındfeligen Gedanfen auf. Es 
gefchieht fo Manches, was ic) verabfeheue, was 
ich hindern möchte, und nicht hindern kann, und 
wovon ich nichts als Berwirrung, 1a Unglüd 
vorherſehe. | 
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Luciens Vater, ſonſt ein ſtreng redlicher 
Mann, ward von ſeiner Liebe zum Gelde ver— 
leitet, ſich in ein eben fo gefährliches, als, nach 
meinem Gefühl, ungerechtes Gefchaft einzulaffen. 
Ihn treibt, wie er fagt, die Liebe zu feinen Kin— 
dern, der Wunfch, bey den jeßigen, dem Handel 
fo ungünftigen, Zeiten ein Capital zu erringen, 
wovon er ihnen Randbefiß Faufen, und fo ihre 
Zukunft fihern will. Mir fcheint das ein Vor— 
wand, mit dem er Andre, und vielleicht auch 
ſich täufchen möchte. Sein Vermögen. ift jetzt 
fhon fo bedeutend, dar ein Theil desfelben, aus 
der Handlung gezogen, zu jenem Zwecke hinrei- 
hen würde. Auch ift Erlhof ein Befisthum, 
das, gut verwaltet, eine Familie zur Noth er: 
balten könnte. Aber der in glüclichen Specu: 
lationen ergraute Kaufmann kann den Gedan— 
‚Een nicht faffen, feine Gefchäfte einzufchranfen. 
Ich habe widerrathen , gebethen, ihm die mög: 
fihen Folgen, die Gefahr, der er feine Familie 
ausfeßt, vorgeftelt. Wergebens! Die Zuverficht 
auf feine Klugheit und feine Mafregeln ift fo 
groß, d. er meine Einwendungen als Angft- 
lichkeit verachtet, und jenes Gefhäft fhon für 
- gelungen anfleht. 

Was mich drgert, ift, daß das unfelige Pro: 
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ject von einem Manne herrührt, dem ich in Din- 
gen des Weltlebens ftets die größte Umficht zu: 
. getraut habe. Ein unglückliches Wort, das Dü- 
mesnard neulich fallen Tieß, warf den erften 
Sunfen in Slorheimd Seele. Sch fah die Wir: 
Eung, die es machte, auf der Stelle mit Schre— 
cken ein. Ohne es foheinen zu wollen, hielt 
Florheim den Gegenftand feft, und Fam oft wies 
ber darauf zurüc, wenn Dümesnard davon ab: 
fprang, oder ich, um das Geſpräch abzulenken, 
"etwas anderes auf die Bahn brachte. Dümesnard 
äußerte ſich nach feiner Art, originell, ſcharf. 
Ich Eenne feine Denkart, ich weiß, wie fehr fein 
freygefinnter Geiſt unter der allgemeinen Unter= 
- drüdung des Menfchengefchlechts leidet ; aber was 
bey Einem fich zur vergeblichen Klage, bey Ans 
dern zu dunkelm Haß ausbilder, der über Rache— 
gedanken brütet, fpricht fi bey ihm als Falte 
Ironie aus, die ihm die ganze Welt und ihr 
allmaͤchtiges Treiben als eine Zucht: und Buß: 
Anftalt des Schickſals betrachten macht, das bie 
‚Sünden und Thorheiten dreyer Jahrhunderte 
ohne Glauben, Kunft und Kraft an den entar- 
teten Enfeln rat. Er haft Napoleon; und 
was dahin zielt, feiner Despotie einzeln oder im 
Ganzen Eintrag zu thun, ift ihm willkommen. 
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So ſieht er, was Florheim beabſichtigt, nicht in 
ſo abſchreckendem Lichte. Mich aber dünkt es 
Unrecht; es laͤuft deutlich ausgeſprochenen Ver— 
traͤgen und beſchwornen Geſetzen zuwider, und 
darum ſoll es nie, und von Niemand ge— 
ſchehen! 
Was Dümesnard über die Zulaͤßigkeit ſol— 
cher Handlungen überhaupt ſpricht — von Flor— 
heims Abfichten weiß er nichts — bat mich nicht 
befriedige. Es ift Sophifterey, und halt die 
firenge Unterfuhung eines redlichen Herzens 
nicht aus. Gegen Florheim habe ich mich deuts 
lich erklaͤrt. Sch habe mich jeder Theilnahme ge: 
weigert; doch Treue und Verfehwiegenheit habe 
ih ibm feyerlich zugefagt, und mein Entſchluß 
fteht feft, follte er unglücklich feyn, ihn und die 
Seinen nie zu verlaffen. | 
Lucie! Theures, unglückliches Mädchen ! 

Warum fteht es nicht in meiner Macht, dich 
vettend diefem Sturme zu entziehn, und in 
meinen Armen zu bergen? Warum ftößeft du 
ein treues Herz eigenfinnig zurück ? — Doch nein ! 
Das thut fie nicht. Sie ift mir fo wunderhold, 
fo gut! Es ift mir, feit fie genefen, ein fchöner 
Stern in ihrer Freundlichkeit aufgegangen, und 
an was ich nicht mehr denken durfte und wollte, 
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regt ſich jeßt wieder mit dem erwachenden Leben 
der Natur in mir; ihre fichtliche Achtung, ihre 
vermehrte Theilnahme beleben die ſchwachen 
Keime der Hoffnung, und leife Stimmen flüftern 
mir zu: Vielleicht! | 

Elmwald lebte bis jeßt fortwährend mit feis 

ner veizenden Herzoginn in Paris, und foll, fo 
fagt Dümesnard, jeßt mit ihr.eine Neife in das 
mittägige Sranfreich angetreten haben. In Pa: 
ris bat er fih durch die Gewandtheit und das 
Glück, womit er die eben fo fchwierigen als wich- 
tigen Geſchäfte feiner Miffion . führte, unge: 
meine DVerdiehfte um feinen Hof erworben, fo, 
daß er die Hoffnung nahren darf, trotz feiner 
bürgerlichen Herkunft, durch jene fomohl, als 
durch die Gunft der Fürftinn, vielleicht bey ſei— 
ner Nückkehr den Plag des alten Miniiters, 
der fein bitterfter Zeind war, zu erhalten. Das 
ift nun freylich für feinen aufftrebenden Ehrgeiz 
eine ſchimmernde Ausficht, und für diefe wirft 
ein Menfch, wie er, wohl ein arglos vertrauen: 
des Maädchenherz hin. Auch neuerdings muß 
wieder Etwas gefchehen feyn, wodurd er mits 
tel oder unmittelbar ihr allzu weiches Herz 
verwundet hat. Ich war nun zweymahl in Erl- 
hof. Einmahl begleitete mich Dümesnard; aber 
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Lucie war nicht zu fehn. Fanny fagte mir, fie 
babe einen heftigen Anfall von Fieber gehabt, 
und man habe eine Necidive gefürchtet. Seit— 
dem habe fich ihr Körper erhohlt, aber ihre See: 
le fcheine tief zu leiden. Sie will Niemand ſe— 
‚ben, kaum ihre Geſchwiſter, und ſie hat Fanny 
weinend gebethen, ihr den einzigen Troſt ihres 
Kummers, die vollkommenſte Einſamkeit, für 
einige Tage zu gönnen. Was wird noch aus 
allem dieſem werden? O hatte ich nicht Recht, 
wenn ich am Eingange dieſes Briefes ſagte, daß 
die Menſchen es ſind, welche durch ihre Ver— 
derbtheit die Schönheit der Schöpfung entheiligen! 
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Ein und vierzigfter Brief. 


XXX 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 
** ben Genf, den 10. Julius 1809 


Jq bin frey. Die Ketten find gefprengt. Wo: 
zu fie länger tragen, wenn Eein Ziel am Ende 
der mühſamen Bahn den Kämpfer für die Ent: 
behrungen der Gegenwart durch die Ausficht 
auf eine lohnende Zukunft entfohadigt? Meine 
Zukunft ift weggebrochen; wie in eine unermeß— 
fiche Finſterniß blickt mein ftarres Auge in die 
weitere Sortfeßung diefes oden Daſeyns hinaus, 
das den Nahmen Leben nicht verdient, 

Es fagt uns die Philofophie, es lehrt ung 
der Glaube, daß diefe Erde nur eine Herberge 
und wir die Pilger feyen, welche durch die vor⸗ 
übergehenden Beſchwerden der Euren Wande— 
rung fich eines fhöneren Senfeits in unvergäng- 
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licher Seligkeit würdig machen follen. Der 
Schmerz ift Eurz oder leicht, prahlt die 
Stoa. Die Leiden diefer Zeit Eommen 
nicht in VBergleih mit der Herrlich— 
feit, die einft an uns fol offenbar 
werden, tröftet die Religion. Erhabene 
Säße für den Glücklichen, oder mindeft den Aus 
bigen! Aber der Weg ift nicht fo kurz, die Pil: 
gerſchaft nicht fo fehnell zurückgelegt. Zwanzig 
bis dreyfig Sabre, unter laͤhmenden Schmerzen 
bingefhmachtet, dehnen fich zu eingr furchtbaren 
Ewigkeit aus. O ihr glücklichen Falten Philo— 
fophen! Ahr von keinem irdifchen Band der Leis 
denfchaft berührten Srommen, denen ihr Stand 
in früber Jugend die Abftreifung aller weltlichen 
Neigungen zur Pflicht machte, und die ihr in ruhi— 
ger Vereingelung fein anderes Streben als nad) 
dem Himmel Eennt! Shr Eonntet folche Lehren 
> geben; aber wer Eann fie befolgen ? 

Sch habe Lucien ihr Wort zurück gegeben. 
Sch mußte ed, Mein düfteres Schickſal fol fie 
nicht mit in feine bodenlofe Tiefe ziehn. Daß 
fie e8 nur gezwungen theilen würde, beweifet 
ihr Stillſchweigen feit den Teßten fünf Mona— 
then, fo wie Fein Zweifel darüber bleibt, daß 
fie meine Briefe erhalten; denn ich befige die 
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poftamtlichen Zeugniſſe, von ihrer Hand unters 
zeichnet, die mir nur, zu. wohl bekannt iſt. Ich 
weiß, daß Meuenbach fie liebt, daß fie ihm fchon 
voriges Jahr herzlich gut war. Er iſt ihres Va— 
ters Liebling, ein liebenswürdiger edler Menfch. 
Er hat Vermögen, er kann ihr feine Hand fo- 
gleich biethen, und wird fie den Armen ihres 
Waters nie entziehn, der dieß zur unerläßlichen 
Bedingung bey der Wahl feines Schwiegerfoh- - 
nes macht. Kann ich diefen tadeln, daß er fei- 
ne jüngern Kinder nicht ihrer zweyten Mutter 
berauben laſſen will? Könnte Luciens Stelle je 
durch eine Andre erfegt werden? Du fiebft, es 
ift unausweichbar. Ihr Gelübde mag fie genug 
gequält haben. Wie oft hat fie in früherer Zeit 
unter feiner Laft gefeufzt, nicht, weil das Band 
fie drückte,fondern weil das Geheimniß, die Eigen- 
maächtigkeit des Schrittes, ſchwer auf der from— 
men Seele lagen! Nun ift fie frey,und jene Laſt 
von ihr genommen. So habe ich mich fheidend 
noch um fie verdient gemacht. 

Auch ich fühle die Erleichterung von Ketten 
anderer Art, Die legte Zeit in Paris war 
eine Zeit unausſprechlicher Qual für mich. Was 
mich vor einem Jahr an der blendenden Erfcheis 
nung diefer Herzoginn veizte, ihre geiftvolle Un— 
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terhaltung, die Sonderbarfeit ihrer Anfichten, 
ihr Schieffal, deffen unglüdliches Opfer fie ſich 
fo gern nannte, ihre Launen felbft und ihre 

Schönheit — erfcheint mir nun in ganz anderm 
Licht. Der Zauber dauerte Eurze Zeit, ic) fah 
in *bad ſchon ziemlich hell; jetzt war der ſtete 
Umgang mit ihr mir peinlich , und zuletzt 
unaushaltbar. Sie ift eine eitle herrfchfüchtige 
rau, nie gewohnt, ihre Launen, wie ihre Leis 
denfchaften zu zügeln, die in jedem Gegenſtand 
nur fich liebt. Shre Freundinnen find die Werk: 
zeuge ihrer Plane, der Mann ihrer Wahl nichts, 
als der Gegenftand wechfelnder Furdt und Hoffe 
nung, das Mittel, ihren in verworrenem Her: 
umtreiben ermatteten Geift zu beleben, ihm an- 
genehmes Gefühl und Befchaftigung zu geben, 

Als jene Devefche Fam, die mich nach Mar: 
feilfe beftimnite, war ich bey ihr. Sie hat es 
bey ihrem Water fo einzuleiten gefucht, daß jede 
wichtige Sendung an fie addreffirt wurde. So 
mußte ich meine ‚Aufträge jedesmahl bey ihr 
hohlen, und id) Eonnte wohl erkennen, daß Herrfch- 
ſucht und Luft an Einfluß eben fo viel Antheil 
an diefer Verfügung iu alsder Wunſch, mic) 
bGöfters zu fehen. 
— kam ihr meine Berfendung ſehr 
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ungelegen. Mich vernichtete fie; denn ich fah, 
wie im Lichte eines ſchrecklichen Blitzes, meine 
nächte Zukunft, was ich thun mußte, und ge: 
than habe, Lucien ihre Freyheit zurückzugeben. 

Unmöglich war e8 mir, in diefer Verftörung 
meines Geiftes bey Alerandrinen zu verwerlen, 
und ıhre felbftfüchtigen Klagen, die Ausbrüche 
ihrer Launen, anzuhören. In der 'Einfamfeit 
einer fehmerzlichen Nacht reiften meine Entfchlüffe, 
und, bereit mich einem Auftrag zu fügen, den 
abzulehnen ich Feine Möglichkeit fah, ing ich) 
Morgens zur Fürftinn. 

Ihr erſtes Wort, wie ih eintrat, war: Nm, 
was find Sie entfchloffen zu thun,. Alphons? 

Was ih muß — geboren. 

Und Paris verlaffen ? 

Ich zuckte die Achſeln. 

Soll ich bier allein, ſchutz⸗ und freundlos 
zurückbleiben? 

3 Sch.fah fie erftaunt an. In dem Augenblic, 
‚wo mein Lebensglück zertrümmert vor mir lag, 
Eonnte diefe Frau daran denken, was ihr an Le— 
bensgenuß und Unterhaltung abging? 

Eine unendliche Bitterkeit wallte in meinem 

Herzen empor. Nur der Gedanke, daß Aleran- 
drine meine Verbältniffe nicht ganz Eenne, und 


31 
daher das Zerftörende jenes Auftrags nicht be= 
* konnte, ſtimmte mich milder, und erftick 

te zum Theil meinen Unmuth, der mir eine 
ſehr ſcharfe Antwort eingegeben hatte. Sie fuhr 
fort, ſich zu beklagen, und nur ſich zu ſehn. 
Meine Lage kam in keinen Betracht; nur 
daß ſie mich aus ihrer Nähe verlieren ſollte, 
reizte ihre Empfindlichkeit auf. Sie erklaͤrte 
zuletzt, daß ſie nach Hauſe ſchreiben, und die 
Miſſion, ſo gut es möglich wäre, hintertreiben 
- würbe. 

So follte mir aus diefer unfeligen Neigung 
noch Heilſames aufgehen? Ich überließ mich 
einige Augenblicfe einer ſchmeichelnden Hoff: 
nung. Am andern Morgen war fie verlöfcht. 
Alerandrine hatte fich eines andern befonnen. 
Sie wollte mich begleiten. Ein Big aus hei— 
terer Luft hätte mich nicht mehr. erfchreden 
Eönnen. Verbannt zu feyn — weiß Gott auf 
wie lange! — Lucien zu verlieren, und diefe 
Befleln ohne - Erlöfung fortzutragen! Sch ver- 
ftummte lange, ich fühlte mich nicht fähig, ihr 
zu antworten. Was fie von meinem Schwei- 
gen, von meinem fichtbaren Erſchrecken gedacht 
‚haben mag, weiß id nicht, und begehre es 
nit zu willen. Sie zurnte, das erkannte ich, 
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und vertheidigte mich nur fehlecht gegen bie Vor- 
würfe, die fie mir mit großer Meftigkeit machte. 
Nah Tiſche erhielt ich einen zweyten Brief vom 
Minifter, der meine Abreife fehr dringend mach— 
te. Noch) diefe Nacht follte ich aufbrechen. Mei: 
ne Stellung zur Tochter meines Monardhen 
erlaubte mir nicht, ohne Abfchied von ihr abzu—⸗ 
veifen. Sch überwand meinen Widerwillen, und 
ging Abends zu ihr, ihr diefe Nachricht zu brin- 
gen, und ihren Entfehluß zu vernehmen. Sie 
war aufgebracht. Sch ward nicht vorgelaffen — 
ihre gewöhnliche Strafe, wenn ich fie durch et= 
was gereizt hatte: Ach, fie ahnete nicht, wie 
wohl fie mir mit diefer Freygebung that! Ich 
beftellte die Pferde, und fehrieb an die Fürftinn: 
Sie war jet wirklich nicht zu Haufe, fondern 
bey einer Freundinn auf den Lande, auf deren 
Schloße Souper und Ball war. Man erwars 
tete fie erft am nächften Morgen zurüc. Ich 
" dankte dem Himmel, der mic auf diefe Art 
von einer großen Verlegenheit gerettet, und rei— 
fete nah Mitternacht ab. In haftiger Eile durch— 
flog ich Franfreih. Die paradiefifchen Thäler 
der Provence nahmen mich auf. O wenn etwas 
im Stande wäre, ein wundes Herz zu heilen, 
diefe milden Lüfte, von Orangendüften geſchwän⸗ 
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gert, diefe Befilde voll Roſen, diefe Dlivenhaine, 
diefer Elare Himmel, der ſich in unbefchreiblichen 
Farbentönen um die blühende Landſchaft zieht, 
müßten es thun! Aber von iwdifchen Berührun- 
gen gefundet Fein himmliſcher Geift, und mit 
einem Schmerz, in dem Erhebung liegt, fühle 
ich in meinem Leid felbft, daß ich ewig bin, daß 
nur Senfeits diefer Geift finden wird, weſſen er 
nun einmahf zu feiner Vollendung bedarf, Treue, 

Hingebung und wechfellofe Liebe. 
| Ein Paar Wochen lebte ich nun in Marfeille, 
tief in Gefchaften begraben, die alle meine Kräf- 
te in Anfpruch nahmen. Von bier aus fehrieb 
ic) jenen entfagenden Brief an Lucien, und fah, 
wie eine Perle in’d Meer, alle meine Hoffnungen 
in den Abgrund düfterer Vergangenheit verfin: 
fen. Nicht jene Arbeiten, nicht die lebensvolle 
Thätigkeit einer Meerftadt, wovon man im Bin- 
nenlande Eeinen Begriff bat, nicht die Schönheit 
der Natur Eonnten mich auch nur einen Augen: 
blie von meinen ſchmerzlichen Gedanken ab- 
ziehn. Sie waren alle bey ihr! Das einzige 
‚erleichternde Gefühl gab mir die Bemerkung, 
daß die Fürſtinn mir nicht nachfolgte, daß ich 
frey athmen, Herr meiner Zeit feyn, und 
meinen liebgewordenen Kummer begen durfte, 
Nebenbuhler II.B. C | 
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wie ich wollte. O wie oft fielen mir Conftan- 
zens Worte ein: 


Gram füllt die Stelle des entfernten Kindes, 
Legt in fein Bett fich, geht mit mir umher, 
Nimmt feine allerliebfien Blide an, 

x . Spricht feine Worte nach, erinnert mich 
An alle feine bolden Gaben, füllt 
Die leeren Kleider aus mit feiner Bildung ; 
Drum bad’ ich Urfach, meinen Sram zu lieben. 


Wenn ich Abends am Geſtade des Meeres 
wandelte, wenn mein Blic durch unermeßne 


Fernen glitt, die Sterne aus dem tieferen Blau 


bervortraten,, ihr zitterndes Bild aus ber fpie- 
gelglatten Meeresfläche wiederftrahlte, und mein 
Geift den weiten Raum maß, der mich dußer- 
lich — die Entfremdung des Gemüthes, die mich 
innerlih auf_ ewig von Lucien trennte, wenn 
einungeheurer Schmerg an meinem Herzen riß: 


dann fiel ed mir laftend auf, wie fremd ich mit - 


meinem Leiden allen diefen um mic) befchäftig- 


ten Menfchen war, wie Niemand mic Eannte, 
Niemand Theil an mir nahm, und ich mit dem 


Kater da oben ganz allein war, der auch allein 


wußte, zu welchen unbekannten Zwecken er diefe 
Leiden über mich verhängt hatte, 


Und kann, und darf der Sohn des Staubes 
‚bier Glückſeligkeit fordern, oder auch nur er: 


1 
R 
, 


a 
warten? Er darf es nicht! iſt die furchtbare 
Antwort, welche ihm Geſchichte, Erfahrung, 
felbft die Religion zurückgeben. Wirken muß-er, 
Stück verbreiten, nüßen, und nah Senfeits 
blicken. — Aber wie lange noch? 

Das ift das Schpierzlichfte! Wie lange noch? 
Zehn freudenlofe Jahre — welch ein unüberfeh- 
barer Ocean! Ein Menfchenteben wahrt ge— 
wöhnlih fünfzig bis ſechzig — und ich fiehe 
noch nicht im Dreyfigften ! 

Doch ich wollte erzählen, und verliere mich 
zum zweytenmahl in Klagen. Alſo, drey Wo- 
chen war ih in Marfeille, da fing ein ernfter 
Vorſatz, erzeugt durch allerley Zufälligkeiten, 
durch die Widrigkeit meines &efchäftes, durd) 
meine Stimmung, durch die tägliche Bemerkung, 
um welche nichtige Dinge der Menfh ſich ab- 
mübet, und wie wenig der Vereinzelte zum Le: 
ben bedarf, fi) an, in meiner Seele zu regen. 
Immer fehwerer Iafteten die Bande meiner Ver⸗ 
baltniffe auf mir. Ein Abend am’ Ufer des 
Meeres, wo vor meinen Augen ein junger Menfch 
vom Bord eines XTransportfchiffes fih in die 
Fluth ſtürzte, und, aller angewandten Hülfe 
ungeachtet, fogleich verloren war, entfchied mei- 
ne Entfohließung. Es war ein Gonferibirter ges 

er 
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wefen, die Verzweiflung hatte ihn zu der That 


gebracht, er entzog fih der Laſt unaufhörlicher 
Dualen und eines aufgezwungenen Standes durch 


Selbftmord. Konnte er den Entſchluß faſſen, 


auf Koften feines Lebens einen peinlihen Zu: 
ftand von fich zu werfen: was wollte ich mic) 
bedenfen, meine Freyheit um den Preis einer 


mühfamen Eriftenz zu Eaufen? Was bedarf ich, 


wenn ich nur für mic) allein zu forgen habe? , 
Sch fchrieb auf der Stelle an den Minifter, 


und bath um meine Entlaffung, oder mindeftens 


um Urlaub für einige Monathe, da meine Ge: 
fundheit durch anftrengende Reifen und nod 
anftrengendere Arbeiten gänzlich zerrüttet, und 
ich außer Stande fey, meinem verantwortungs- 
vollen Dienfte vor der Hand ein Genüge zu 
Yeiften. Die Fürſtinn hielten ihr Unwillen gegen 


mich, und einige SFeftlichEeiten, bey denen fie, 


halb incognito, halb erratben, zu glänzen hoffen 
Eonnte, in Paris fell. So konnte ich darauf 


zählen, noch einige Wochen einfam zu bleiben, 
und während diefer Zeit Eonnte mein Vorhaben, 


dasich durch Ärztliche Zeugniffe und alle Erforder- 
lichkeiten unterftüßte, gelingen. 


7 


Man nahm in K** mein Geſuch mit Er⸗ 
ftaunen, aber auf mancher Seite nicht mit Uns 
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willen auf. Zwar der Zurft fand fich durch mei— 
nen Entſchluß, feinen Dienft verlaffen zu wollen, 
gefranft. Das that mir web; denn er hat ftets 
väterlih an mir gehandelt. Auch bewilligte er 
diefe Bitte nicht, und gab mir nur Urlaub auf 
ſechs Monathe, nad) welcher Zeit ich mich wies 
der melden follte. Der Minifter aber ſchien 
meinen Wunfch zu dem feinigen zu machen, Er 
fprach in zierlihen Redensarten fein Bedauern, 
einen fo geſchickten und verläßlichen Arbeiter zu 
verlieren, aus, und erklärte, daß der Rückſicht 
für meine Gefundheit jede andere Forderung 
weichen müſſe u. ſ. w. — So Fam denn mit die- 
fer Depeſche auch fhon mein Nachfolger an, 
ein junger Menſch, den der Minifter feit langem 
begänftigt, und immergern an meinem Platz ges 
ſehen hätte. Froh, meines Wunfches fo fchnelf 
gewahrt zu feyn, übergab ih nun Geſchäfte, 
Rechnungen, Gelder, dem neuen Ankommling, 
und floh in ein veizendes Thal der Schweiz, wo 
mich, wie ich hoffe, Niemand vermuthen, Nies 
mand finden wird. In Marfeille gab ich gang 

andere Spuren an, und das wird man auch. nad) 
K** und Paris berichten. Du, und mein Ba: 
‘ter follen alleın wilfen, wo, und wie ich Tebe. 
Laßt es allen Übrigen, die Feinen Theil daran 
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nehmen, ein Geheimniß bleiben! Haben ſich erft 
in D..9 die Sachen nad) ihrer jegigen Richtung 
feft geftaltet, ift gefchehen, was ich feit fechs 
Monathen Eommen fah, und hat mein Gemüth 
fo viel Ruhe gefunden, daß ich hoffen darf, euch 
nicht zur Laſt zu fallen: ſo erſcheine ich wieder 
unter Euch. Der Vater kann mich doch vielleicht 
auf ſeinem Gütchen brauchen. Was ich bedarf, 
mir zu erwerben, ſoll mir in keiner Stellung 
meiner Außern Verhältniſſe ſchwer fallen, und 
für Andre babe ich nicht mehr zu ſorgen. 
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Zwey und vierzigfter Brief. 


X 


Herzoginn Alexandrine von 3* an 
Gräfinn Herminie von ©* 


Straßburg den 22. Julius 1809. 


Jq bin auf der Rückkehr zu meinem Vater. 
Das Ungeheure, Unbegreifliche iſt geſchehen. Noch 
hat mein Geiſt nicht Freyheit genug errungen, 
um Alles zu ordnen, und in den zurechtgelegten 
Begriffen den Faden zu finden, der aus dieſem 
Labyrinthe führen kann. Ich erzähle dir, was 
ich weiß, was in feiner fragmentariſchen Abge— 
fehnittenbeit, wie ein Geiſt aus einer andern 
Melt, zeritörend, fchrecfend in das Leben tritt. 
Alphons ift weg von Marfeilfe, er bat um Ur- 
faub, ja um feine Entlaſſung angeſucht — und iſt 
verſchwunden. 

Da ſtehn die Buchſtaben kalt, ſchroff, todt; 


40 

aber ihre Bedeutung droͤhnt fürchterlich hallend 
durch mein ganzes Wefen nach. Alfo entflohn ! 
Und warum? Und wohin? Zu ihr! Das war 
mein erfter Gedanke. Aber er ift auch dort nicht. 
Ich habe das zuverlaßig erfahren. Und wo ifter ? 

Eine undurddringlide Nacht deckt feine 
Spur von dem Augenbli an, als er Marfeille 
verließ. Es Fam Alles fo fchnell, fo unerwartet! 
Sch hatte in Paris Feine Ahnung von dem Stur- 
me, der fih mir an den Küften des mittellandi- 
fhen Meeres bereitete. Sonſt hatte ich gewacht, 
gehindert — o ih hatte die Welt aufgebothen, 
um den Einzigen zu halten ! 

Er ift mir unentbehrlich. Das fühlte ih in 
den legten Tagen zu Paris, wo eine Aufwal- 
lung meines Stolzes über feinen Ealten Abfchied 
und feine übereilte Reife mich abbielten, ihm fo- 
gleich zu folgen. Warum babe ich es nicht ge: 
tban? Warum habe ich Teichtfinnigen. Aufforde= 
rungen zu Unterhaltungen Gehör gegeben ? War- 
um mid) von thörichten Einflüfterungen der Ei: 
telfeit abhalten laffen, mid ihm zu zeigen, wie 
ih war, ganz das liebende hingegebene Weib, 
die nun einmahl außer ihm Eeine Seligkeit Eennt, 
die er verwöhnt hat mit dem raſchen Spiel 
feines Geiſtes, feines reichen Herzens, mit dem 
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Anblick feiner Liebenswürdigkeit. — Das Alles waͤ⸗ 
ve nun verloren, dahin !— Nein! Nein! Es 
darf nicht dahin ſeyn! Ich muß ihn finden. 
Schreibe an Dümesnard! Er foll Alles  aufbie- 
then, was feine Connerionen, feine Erfindungs- 
Eraft, und mein Gold ihm möglich machen, 

Am 29. Sunius war er noch in Marfeille. 
Schönhelm, den der Minifter, allzudienftfertig 
in Erfüllung. dieies Wunfches, dahin fandte, 
um ihn abzulöſen, fand ihn fehr düfter, fehr 
bleich, und wohl leicht fo Frank, als die ärztli— 
hen Zeugniffe beftätigten. Er ließ fih Päſſe 
nad) Straßburg geben, und reifete am dritten 
Tage ab. Schönhelm, der Fein Arges daraus 
hat, weil ihm Alphons alles in der Lichtvolleften 
Ordnung übergeben, und in den leßten Tagen er- 
ftaunlich viel gearbeitet, gewirkt hatte, Taßt ihn 
reifen, und glaubt, was jener ihm ganz ruhig 
fagt, daß er über Straßburg zu feinem Water 
geben, ſich dort erhohlen, hierauf nah K. . Eoms 
men, und den Herzog um eine Anftellung bitten 
werde, die feine Kräfte, und fomit feine’ Ge: 
fundheit weniger in Anfpruch nehme. Kaum 
Fann ich es Schönhelm verdenfen, daß er nicht 
zweifelte. Er ift der Mann nicht, um Alphons 
zu durchſchauen, wenn ſich diefer gefliffentlich 
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vor ihm verbergen wollte, Aber dem Minifter, 

der aus dem alten Groll, den die Schwäche im: 

mer gegen die Kraft fühlt, Alphons feit Lanz 

gem haft, und feine Bitte mit voreiliger Ge: 

—* erfüllte, kann und werde ich das nie 
verzeihen! 

Seit jenem Tage nun iſt er Bu 
Schon auf der fünften Poft von Marfeille aus 
verlor fih feine Spur. Sch. habe Schönhelm 
fchreiben, und ihm bey der angedrohten Ungna⸗ 
de meines Waters befehlen Iaffen, alles aufzu: 
biethen, um den Zlüchtigen zu finden. Es blieb 
fruchtlos. Alphons hatte zu viel Zeit gewonnen; 
bis ich in Paris aus K.. feine Bitte um Urs 
Iaub vernahm, nah Marfeille fchrieb, und 
Schönhelm antwortete — waren Wochen ver- 
gangen, O ich hätte verzweifeln mögen! 

est eile ich zurück, da in Frankreich für 
meine Angelegenheit nichts mehr zu thun, nichts 
zu hoffen iſt. Daß er fih nach Deutſchland ge: 
wendet ‚bleibt auf jeden Fall das Wahrfchein- 
lichſte. Hat er doh Vater, Gefhwifter, und die 
abgeblühete Schöne. dort! Da muß ſich auch 
früber oder fpäter eine Spur'zeigen ‚die aufzus 
fuhen und zu verfolgen“das Ziel all meines 
Strebens feyn ſoll. Was dazu gethan werden 
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kann, muß gefchehen, und fo zahle ich auch auf 
deine Liebe, Herminie, auf deine erprobte Treue. 
Du wirft die Freundinn im härteſten Kampfe 
. mit ihrem Gefchick nicht verlaflen. 

So ſchwer hat noch Fein Schlag desfelben, 
das meiner feit zehn Jahren nicht gefchont hat, 
mich getroffen! Er zernichtet nicht bloß mein 
gegenwärtiged Glück — o ed war fo ſchön! — 
ev. hebt auch die Hoffnung des Eünftigen auf, 
die fonft dem Unglückfeligften bleibt, indem er 
den Gegenftand all meiner Wünſche und Be— 
ftrebungen in der düfterften Nacht der Ungewiß— 
beit birgt, und mir die Freyheit läßt, mich den 
qualvollſten Ahnungen hinzugeben. Warum ift 
er geflobn? War er wirklih Eranf? Hat ein 
mie imbefanntes Unglück feinen Geift verwirrt? 
Mas wird er beginnen ? | 

Was je qualend durch mein Leben ging, ver: 
ſchwindet vor der Pein diefer Ungewißheit, dies 
ſes furchtbaren Geheimniffes. Sch leide, wie ich 
noch nie gelitten. Wer mich liebt, muß feine 
Treue jeßt an mir bewahren, muß feine Kräfte 
anſtrengen, um mich aus diefer fchrecklichen Lage 
zu ziehn. Ich kann, ich darf das von meinen 
Freunden fordern. 

Eine Unpäßlichkeit, die natürliche Folge eis 
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ner überfchnellen Reife von Paris hierher und 
der Teßten Erfchütterungen, halt mich bier im 
Straßburg wahrhaft folternd zurück. Was 
Fann jeder verſäumte Augenblick Unerſetzliches 
verſchulden! Daher ſchreibe ich dir, ſo viel An— 
ſtrengung mich auch jetzt ein Brief koſtet, da— 
mit zu Haufe und durch Dümesnard Alles ges 
fchehe, was möglich ift, und ich viel gethan fin— 
de, wenn ich, fobald es meine Gefundheit er: 
faubt, dem Briefe folge. 

Bor allem fol Dümesnard feine Wachſam—⸗ 
Eeit über die Briefe, die Lucie erhält und abfen- 
det, verdoppeln. Dann foll er den Betrieb des 
Heirathsgeſchäftes, von dem du- mir neulid) 
Nachricht gegeben, nicht erkalten laffen. Wer 
weiß, was, aller Wachfamkeit zum Troße, von 
dem verliebten Thoren gewagt und ausgeführt 
worden ift! Denn daß er die Armfelıge noch 
mit aller Gluth feines ſtarken Herzens liebt, ift 
mir nur zu gewiß. Iſt fie aber erft die Verlobte 
oder Frau eines Andern, dann würden gerechter 
Zorn, beleidigter Stolz und beffere Erfennt- 
niß die gehörige Umftimmung feines Gemüthes 
bewirken; und was dann gefchehen foll, über— 
laßt mir! Haben wir ihn nur erft wieder, und 
ift jenes verhaßte Geſchöpf befeitigt, dann wird 
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ſich's zeigen, was Geiſt, Schönheit und Größe 
über ein Herz wie ſeines vermögen. 

Damit von keiner Seite ein Aufenthalt 
unſerer Maßregeln möglich ſey, folgen bier 
Wechſel auf **. Laß fie dir auszahlen! Gib 
bin, verfchwende,  wirf das Geld mit vollen 
Händen weg, nur ſchaffe mır ihn wieder! 
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Drey und viergigfter Brief. 


XXXXXXXXXXX 


Gräfinn Herminie von ©* an Che: 
valier Dümesnard. 


Nettlingen den 31. Julius 1809. 


Eine Stafette bringt Shnen, mein Freund, 
den Auszug eines Briefes unferer abermahls ganz 
unglücklihen Freundinn. Der Liebling ift ent- 
Eommen — das Vögelchen ift ausgeflogen. Nie: 
mand weiß, wohn? Das gibt natürlich nichts 
als Schmerz, Unruhe, und üble Laune. Die 
Wahrheit zu geftehen, nachdem ich die Briefe 
des jungen Menfchen an feine Geliebte gelefen 
hatte, gab ich den letzten Schimmer der Hoff: 
nung für AMlerandrinens Wünfhe auf. Diefer 
Menſch ift Fein Ehrgeiziger, wie Sie glauben, 
obwohl er feinen Antheil Eitelkeit haben mag, 
wie fein ganzes Gefchlecht. Er vermag es, nad) 
fo langer Zeit noch mit feinem Mädchen zu re: 
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den, wie ein verliebter Jüngling von achtzehn 
Jahren; er fieht noch in ihr den Inbegriff aller 
Vorzüge, er glaubt fie zu feinem Glücke, zur 
Ergänzung feines Wefens nothwendig ; kurz, es 
ift eine Liebe, wie fie in der jegigen Welt bey— 
nabe unglaublich ſcheint. Das ift der Mann 
nicht, um in Alerandrinend Schlingen bängen 
zu bleiben ! 

Auch ift es gewiß nur dieß firenge Keigern 
von feiner Seite, dieß Scheitern aller ihrer 
Plane, ihrer Künfte an dem Felfen feiner eigen- 
finnigen Treue , was ihm in Alerandrinens Aus 
gen den hohen Werth gibt. Es ift das Verſag— 
te, nach dem fie mit aller Kraft ſtrebt; es ift 
der gefranfte Stolz der nicht in Mitte des be— 
gonnenen Werkes ohnmächtig abftehen will. Hat 
ſie's doch vermocht, nachdem er von Paris weg 
"war, eine Weile dort ohne ihn fi trefflich 
zu unterhalten! O es brauchte wahrlich nichts, 
als einer neuen Erfcheinung, eines fehr lebhaf⸗ 
ten Intereſſes irgend einer, wenn auch nicht 
‚eben zaͤrtlichen, Natur, um fie mit den Wun— 
den der verlegten Eitelkeit auch des Eigenſinni— 
gen, der fie fchlug, vergeffen zu machen. Und 
wenn ed uns nicht gelingt, den liebenswür- 
digen Flüchtling ihr wieder zu ſchaffen, wer- 
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de ich auf fo etwas denken müſſen. Es ſchwebt 
mir. auch ſchon ein Gedanfe vor, In der politis 
ſchen Welt bewegt es fich fehr raſch. Wie wäre 
es, wenn Amor der Staatskunſt Platz machte, 
und wir es verſuchten, ihre Eitelkeit, die jener 
Stolze verwundet, mit den ſchmeichelnden Hoff: 
nungen bedeutenden Einfluffes und politiſcher 
Wichtigkeit zu heilen? Sch fürdte ihre Nüd: 
Eehr, wenn Alles um fie in der einft bewegten 
Gegenwart nun öde und todt-ift, fie überall 
Leerheit, Langeweile fühlet, wenn alle ihre Lau- 
nen erwachen, und Niemand mehr um und ne- 
ben ihr vermag, ihr eine heitere Miene abzuge- 
winnen. Ich Eenne diefe Stimmung; ich habe 
fie in den vier Jahren unferes nähern Zufammen: 
lebens mebr ald einmahl mit ihr durchgemacht, 
und zittre davor. Laffen Sie uns daher, lieber 


Chevalier, allen unfern Scharffinn anftvengen, 


um entweder eine Spur des Entflohnen und 
mit ihr ein Spielzeug für. die raftlofe Phanta- 
fie unfrer Erlauchten, oder ihn felbft — oder ei: 
nen Erfaß für ihn zu finden! 
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Bier und vierzigſter Brief. 


INNEN OR . 


Eduard Neuenbad an Raphael. 


Seit ich dir geſchrieben, mein brüderlicher 
Freund, habe ich wieder recht ſchöne, und recht 
wehmüthige Tage durchlebt. Das Räthſel, def: 
fen Loͤſung ich damahls ſchon halb ahnete, hat 
ſich auch, wie ich es dachte, erklärt. Luciens 
letzter Rückfall, ihre tiefe Schwermuth, ihr 
aͤngſtliches Vermeiden jeder Geſellſchaft hatten 
den Grund in dem unſeligen Verhältniß, das 
nun ſchon ſeit fünf Jahren ein unverſiegbarer 
Quell von Leiden für dieſes vortreffliche Herz 
iſt, und nichts ald Bitterkeit in ihr ſtilles Leben 
ſtrömt. Der wanfelmüthige Elmwald, nachdem 
/ er den Winter über, treu und pflichtvergeflen 
| in den Armen feiner veizenden Herzoginn, in als 
| Mebenbuhfer, II. B. D 
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Ien Freuden und Zerftreuungen des Tauten Has 
vis durchgeſchwarmt, hat endlich — wie foll id) 
fagen ? ? — die Grauſamkeit, oder Redlichkeit ges 
habt, feiner alten DBerpflichtungen als eines 
ftetS noch laftenden Bandes zu gedenken, und 
Lucien feyerlich ihr Wort zurückzugeben. | 

Diefer Dümesnard fpürt Alles aus. Won 
ihm babe ich auch diefe Nachricht. Die Fürftinn 
meldete fie mit großem Zriumphe einer ihrer 
Sreundinnen am Hofe zu RK, und dort verbreis - 
tete fich die Nachricht unter den Vertrauten die: 
ſes Liebeshandels, bis fie auch an den Cheva— 
lier gelangte. 

So tft nun das Band förmlich zerriſſen. 
Jede Verpflichtung Luciens hört auf, und was 
ſie noch an den Falſchen feſſeln könnte, wäre 
eine Schwäche, die ich ihrem Gemüthe nicht 
zutrauen Eann. Jetzt zwar Feidet fie noch fehr. 
Das ift begreiflih, und fehr verzeihlich; denn, 
wie leicht es auch vorauszufehen war, daß Elm: 
wald über Eurz oder lang diefen Schritt thun 
würde, thun müße — die zarte Liebe ſcheidet 
ſich fo ſchwer von der Hoffnung, und fo Tange 

es nicht gefchehen war, war fein Unterbleiben 
noch im Reiche der Möglichkeit. Nun aber tritt 
das Gefürchtete, Geahnete, grell ın bie Wirk⸗ 





Zi 
lichkeit, und die erſchütterte Natur bebt zufam= 
men, als hätte fie den Fall nie als möglich ge— 
dacht. Es geht ung ja mit Lieben aufgegebenen 
Kranken eben fo. Wir wiffen, daß wir fie bald 
verlieren müßen ‚ wir meinen auch ung mit ge= 
böriger Faſſung darauf bereitet zu haben, und 
wenn endlich der legte Augenblick Eommt, füh— 
len wir den Schmerz eben fo neu, fo flechend, 
als hatten wir feine Möglichkeit nicht ahnen 
können. 

Als ich fie zuerſt nach jenen Tagen des Lei— 
dens wieder fah, als fie mir entgegenfchwebte, 
die edle ſchlanke Geſtalt, in dieſer tödtlichen 
Bläffe, mit dem Ausdruck gänzlihen Verzicht: 
leiftens auf jedes ivdifche Glück — ach fie erfchien 
mir wie ber verklärte Geift eines unglücklichen 
Mädchens, dem biernieden der Gram um einen 
Zreulofen das allzuliebende Herz gebrochen, und 
das felbft noch jenjeits des Grabes die Spur uns 
vergeßlicher Leiden in den bimmlifchen Zügen 
grägt! ä 

Freundlich, mit’ einem Lächeln, deffen ge: 
duldigen Ausdrud, wie es um die zartgedfine: 
ten Lippen ſchwebte, zu fhildern, jeder Pinfel, 
jede Feder verzweifeln muß, begrüßte fie mid, 
md entfchuldigte ihre Weigerung, mich neulich 

D 2 


52, 

zu empfangen. Ah! Bedurfte fie deſſen wohl 
gegen den Sreund, der ohnedieß alles weiß, 
und auch unwiffend alles entfchuldigt, was von 
ihr kömmt, wie weh es ihm auch im erften Au- 
genblicke thur! Sie hatte mir die Hand gebo: 
then. Sch faßte fie, ich fah ihr in das große, 
blaue — fo fehmerzlich emporgerichtete Auge. Der 
Gedanke an ihr Unglüf, an das, was fie mir, 
was ich ihr hätte feyn Eönnen, wenn Fein Un— 
würdiger früher die Blüthe dieſes himmelreinen 
Geiſtes geknickt hatte, ergriff mich; ein wun— 
derbarer Streit erhob fi) in mir, mein Auge 
fhwoll von Thränen, ich hielt ihre Hand, ohne 
fprechen zu: Eönnen. Aber mein Blick mochte ihr 
fagen, was in meiner Seele vorging. Sie blid- 
te weg, die weichen Augenlieder fenkten ſich be: 
fihattend über die reinen Sterne, fie wollte ihre 
Hand leife aus der meinen ziehn. Aber ich hielt h 
fie feft, ich fchaute fie .unverwandt an, ach, ich 
hätte gern diefes Engelsbild feft und ungertrenn= 
lich in mich aufgenommen! Lucie! hob ich end= 
lich an: Sie haben fehwer gelitten, und Sie 
find nicht offen gegen einen Freund, der fein Les 
ben gern für einen ſchönen Augenblick des Ihri⸗ 
gen gäbe. WEN 
Sie erroͤthete. O dieß Erroöthen beſchreibt 
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ſich nicht! Es war ein Unterlaufen der durch— 
fihtigen feinen Haut mit dem fchönften blaffen 
Morgenroth „das eben fo ſchnell verging, als 
es entſtanden war — das Vorübergleiten einer 
himmliſchen Erſcheinung, die nur durch ein 
flüchtiges Glänzen auf einen Moment ſichtbar 
ward. ER | 
Verzeihen Sie! hob fie nah einer Paufe 
an: Wozu meine Laft auf das Herz meiner 
Sreunde waͤlzen? Jeder trägt an der, feinigen 
genug. Daß Sie Theil nehmen würden, wußte 
ich; daß Sie erratben oder erfahren würden — 
konnte ich denken. Erlaffen Sie mir das Sprechen! 

Sie wandte fi) ab; ich glaubte das innere 
Zittern zu fehen, das durch ihr ganzes Wefen 
ging, und mein Herz wallte in Zorn gegen den 
Unfeligen auf, der diefes Leiden über fie ge- 
bracht hatte. Doch bekämpfte ich die Äußerung 
diefes Unmuths, die fie vielleicht, wie redlich fie 
auch gemeint war, hatte verlegen können; denn 
das ift wohl fichtbar, daß jenes ſchimmernde 
Bild jegt noch in ihrem Herzen lebt. In dem 
Augenblick trat Jemand ins Zimmer, und uns, 
fer Gefpräh war zu Ende. Sie beherrſchte ſich 
mit unglaublicher Kraft. Freundlich nahm fie 
an den gleichgültigen Unterhaltungen Theil. Sie 
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führt wieder das ganze große Haus, wacht über 
ihre Gefchwifter, bereiter dem Vater ſchöne Tas 
ge, kurz, fie ift die Seele, und. der beglücken⸗ 
de Genius der ganzen Familie. 

Mir ward fo wohl, fo weh an ihrer Geite, 
Wie bezaubert borchte ih dem Klange ihrer 
Stimme, folgte ich ihren Bewegungen, wenn 
fie Fam, oder ging. Selbſt ibre Trauer um einen 
Andern machte fie fhöner in meinen Augen. Die 
gemifchte Empfindung des Mitleids, der Liebe 
und Bewunderung bewährte ihre Macht, wie es 
Empfindungen diefer Art thun, über ein längft 
ergriffenes Herz. Der Tag war entfceidend für 
mich. Sch Eann. mich nicht mehr von ihr losreiſ⸗ 
fen, wie ich e8 früher öfters wollte, und du eg 
mir rietheſt; ich will fie fort und immer fort lie— 
ben. Ad, es ift doch möglich, daß jeßt, wo 
das leßte Band, die hohle Form, die fie noch 


hielt, geriffen ift — es ift doch möglich! fage ich. i 


Das heimliche Verfprechen hinter dem Rü— 


efen des Waters hat fie fehr gedrückt; fie hat be= 


ſtimmt dadurch gelitten. Nun ift fie frey, ihr 
Bewußtfenn gereinigt, und die unfäglichen Lei: 
den, welche die Verbindung mit einem Unwürs 


digen über fie gebracht, müffen ſelbſt für ihr, 
gegen fih nur allzuſtrenges, Herz eine hinvei- 
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chende Genugthuung für das Vergehen eines 
teidenfehaftlihen Augenblicks feyn. Es ift aller 
Grund vorhanden, zu glauben, daß ſich ihr Geift 
nad und nad) an diefem gehobnen Bewußtfeyn 
aufrichten werde; fie wird freyer um fich blicken, 
ihr richtiger Verſtand, von Feiner Angft nieder: 
gehalten, von Feinen Zweifeln über die Gefin- 
nung eines Falfchen, die nun offen am Tage 
liegt, verworren, wird fi und Andie im rech— 
ten Lichte erfennen. Dann wird auch ihr Gefühl 
ſich zurechtfinden, fie wird ruhiger werden, die 
Zeit, die allgewaltige, wird mit ihren lindern 
den Schwingen das wundenheiße Herz Fühlen, 
und allmählich der brennende Schmerz zu tiefer 
Wehmuth, und endlich zu fanfter Ergebung 
berabfinfen. Dann wird fie anfangen zu begreis 
fen, daß es das Schiefal nicht fo ſchlimm mit 
ihr gemeint, indem es fie aus einer Verbindung 
gerettet hat, die in ihrem Entftehen fhon den 
Keim ihres Todes und unendliher Qualen in 
fih trug, und ihr vielleicht, wenn es zu ſpät 
war, die Überzeugung des unglüctihen Miß— 
griffes hatte geben müffen. Raphael! Sch glau— 
be, ich darf hoffen! 

Sie ift fo unausfprehlih gut gegen mich! 
Wie Fann ich ausdrücden, was in mir vorgeht, 
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wenn fie mich mit fo weicyer Stimme, mit fo) 
gütigen Blicken begrüßt, und mir meinen Kum— 
mer theilnehmend abfragen; oder ihn doch zer- 
ftreuen will! Sch war neulich fehr verftimmt-. 
Shres Vaters unfeliges Project, und was Trüs 


bes daraus für fein ganzes Haus und für Lur 


cien entitehn Eonnte, lag mir im Sinne. Wie 
foll ich die zarten Bemühungen theilnehmender 
Freundſchaft und innigen Wohlwollens fhildern, 
womit ihr ſchönes Herz meinem Kummer entge= 
genkfam, und mich zu erheitern bemüht war — 
fie, die Arme, die in dem Augenblicke weit mehr 
als ich des Troftes bedurfte! Sch war außer mir, 
und. wenig fehlte, fo ftürgte ich, überwältigt von 
meinem Gefühl, ihr zu Füßen, und bekannte ihr 
Alles, meinen Kummer, und meine Gluth fürfie. 
Schon ſchwebte das gefährlihe Geftändnig 
auf meinen Lippen, fehon hatte mein Blick es 
früher halb ausgefprodyen, da — weiß Gott! 
welche Macht dieß zauberifche Mädchen uber mich 
hat !? — da hielt eine verborgene Kraft, die von 
ihr auszuftrömen ſchien, mein aufwallendes Ge: 
fühl in firengen Schranken. Es lag etwas Un— 
erklärliches in ihrem Betragen, das immer gleich 
freundlich blieb, und mir dennoch) ein offenes Ge— 
ſtandniß unmöglich machte. Als ih nachgedacht 
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hatte, dankte ich es ihr, Es war der Schußgeift 
meiner Liebe, der unfichtbar durch fie, die Schwe— 
ſterſeele, fo himmliſcher AbEunft wie er, ein vor: 
eiliges Wort, das meinen Wünſchen eher nach: 
theilig als vortheilhaft feyn Eonnte, auf meinen 
Lippen zurüchielt. Nein! Jetzt ift Feine Zeit, 
fie meine ganze Liebe wiffen zu Taffen. Ihr Herz 
muß erft ruhiger, für einen zweyten Eindruck 
empfänglidyer, und manches Trübe, was fich 
um uns zeigt, befeitigt werden. Florheim iſt 
ſehr nachdenklich. Sch fürchte, fein gewagter Plan, 
der ihm im Anfange in zu günftigem Lichte erfchien, 
entfaltet nun feine Schwierigfeiten und Gefah— 
ren. Alles dieß muß aufgeklart, aller Zweifel 
gelöft, und heller Sonnenfdein um uns feyn, 
wenn ic) das ſchöne Feſt meiner Liebe feyern, 
und ihr geftehn darf, daß fie feit dem erften Aus 
genblick unferer Bekanntſchaft mit ftiller aus- 
fehließender Macht in meinem Herzen geherrſcht 
bat- | 
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Funf und vierzigfter Brief. 


WA 





Derfelbe an Denfelben. 


D..9 den 10. Auguſt 1809. 


G; ift eine niederfchlagende Bemerkung über 
die UnzulänglichEeit und Halbheit unfrer Natur, 
wenn wir auch an den edelften Menfchen Schwä- 
chen bemerken, und uns geftehen müflen, baß 
das deal unfrer Liebe, unfrer Verehrung, doch 
nicht ganz das ift, wofür es unfer heißes Herz 
im Spiegel ber verklärenden Einbildungskrafs 
hielt. Lucie ift eine der Vorzüglichften, vielleicht 
die Vorzüglichfte ihres Sefchlechts, und dennoch 
unterliegt auch fie dem Erbübel diefes Gefchlechts: 
Laune und Inconſequenz. Cie hat mich fehr ges 
fränft. Daß fie in unverwarnter Jugend von 
einer ſchimmernden Erfheinung geblendet, diefe 
für Wirklichkeit nahm, und fie mit allem Feuer 
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erfter Liebe umfaßte, war natürlich; daß fie 
dann troß Stürmen und Hinderniffen dieß Bild 
treu in ihrer Bruft bewahrte, war edel und 
groß; daß fie aber jegt noch — nachdem beynabe 
ein Jahr darüber hingegangen, feit fein eigenes 
Geftandniß fie von feinem Wankelmuth unter: 
richtet, fein nachfolgendes Betragen dieß Ge— 
ſtaͤndniß nur zu fehr bewährt, er ihr durch ſechs 
Monathe, beraufht von feiner neuen Leiden— 
ſchaft, nicht mehr geantwortet, und endlich feit 
zwey Monathen durdy eine unummundene Erkla= 
rung auch das letzte Band, das ihn noch hielt, 
gelöft hat — dafi fie jegt noch mit eigenfinniger 
Hingebung an ihm hängt, an feinen Werth 
glaubt, und ein Herz, das fi) ihr mit treuer 
Neigung weiht, durch Kälte und Mißtrauen zu 
Franken vermag, das ift zu viel— es ift unrecht ! 

Sch babe vorgeftern einen höchft unangeneh- 
men Tag zugebradht. Du weißt, wie widerlich 
mir Befuche in fremden Häuſern, befonders alle 
zahlreichen Gefellichaften find ; indeflen Eonnte” 
ich nichts thun, um die Ausführung eines lan— 
ge verfchobenen Projectes zu hindern, das denn 
vorgeftern Statt fand. Es follte nah Roſtau 
zu einem Oheim Luciens gefahren werden, der 
ein Paar Stunden von Erlhof ein fehr ſchönes 
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von diefem Befuche ald etwas Unvermeidlichem 
gefprochen worden, Alferley Hinderniffe hatten 
fich dazwifchen gelegt; endlich Eam er vorgeftern 
zur Ausführung. ’ 
Wir fuhren hin. Der Weg ift angenehm, 
und geht zwey Stunden durd Tiebliche Thaler 
fort. Lucie faß mir gegenüber im Wagen. Sie 
- war fehon, wie feit Tangem nicht. Die Btläfße, 
welche Krankheit und Sram auf ihren Wangen 
zurückgelaffen hatten , fing feit eın Paar Tagen 
an, einem zarten NRofenhauche zu weichen, und 


der Ausdruck ergebnen Kummers, der noch in 


den großen blauen Augen berrfchte, während 


der fehönfte Sommermorgen und die laͤchelnde 


Natur umber ihre erheiternde Gewalt über ihr 
Inneres behaupteten, und einen gefalligen Zug 
um die feinen Lippen bildeten, verkfärte die 
holde Geftalt in überirdifchen Lichte, und 309 
meine Seele in meine Sinnen, die bezaubert 
Ihren anmutbigen Bewegungen folgten, und 
dem Klang ihrer melodifchen Stimme horch— 
ten. | 

Recht fröhlich geftimmt Eam ich in Noftau 
an, und fand das Haus und feine Bewohner 
ganz fo, wie ih mir fie vorgeftellt hatte. Eis 


Landgut bewohnt. Zwey Monathe war fon 
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tel yrunfend, nur nad, Glanz ohne wahren 
Genuß ftrebend, nur in Bewunderung ihren 
Stolz, nur im gehaltlofen Verkehr mit eben 
fo ſeichten Menfchen ihre Freude fuchend, hat— 
ten fie die Stadt auf's Land mitgefchleppt, und 
brachten nur darum einige Sommermonathe 
auf ihrem Gute zu, weil es zum Ton gehört, 
in diefer Zeit nicht in der Nefidenz zu leben, 
und weil dort, wo fie das reichfte Haus in der 

ganzen Umgegend machen, fih Pracht und 
. Vermögen noch auffallender zeigen laſſen. 
Alles, was ich in dem ganzen Haufe fah, 
von jedem zierlihen und Faum zum Gebraud) 
tüchtigen Möbel, bis zu den bunt, wie zum 
Ball, gepußten Töchtern, und der eben fo präch- 
tigen Mutter hinauf, athmete diefen Geift. Sch 
beobachtete Lucien. Auf fie ſchien das Alles kei— 
nen fo widrigen Eindruck zu machen. Nun rafs 
felte es nacheinander von lärmenden Kutfchen 
zum Mofthore herein, Es waren Säfte aus der 
Nachbarſchaft, jene Grafinn, dieſer Baron, 
jene reiche Banquiersfamilie, kurz der Saal 
füllte fih mit Geftalten, die bald in leerem 
Geplauder alle Nichtigkeit der ſoegaeten ſchö⸗ 
nen Welt kund gaben. 
Lucie blieb freundlich, wie vorher; ß ie un: 
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terhielt das Geſpräch und ſchien von der Schaal⸗ 


beit der Menſchen um fie her nichts weniger 


als angeefelt. Das ift der Fluch des conven- 
tionellen Lebens, daß es mit feinen Gefpenftern, 
falſche Schaam und falfche Ehre, auch die Bes 
ften unter ihr Joch fohredt, und Seelen, wie 
Lucien, zwingt, ihren nichtigen Formen zu hul⸗ 
digen, um ſich nicht Tacherlih zu machen. Als 
ih fah, daß es nicht möglich war, fie in einem 
ernftern Geſpräch feftzubalten, verließ ich das 
Zimmer, und ftellte mic) im Eßſaal an ein 
Senfter, das die Ausfiht auf den wirklich ſchö— 
nen Garten, und eine mahlerifhe Fülle von 
Blumen beth, die gewiß eben ſo ſchön, und 
nicht viel feelenlofer waren, als die Püppchen, 
welche im andern Zimmer fchnatterten. 

Bald darauf führte eine laͤppiſche Neugierde, 
um einen Zug Bauernmwägen zu fehen, die jen- 
feits8 des Gartens den Berg herabfamen , den 
ganzen Schwarm hinter mir her. Nur Lucie 
war mit einem Paar älterer Frauen bey ihrer 
Zante geblieben. Das Taute Volk feuchte mich 
in den Geſellſchaftsſallon zurück, und wie ich 
in die Thüre trat, hörte ich, daß von dem 
Hofe zu K.., von der Herzoginn, und ihrem 
Sreunde die Rede war, Das Gefpräc feffelte 
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meine Aufmerkfämkeit. Sch näherte mich. Eıne 
- Generalinn von F..., die fonft in K.. lebt, 
erzählte eben von dem Verhältniß der Fürftinn 
zu Eimwald, ald von einer bekannten Sache, 
jedoch in einem Tone, der einige Mißbilligung 
zu verratben fchien. Nicht ohne Verwunderung 
hörte ih, daß Elmwald von Marfeille aus, 
wohin er ohne die Herzoginn gegangen war, 
um einen Urlaub, oder wie Andere meinten , 
um feine Entlaffung angefucht habe, und die 
 Zürftinn allein in Rss. zurüc erwartet werde; 
Die Damen ergoffen fih in fpöttifche und leicht- 
finnige Bemerkungen, in welche nur die Gene: 
ralinn nicht einzuftimmen fchien. Lucie ſchwieg 
ganze Sch Eönnte ermeffen, welden Eindruck 
dieß Geſpräch auf ihr Herz machen mußte: Sch 
trat zu ihr, und fuchte unter einem feichten Vor: 
wand fie zit vermögen, das Zimmer zu verfaf- 
fen. Sie faßte meine Abſicht nit, oder wollte 
fie nicht faſſen; fie blieb, und fog — ich Eonnte 
fehn, wie begierig! — das tödtlidhe Gift ein, 
das jene Gefpräche für fie enthielten. War doch 

Er der Gegenftand derfelben !: Sah man doch 
deutlich, daß Feines von den Weiblein, die ihn 
‚Fannten, es über fich vermochte, fein Beneh— 
men in feinem wahren Lichte zu ſehen! Sede 
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hatte eine Entſchuldigung für den bezaubernden 


Verfuͤhrer, jede wußte Eine feiner ſchimmern— 
den Eigenfchaften herauszuheben, und mit ech— 
ter Weibesnatur nur auf die Frau, bie ihnen 
an Schönheit, Hoheit und Unglück verdunfelnd 
gegenüberftand, alle Schuld und Schmach zu 
häufen! Sch kann dir niche fagen, wie jenes 
Geklatſch mich empörte, wie ed mir wieder Flar 
ward, was ich bundertmahl beobachtet, daß 
man diefe weichen Seelen defpotifiren muß, um 
ihrer Billigung bey jeder, auch der zweydeutig⸗ 


ften, Handlung gewiß zu feyn. Der Freund, der 


ſich ihnen zärtlich und befcheiden naht, wird 
nicht erfannt, und meift zurückgeſetzt. Sie wol: 
len nicht auf Gleich und Gleich behandelt, fie 
wollen unterjodht feyn ; dann erft ift ihnen wohl. 

Die Wirkung diefer Unterhaltung auf Lu— 
cien war fihtlih. Eine höhere Lebhaftigfeit 
ſprach aus ihren Zügen und Blicken; Unruhe, 
Schmerz , und vielleicht eine leiſe Hoffnung, 
wie thöricht fie auch) feyn mochte, bemächtigten 
fi) ihres Geiftes. Ich verfuchte es ſpäter, als 
nad) der Tafel jenes Gefpräch längſt von der 
Geſellſchaft vergeffen war, den Gegenftand des: 
felben von ferne zu berühren; ich glaubte, es 
würde ihr willfommen feyn, fich gegen den theil⸗ 
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nehmenden Sreund über das, was ihren Buſen 
fihtbar bewegte, ausfprechen zu Fönnen. Ras 
phael! Welche Werkehrtheit in diefer fonft fo 
Elaren Seele! Mit einem Ausdruck der Züge 
und der Bliefe, den in Worten zu geben ewig 
unmöglich bleibt, ſah fie mich eine Weile ſchwei— 
gend an; dann, indem eine Thrane in dem 
wunderſchönen Auge glänzte, fagte fie fanft: 
Lieber Neuendbah! Ich fühle. die ganze Güte 

Ihres Benehmens gegen mich; aber gönnen 
Sie mir nur noch heut die Freyheit, über das, 
was ich ſeit einigen Stunden in meine Bruſt 
aufgenommen, ſchweigen, und deſſen Eindrücke 
erſt mit mir ſelbſt in's Reine bringen zu dürfen! 

Das war doch zu bitter! Auch erwiederte 
ich nichts, und trat, mit einer ſtummen Verbeu— 
gung gegen ſie, zu einer Gruppe junger Männer, 
die in der nächſten Allee nach Art dieſer jungen 
Herrn die wichtigſten Angelegenheiten ihres tha— 
tenreichen Lebens, Pferde und Theater, abhan— 
delten. FR 
Meine Stimmung war für den Neft des 
Tages verdorben; und nun zwang und zu meis 
nem größten Verdruß ein auffteıgendes Gewit— 
: ter, in die Zimmer zurüczjufehren, und den 
‚Neft der Zeit duch ein abgeſchmacktes Spiel, 

Rebenbuhler. II, B. E 
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wahrlich nicht zu tödten ; aber in eine unendlis 
the Ewigkeit auszudehnen. Welche fihalen Ge: 
danfen, welder birn= und anftandslofe Witz 
da ausgeframt wurde! Und felbft Lucien wagte 
ed Mancher ich in feiner Gemeinheit zu nds 
bern. Mir Eochte die Galle über, und als die 
Keibe an mich Fam, aus aufgegebenen Worten 
eine Erzählung aus dem Stegreife zufammen- 
zufegen, gab ich ihnen meine Meinung von ih— 
rem Spiele, wie von ihrem Betragen, ziemlich 
deutlich zu verftehen. Es wirkte, die Burſche 
wurden ftil, und dag Spiel hatte bald darauf 
fein erwünfchtes Ende. 

über dem Nachhauſefahren war Lucie ganz 
ſtill, und in fich verfunfen. Wahrſcheinlich reg: 
te die unermüdete Hoffnung aufs Meue ihre 
Schwingen in. ihrer allzutreuen Bruſt, weil 
doch aus jenen Geſpraͤchen hervorzugehn geſchie— 
nen hatte, als ob das Verhaͤltniß Elmwalds 
zur Herzoginn — wenigftens für den Augenblick 
geftört fey. Ich war weit entfernt, den Lauf 
diefer angenehmen Gedanken dur mein Ger 


ſpräch zu unterbrechen, ich ließ fie ſich ungehin⸗ 


dert ın den Welten ihrer Erinnerung. und Hoff: 
nung ergeben ; aber ich Eann nicht läugnen, daß 


ich, diefen Tag einen Blick in Luciens Inneres 
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gethan hatte, der meine Erwartungen fehr nie— 
derfchlug. Wie ift es möglich, daß fie noch mit 
di efer®ewalt an die ſem ©egenftand hängt ? 
Mas Eann ih für die Zukunft hoffen, wenn 
fein Bild nach Allem, was vorgegangen, noch 
fo ausschließend in ihrer Bruft herrſcht, und, 
was ich bin und leifte und fühle,fo gar 
wenig Werth für fie bat? O Raphael! Wie ich 
dir im Eingang des Briefes fagte, es find 
fhmerzende Erfahrungen über die Unzulänglich: 
keit alles menfchlichen Strebens und Seyns, 
wenn wir an den Beften fo unbegreiflihe Schwä— 
chen entdecken ! 

Seitdem habe ich fie nicht mehr gefehen ; 
und ich hatte Augenblicke, wo ich mir wünfchte, 
fie nie wieder fehn zu dürfen. Sch wollte nicht 
mehr nah Erlhof gehn, ja ich wollte einen 
Vorwand zu einer längern Reife und Abweſen— 
heit fuchen. Es läßt fich aber nicht thun, ohne 
unerbörtes Auffehen zu erregen; und du weißt, 
Auffeben ift das, was mir unter vielen wis 
derlihen Dingen am widerlichiten ıft. Zudem 
auch bedarf Florheim meiner jeßt fehr. Ich fin— 
de ihn jeden Tag erniter, ja ängftlicher. Es 
ſcheint, fein geheimnißvolles Geſchäft raube ' 
ihm die Freyheit, wie die Befonnenheit feines 
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fonft fo Earen ©eiftes. O warum hat er fich 
von dem unfeligen Mammon blenden laffen! Mei: 
ne Warnungen wurden überhört, und jeßt ift 
wohl nichts mehr zu thun, um das Geſchehene zu 
hindern. An mir foll er auf jeden Fall einen ver- 
fhwiegenen Vertrauten, und, wenn ih ibm 
fhon Eein Helfer feyn wollte, doc) einen treuen. 
Freund finden. 
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Sechs und vierzigſter Brief. 


WII 





ucie Slorbeim an Rofalinden, 


Erlhof den ı2. Auguſt 1809. 


In einer Gemüthsſtimmung, wie die meine, 
wire vollkommene Ruhe und Entfernung von 
allen Eindrücden der vielbewegten Außenwelt 
das einzige, wovon ich mir Linderung meines 
Zuftandes verfprechen Eönnte. Im Kreife der 
Meinen, wenn ich gar Fein fremdes MWefen um 
mich erblice, Feine ungewohnte Einwirkung 
mich aufregt, ift mir am beften. Aber man 
laßt mich diefe Ruhe nicht Tange genießen. Sie 
meinen es gut, fie denfen mich zu zerfireuen, 
weil fie der Anblick fremder Gegenftände und 
Perfonen angenehm anfprıcht, weil die froben, 
nad) jedem außern Eindruck hafchenden, Herzen 
ſich durch mannigfaltige Berührungen in ein. 
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behagliches Spiel gefeßt fühlen. Das ift nun 
Alles nıcht fo bey mir. Aber ich habe gut 
reden. Sie glauben mir nicht, fie ziehen mich 
mit ſich fort, und weigere ich mich einmahl, 
fo muß ich Vorftelungen und Ermahnungen 
anhören, denen ich dennoch das Gefchwirre ei⸗ 
nes Gefellfchaftsfaales vorziehe, weil es mein 
Inneres nicht fo unmittelbar verlegt. 

So waren wir vor einigen Tagen in Roftau 
ben dem Oheim. Neuenbach begleitete uns 
wie immer. Sch fehe ihn gern um mid, denn 
ih achte ihn herzlich. Mag man ıhn für mei: 
nen beftimmten Brautigam halten! Mir ver: 
fchlage das nichts; denn meine Hoffnungen 
find zu Ende, und Er weiß zu gut, wie er 
mit mir fteht, und von welcher Art meine Ger 
fühle für ihn find, als daß ich einft den Vor— 
wurf fürdten müßte, ihn mit täufchenden Er- 
wartungen bingehalten zu haben. Alſo fuhr 
er mit mir, dem Vater und Fanny hinüber, 
und nachdem mein Widerwille gegen jeden Be: 
fuch überhaupt überwunden war, gab ich mich 
dem wohlthätigen Eindrude bin, welchen die 
Fahrt durch ein wunderfchönes Thal auf mid 
machte, das waldbefrönte Hügel zu beyden 
Seiten umkränzen, ein rafcher Fluß durchſtrömt, 
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und freundliche Bauerhöfe, mitten in ihren 
Pflanzungen liegend, verfchönern. Nach zwey 
Stunden Famen wir bey dem Oheim an. Wir 
hatten ihn heuer noch nicht befucht; meine frü— 
here Kranklichkeit und des Waters Geſchäfte hin- 
derten uns daran. Ich fah alfo zum erſtenmahl 
feit dem vorigen Herbft, wo der Zufall eine ganz 
andere Gefellfhaft hingeführt hatte, dieſes 
Haus wieder. 

Sch hatte mich auf den Eindruck gefürchtet; 
er war nicht fo fehmerzlich, als ich gedacht. Nur 
wehmüthige Empfindungen bemächtigten ſich mei= 
ner. Sch hatte mich gern meinen Thränen bin- 
gegeben, wenn ich gekonnt hätte; aber Eeine 
Bitterkeit mifchte fi) in meinen Schmerz. 

Ich dachte eines DVerftorbenen, eines durch 
den Tod zerriffenen Bandes; denn fo fangt nad 
und nah, da alle Spur der Erinnerung, des 
Zufammenhangs ſich verferen bat, mein Ver— 
hältniß an, mir zu erfeheinen, und ich verfanf 
nicht ohne geheime Wolluft in die Vergangen— 
beit. - Sch bliefte die Stellen an, wo eine nun 
verfehwundene Geftalt mir erfchienen war; ich 
vief mir Worte, Blicke, Beziehungen zurück; 
mir war fo weh, und doch fo wohl. ch war 
in meiner Welt, der Vergangenheit; was 
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um mid) war, ging mich nichts an. O daß 
‚man mid) fo gelaflen hatte! \ 

Du Fennft den Oheim und die Kaiate, Es 
‚find gute, lebensfrohbe Menfchen: Shnen ift nicht 
wohl, als wenn. es um fie von Menfchen wim— 
melt, und recht viele da find, um die dußerft | 
geſchmackvolle Einrichtung, den ausgefuchten Tıfch 
zu bewundern. So raffelte denn, da man un 
feren Beſuch gewußt und fich darauf vorbereitet 
hatte, ein Wagen nach dem andern in's Schloß: 
thor, und bald war unfere Gefellfhaft auf vier 
und zwanzig Perfonen angewachfen. Unter dies 
fen. trat eine Srau von mittleren Jahren, der 
zwey fehr hübfche und fehr junge Mädchen folg- 
ten ein. Der Ausdruck diefer, Geftalt fiel mir 
auf. Es war ein edler, ziemlich hoher Wuchs ; 
in. den regelmäßigen, obgleich nicht ſchönen, Zü— 
gen lag Geiſt und Hoheit; ihr Anftand war der 
der feinften Welt, ihre Sprache gebildet. Die 
Unterhaltung wurde bald fehr lebhaft. Die 
Sremde außerte fich beftimmt. und Elar über alle 
Segenftände, mitunter auch wohl ftreng. Jetzt 
fiel das Gefprädy auf Zugendbefannte der Tan— 
te, die ihre frühern Sabre in K** zugebracht, 
auf den Hof dafelbft, und einige Verhältniffe 
in der Nefidenz, Mit einmahl erhob fih aus 
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verfchiedenen Fleinen Beobachtungen, und dem 
Umftande, daß ich die Fremde, Frau Generalinn, 
nennen hörte, die Gewißheit, daß ih Frau von 
F**, die Correspondentinn meiner Tante, die 
Nachbarinn der Herzoginn in Lindenhain, die 
Theilnehmerinn jenes unfeligen Landaufenthalts 
vor mir fähe. Wie mic) das innerlich aufregte, 
fannft du denken. Ich that nun, was ich, oh— 
ne mich zu verrathen, thun Fonnte, um jenes 
Gefpräch zu unterhalten. Zwar fing mein Herz 
an, aus feinen tiefften Wunden zu bluten; aber 
ich mußte hören, ich mußte wiffen, was zu wif- 
fen war. Es Fam auch bald, wie ich es ge— 
wünfcht hatte. Sch erfuhr nun, daß die Her: 
zoginn von 3** an ihres Vaters Hofe zurüd: 
erwartet würde. Cie hatte Paris ſchnell ver- 
- Taffen. Warum? wußte man im Publikum ei- 
gentlih nicht. Die Generalinn glaubte die Ur: 
fache darin zu finden, das Parıs feinen größten 
Reiz für fie verloren babe. Sch horchte ge: 
fpannt. Der Tante fah ih das brennende Ver: 
langen an, mehr zu wiffen. Die Generalinn 
beobachtete eine anftändige Zurückhaltung. Es 
waren viele ihr fremde Perfonen im Zimmer. 
Sn dem Augenblice zog ein Larmen außerhalb 
des Gartens faft die ganze Gefellfehaft neugie- 
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rig in den Eßſaal, um zu ſehen, was es waͤre. 


Da ruͤckte die Tante ganz nahe an die Jugend⸗ 
freundinn, und fragte halbleiſe: Iſt der Cabi— 
netsſecretär noch in Paris, oder mit ihr fort? 

Das iſt's eben! erwiederte die Generalinn 
gleichfalls Teife: Er hat Paris vor ein Paar 
Monathen verlaflen müffen; ein Befehl feines 
Herzogs beftimmte ihn nad) Marfeille. Von 
dort nun fihrieb er um die Enthebung von 
feinem Gefchäfte, weil feine Gefundheit gelitten 
babe. 

Um feine Enthebung? 

Dder wenigftend um einen lirlaub. Darüber 
herrſcht noch Dunkel am Hofe. Niemand weiß, 
was eigentlich an der Sache ift. Genug, die 
Herzoginn Eommt allein, 

Und ift ihr Verhaͤltniß mit Elmwald zu Ende? 

Die Generalinn zog die Schultern: Auch 
bierüber weiß ich Ihnen nichts zu fagen. Sch 
wünfchte es von Herzen, und nad allem, was, 
und wie ich von diefer Trennung erzählen hörte, 


ebe ih Kö verließ, darf ich glauben, daß das‘ 


zweckwidrige Bündniß endlich zerriffen ift. 

Die Tante ergoß fi) in Bemerkungen, bey wel: 
chen die Herzoginn und ihr Freund übelwegkamen; 
fie war fehr genau, aber fehr gemein unterrichtet. 


ah en a ei, 


\ 
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" Die Generalinn widerſprach in Manchem. 
Aus ihren Neden ging mehr Achtung für Elm— 
‚walds Character hervor. Sie tadelte weit ftren- 
ger das Betragen der Herzoginn, die ercentris 
fche Richtung ihres Beiftes, die Freyheit, mit 
der fie ſich über die Gefege der weiblichen Sitte 
hinaus zu feßen wagt. Die Übrigen ftimmten 
ihr bald bey; die Elmwald perſönlich Eannten, 
entfchufdigten ihn eifrig. Mein Herz war von 
taufend ftreitenden Empfindungen bewegt; ic) 
wußte nicht, ob die Urtheile der Generalinn, die 
ftreng und ſcharf, wie mit fpißen Fingern, in 
das Innerfte der Gemüther zu greifen, und ſei— 
ne zarteften Saiten wie mit einem Meffer zu 
zerlegen ſchien, oder die gemeinen Anfichten 
der Andern, die Alles nieder zu fih in ten 
Staub der AlltäglichEeit zogen, mir weher thaten. 
Jetzt gerade trat Neuenbah, der mit den 
Übrigen das Zimmer früher verlaffen hatte, in 
die Thüre, und hörte einen Theil des Geſprä— 
ches, das natürlicher Weife auch für ihn Wich— 
. tigkeit hatte- Mir war das fehr unangenehm; 
denn ich Eonnte ermeffen , auf welche Art ihn 
das berührte, und erfuhr es bald aus feinem 
‘Benehmen. Er fuchte mich zu bewegen, daß 
ich das Zimmer verließe; er wollte mich abziehn, 
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zerftreuen. Mein Gott! Ich erkenne feinen 
guten Willen, wie ich fol; aber konnte ich 
fort, wenn von jenen Gegenftänden gefprochen 
wurde? Sch. that, als verftünde ich feine Ab- 
ſicht nicht, und blieb. Das verftimmte ihn; 


und nah Tifhe, als er mir den Arm both, 


um mid zum Kaffeh, der im Garten ferpirt 
war, zu führen, fing er, wahrlidy zur Unzeit, 
an, jenen Gegenftand abermahls zu berühren, 
und an meiner mühſam gehaltnen Faſſung mit 
leifen VBerfuhen des Tröſtens, Zuredens, zu 
rütteln. Das Eonnte ich nicht aushalten. Mit 
fehmerzlihem Gefühl, aber gewiß fehr fanft 
bath ich ihn, meiner in dem Augenblicke zu 
fhonen: ich würde mich finden, und dann of- 
fen mit ihm reden. Er war gereizt. Sinfter 
fah er zur Erde nieder, und fihwieg; und als 
wir die Gefellfehaft, hinter der wir ein wenig 
zurückgeblieben waren, erreicht hatten, Tieß er 
mit einer MVerbeugung meinen Arm los, und 
trat zu den Männern. War das recht? Sch 
glaube nein; auch trug es nicht bey, mein oh— 


nehin tief — Age zu — 


tigen. 
Von dieſem Augenblicke an war er ge: 
fpannt, mißmuthig, und fand es fo wenig ber 


ET ER Fe 


| 77 
Mühe werth, ſich Gewalt anzuthun, daß Je— 
dermann es bemerken mußte, und Einige fich 
fehr unzarte Scherze deßhalb gegen mich erlaub— 
ten. Das vollendete die Gahrung, in welcher 
mein Inneres fich befand, weil es mir deutlich 
zeigte, welche Vorftellung man von meinem Ver: 
haͤltniß zu Neuenbach hatte, und zwar in dem 
Augenblick, wo alle Fibern meines Herzens durd) 
jene Erinnerungen, durch die Muthmaſſungen 
und Möglichkeiten, die fie in mir aufgeregt hat: 

ten, ın. peinlicher Erfchtterung waren, War 
Alphons wirklich krank? War es Worwand, 
um fi von der Herzoginn los zu machen? 

- Warum hatte fie, die jeden Schein mit Füßen 
trat, ihn nicht auch nah Marfeille begleitet, 
und Fam ohne ihn zurück? Und was Eonnten fei- 
ne Ausfichten ſeyn, wenn er wirklich ferne Ent: 
loffung gefordert hatte? Das alles wirrte fich 
in meinem Gehirn hin und her— und ich follte 
Auskunft über Neuenbahs Verftimmung geben! 

‘Gegen Abend, als es bald Zeit war, nad 
| Haufe zu fahren, 309 ein Gewitter herauf, und 
nöthigte uns den Garten zu verlaſſen. Es brach 
bald darauf mit folder Gewalt aus, daß es 

MNiemand wagen’ durfte, nad) Haufe zu fahren, 

- und die ſchon befpannten Wagen wieder fortges 
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ſchickt wurden. Wir verfammelten uns im Saas 
le, und ed wurde vorgefihlagen, ein gemein: 
fchaftlihes Spiel zu fpielen. Wir feßten ung 
‚in die Runde, und allerley Wibiges, oder wi- 
Big feyn Sollendes Fam auf die Bahn. Sch 
gab nicht viel Acht, doch fah ich zuweilen 
Neuenbachs tadelnde, ja beynahe trotzige Bli— 
cke von der Seite auf mich geheftet; denn er 
hatte weit von mir feinen Platz gewählt. Ah! 
dachte ich: Wie magft du dich um ein Nichts 
fo quälen, wahrend fo bittere Schmerzen. in 
meinem Herzen wühlen! Bey den freylich nicht. 
immer feinen Scherzen der jungen: Leute ver: 
zog fich ſeine Miene mißbilligend, und als bie 
Neibe zu erzählen an ihn Fam, gab er ftatt 
der Pofle, wie andere thaten, eine: ernfte faft 
pathetifche Erzählung, die verſteckte aber doch 
Eennbare Anfpielungen enthielt, und die Ges 
fellfchaft, nicht zum Lachen — dazu waren fie zu 
artig — uber zum Gähnen brachte. Das that: 
mir web. Ich ſchätze Neuenbach zu fehr, und 
fühle mi ihm zu fehr verpflichtet, als daß 
ih nicht wünfchen follte , er möchte über: 
all den vortheilhaften Eindruck machen, den 
fein Character verdient, und der in größern 
Geſellſchaften durch ein unfiheres, halb | 
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zierliches, halb fteifes Betragen meift verloren 
geht. ER 

Mir fuhren fpat nah Haufe. Er behielt ſei— 
nen Trog gegen mich auch beym Abfchied, ob— 
wohl er wußte, daß wir und wohl acht Tage 
nicht wieder fehen werden. Der arme Freund! 
Sch Eonnte nichts, als ihn bedauern, Mein Kopf 
war zu fehr mit meinen eigenen Gedanken, mein 
Herz mit meinen Sorgen erfüllt, als daß ich 
einen Verfuch hatte machen Eönnen, feinen Un: 
muth zu zerſtreuen; denn ich fühlte zu fehr, daß 
es mir in jener Stimmung nicht gelingen würde, 
und fo ließ ich ihn Lieber unverſöhnt feheiden. 
Sch hoffe, es wird fich wieder Alles in fein Ge— 
leife finden. 

Seit diefem Tag nun in Roftau habe ich 
meine ergebene Faſſung, dad mühfame Werk 
langer Kämpfe, nicht wieder gefunden. Was ich 
dort gehört, hat taufend Gedanken ın mir ent— 
zündet, die beunruhigend in mir arbeiten, und 
fih nit zur Nuhe wollen fprechen laſſen. O 
Gott! Wenn er Eranf wäre, und allein im 
fremden Lande, auch von ihr verlaffen, die ja 
berzlos nur fih in ihm gefuht, und, nun er 
ihr Feine Unterhaltung mehr biethen kann, ſich 
von ihm zurückzieht. Er war nie von flarker 
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Geſundheit; Reifen, anftrengende Gefchafte, 
und ein ganz verfahiedenes Clima können 
höchſt nachtheilig auf ihn gewirkt haben, And 
fie verlaßt ıbn! O wenn ich bey ihm feyn, 
wenn ich — Thörichtes Herz! Stille die vor: 


lauten Wünfche! Hemme die unnüßen Gor: 


gen! Er ift vielleicht nicht krank, es ift 
vieleicht ein verliebter Zank, nichts weiter, 
auf den eine. fhönere Werföhnung folge. O 
Kofalinde! Das thut fehr weh! Dennoch 
fage ich es mir recht oft vor, um jede auf« 


ftrebende Hoffnung, jede thörichte Rückkehr ger 


waltfam zu ertödten. O warum bin ich in 
Roſtau gewefen! 





— 
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Sieben und vierzigfier Brief. 


von _ 





Herzoginn Alerandrine von Z** an 
die Gräfinn Herminie von S**. 


Stanffurt den 13. Auguff 1809, 


Habe Dank, ‚geliebtefte Herminie, für die Sor: 
ge deiner treuen Sreundfchaft, mit der du dich 
deiner leidenden Alerandrine angenommen, und 
ihr in dem thätigen Elaren Freund, der auf 
bein Gebeiß mich fehon bier erwartete, als ich 
trüb, an Geift und Körper leidend, von Straß: 
burg ankam, eine fo fhöne Gabe gefendet haft! 
Seitdem hat er wie ein verftändiger theilneh— 
mender Arzt nicht bloß durch feine Thätigkeit 
und feine weit verbreiteten Verbindungen An— 
ftalten getroffen, den herrſchenden Wunſch mei: 
ner. Seele zu erfüllen, und fo durch Heilmittel 
Nebenbuhler. II.B. 


u 
mein wundes Herz zu behandeln ;zser bat auch 


durch die Ruhe und Sicherheit feines Geiſtes 


wohlthätig auf mein allzugereistes Gemüth ger 
wirkt. Es dammern Hoffnungsftrablen von 
fern am umnachteten Horizont meines Lebens. 


Dümesnard hat einige Spuren des Flüchtlinge 


entdeckt. Sie weifen nad der frangöfifchen 
Schweiz. Was er erfährt, und mit unfäglicher 
Mühe auftaufend Wegen bewirkt,-theilt er mir 
redlih und fehnell mit, und erquickt durch die 


helle Anfiht, in die er. es zu ftellen, und. alle 


Möglichkeiten und Vermuthungen in ein klares 
Ganzes zu ordnen weiß, mid) faft eben fo fehr, 
als dur) jene Nachrichten. 

Es ift feltfam, was Lagen, Stimmungen aus 
dem Menfchen machen, und wie fie ihn oft in ein 
von dem ehmahligen !ganz verfchiedened Wefen 
umformen Eönnen. In der veränderten Stel— 


tung ſtellt auch Alles um uns her ſich verändert 


dar. Wir find auf einen andern Punct in dem 


labyrinthifch geordneten Bau getreten. Anders 
reihen fih nun Säulen, Pfeiler, Wände um | 
uns, wir fehen nicht mehr, was wir früher erz 
blieften ; was uns damahls entging, zeigt ſich 
jeßt im fehönften Licht. . Die Gegenftände find 
diejelben, auch wır tragen diefelbe Geftalt, dies 





A re 


83 
jelben Züge, wir meinen auch noch dasfelbe Ge— 
müth zu feyn, weil wir uns der ungeheuern 
Umftaltung kaum bewußt werden, welche Zeit 
und Schickſale mit uns vorgenommen haben — 
und wie anders erſcheint uns Alles, wie anders 
fühlen wir. ung zu Allem! 

Als ich zuerft den Chevalier in Mayfand traf, 
war die weite Welt mit allen ihren Blüthen, 
Sreuden und Strahlen mir, düfter aus der dü— 
ſtern Heimath Rommenden eben aufgegangen. Zu 
Hauſe hatte ich es nicht mehr ausgehalten, mein 
Gemüth war tief verlegt, und alle meine Hoff: 
nungen auf Erdenſeligkeit weggebrochen. Da 
floh ich nach dem Lande der Farben und Töne, 
da fand ih dich, die zu Haufe mir fremd ge: 
blieben war. Unſere wunden Herzen, von ähn— 
lihem Leid bewegt, fchloßen fich aneinander, und 
um uns ber fing es an zu tagen. Helle Lichter 
eines vielbewegten Lebens im milden Süd zuck— 
ten um uns auf, aller Neiz der Kunft, und al— 
fe heiligen Erinnerungen der Geſchichte umfin- 
gen und mit unbegreiflihem Zauber. Mein Herz 
ſchwoll hoch auf, es wollte nur empfinden, nur 
genießen, nur ſchwelgen in dem Dcean ber Se— 
AUigkeit, der mich umfloß, \ 

Weißt du noch beym Beſehen des Doms in 
5a 
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Mayland wie wir oben ftanden, ſchwelgend in der 
UnermeßlichEeit des Gefichtöfreifes, die Lombar— 
‚die zu unfern Süßen, ein tiefblauer Himmel 
über ung gewölbt, und von fern die Spitzen der 
Alpen im Sonnenglanz verklärt ? Sch war außer 
mir! Da tönte es von Tritten hinter ung, 
fremde Männer fliegen zu uns herauf, es was 
ren der Chevalier und feine Begleiter. Sie ftell: 
ten fich nicht fern von uns, und ich hörte Düs 
mesnard mit feiner gehaltnen Stimme und: feis 
nem ftets ruhigen Ton fich in feharfzergliedernde 
Bemerkungen, in Tadel, in Verbefferungs = Vor: 
fchläge einlaffen, den Gefammteindruck mit Elus 
gem Sondern in feine einzelnen Theile zerlegen, 
fo daß es mich kalt überkief über den nüchternen 
Berftandesmenfchen, der es vermochte, in diefem 
Augenblick das botanifirende Meſſer an die Blü— 
the feines Gefühls zu bringen, fie zu zerlegen, 
und in ihre VBeftandtheile aufzulöfen, bis zulegt 
nichts ald eine traurige Leiche überblieb. Bon 
dem Augenblife an war mir der Chevalier faft 
widerlich; und es bedurfte meines vollen Ver— 
trauens auf dein Urtheil, um nicht fehr ſcharf 
über den ganzen Werth des Mannes abzufpres 
hen. Nur um deinetwillen lernte ich ihn zuerſt 
ertragen, und bey naherem Zufammenleben achten. 
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Seitdem find an ſechs Jahre verfloffen. Mein 
Snneres hat mande Veränderungen erlitten. 
Sie waren meift ſehr fhmerzhafter Art, gleich 
den legten. Zeit, Erfahruug, und oft binter- 
gangene Erwartung haben mich befonnener ger 
macht. Ich habe einfehn gelernt, daß die Aus 
ferlichEeiten oft, ja faſt allemahl täufchen ; ich 
babe heiße Gluthen plötzlich erlöfhen, und in 
den ſcheinbar reichften Gemüthern Schwäche, 
Ssnconfequenz gefunden. - Das bat mich nad 
ſichtig mit fremder Art zu feyn, es hat mich mins 
der fordernd für mich felbft gemacht. Jetzt ſah 
ic Dümesnard wieder, und jetzt fand id) ihn 
einen ganz Andern ! 

Seine Rube befchwichtigte die reizbare Be⸗ 
weglichkeit meines: Gemuthes, feine klare Anſicht 
half mir die innere Verwirrung meines Kopfes 
ordnen, und ſelbſt ſeine Kaͤlte ſtieß mich nicht 
mehr ab; denn was hatten nicht Leidenfchafts 
lichkeit und heißes Gefühl mir verheißen, und 
was ward mir gehalten? So finde ih mich 
durch feine Gefeltfhaft angenehm angefprochen, 
und durch das, was er für mid) gethan und noch 
ferner zu thun gedenkt, getröftet. 

Ich fehe ihn beynahe täglich, und wenn mein 
Gemüth ſich feiner tröftenden Theilnahme er— 


86 
freut, fo fühlt auch mein Geift ſich befriedigend 
durch feine vielfeitigen Kenntniffe angeregt, und 
fein oft fehneidender Witz, feine Sophifterey be- 
luftigen mich, ohne mich mehr wie einft in je= 
ner phantaftifhen Zeit zu verlegen. 
Ich habe Briefe von meinem Vater erhalten. 
Er ift troftlos über Elmwalds Entweichung. Er 
ſchreibt in Ausdrücken von ihm, die alle meine 
kaum beſchwichtigten Schmerzen wieder aufge: 
regt haben. Er verfichert, ihn nicht miffen zu 
fönnen. Er ftand neben ihm wie feine eigne 
Sugend, und ſchien wenigftens den fürftlichen 
Gebiether wie ein Sohn zu lieben. O mein 
Vater! Du bift es nicht allein, der Teidet, dem 
diefer Trotzkopf durch feine herzlofe Entfernung 
jede Freude des Lebens geraubt! Auch mich hat 
er, ganz arm an jedem Glück, allein, freundlos 
in einer fremden Welt zurüczulaffen vermocht, 
in die ih nur um feinetwillen ihm gefolgt war! 
Wer hätte das von Alphons geglaubt! 

Man meldet mir den Chevalier. Er wird 
mir Wichtiges zu bringen haben; denn er erwar⸗ 
tete bis heut eine Antwort aus Raufanne, wohin 
er in unferer Angelegenheit gefchrieben. Sch 
freue und fürchte mich auf diefe Nachricht. O 
wenn ich ihn nicht mehr befigen, mich feiner 
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nicht mehr freuen ſoll wie einft, dann will ich 
- Tieber auch gar nichts mehr von ihm willen, 
dann fey, was nicht mehr fhon feyn kann, lie— 
ber ganz aus der Wirklichkeit geftrichen, und 
der beraubte Lenz mit allen feinen abgeftreiften 
Blüthen in's Meer der ——— 6 
Leb wohl! 











Acht und vierzigfier Brief. 





Brafinn Herminie von St* an den 
Chevalier Dümesnarb. 


Hettlingen den 25. Auguſt 1809, 


Wa⸗ ſoll ich ſagen, mein Freund? Wie ſoll 
ich mich ausdrücken, um mein Erſtaunen, meis 
ne Bewunderung und mein Vergnügen lebhaft 
genug zu fhildern? Sie in beftändigem Umgang 
mit Alerandrinen, beyde angenehm von einan⸗ 
der angefprochen,, beyde mit einander fehr zu= 
frieden, und wenn mich nicht Alles trügt, bey= 
de fo ziemlich auf dem beften Wege, fi) einan- 
der noch mehr zu werden? Wer mir das vor 
einem halben Jahr noch gefagt hatte! Als einen 
Zraumer hätte ich ihn verlacht, und feine Pro: 
phezeyhung als Unmöglichkeit verworfen. 

In dem Briefe Alerandrinens, welcher mir 
Nachricht von dem Zufammentreffen in Frank⸗ 
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furt gab, war ber Entflohene wohl noch mit ves 
ger Trauer gedacht, aber doch, wie mich dünft, 
mit weit mehr Ruhe, ald nach den frühern Au: 
ßerungen zu erwarten war. So bewährt fich 
denn vielleicht auch bier das Gefeg der Contra— 
fte, und die flammenfprübende unftäte Alerans 
drine findet fih durch die Klarheit und Ruhe des 
welterfahrnen Freundes nach fo vielen Stürmen 
befchwichtigend angefprochen, Nun, es foll mich 
freuen, wenn es fih macht, und id) die erfte 
Veranlaſſung gab, daß. zwey fo verfchiedene, ja 
 entgegengefeßte Semüther fich einander freund 
ſchaftlich nähern. 

Sreundfhaftlih! — Merken Sie das 
Wort wohl, mein lieber Chevalier! Mehr als 
Treundfchaft kann und darf aus Eurer Verbin— 
dung nicht werden. Im Grunde paßt Ihr doch 
nicht zufammen, und die flreitenden Elemente, 
ungebuldig des allzufeften Bandes, würden ſich 
früh oder fpät gewaltfam Iosreißen und es fpren« 
gen. Das verlieren Sie ja nie aus den Augen, 
mein Freund, und halten Sie ſich hübf in der 
Negative! Seyen Sie Alerandrinen vet viel, 
fuden Sie mit Shrer ruhigen Weltanjicht auf 
dieß aufgeregte allzureizbare Gemüth wohlthd« 
tig zu wirken, glauben Sie aber dem Rathe 
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‚einer alten Sreundinn, die ihre reigende Schöne 
beffer, als Sie, lieber Chevalier, beffer, als je: 
ne vielleicht fich jelbft Eennt! Dieß Gemüth ift 
nicht für Ruhe und Stille gemadt. Sie ſucht 
fie wohl aus natürlihem Bedürfniß, wenn fie 
einmahl von Leidenfhaften und felbft geihaff- 
nen Widerwärtigkeiten wie jegt müde gejagt ift; 
aber fie vermag fich nicht darin zu halten. Nur 
in ftetem Wechſel, nur in lebhafter Aufre: 
gung, ja in Stürmen bewegt fih ihr Herz 
am freyften, und fühle alle feine überwiegenden 
Kräfte genügend in's Spiel gefegt. Alerandrine 
hatte ein Mann werden, und ein Land zu regie- 


ven haben follen. Das wäre ein Wirkungskreis, 


ihren Sabigkeiten, fo wie ihrer‘ Liebe zur Herr⸗ 
ſchaft angemeſſen. 

Indeſſen gefällt es mir wohl, euch zuzuſehen, 
und zu beobachten, wie lange und unter welchen 
Abwechslungen ſich eure Verbindung erhalten 
wird. Nur das laffen- Sie mıd) Ihnen einfhar= 
fen ‚»Tieber Chevalier! Vergeſſen Sie über der 
fhimmernden neuen fürftlichen Geliebten die alte 
bewährte Sreundinn nicht, deren Schilderungen 
eigentlich Sie das meifte Gute danken, weldes 
die ſchöne Alerandrine von Shnen weiß! 





# 


x 
—— > * 
a 


———— — —— * 





Be 


91 





Neun und vierzigfier Brief. 


V 


— n 4 , ‘ „ 
Chevalier Dümesnard an die Grä- 
finn Herminie von St* 


Frankfurt den 1. September 1809. 


| Mi lebhaftem Vergnügen entfaltete und las 
ich Shren Brief, meine ſchöne Freundinn, und 
in ibm die Beweife Ihrer gütigen Theilnahme. 
Menn ich auch nicht felbft, fey es durch innere 
Harmonie unferer Seelen, oder durd) meine Be: 
obadhtungsgabe, auf diefelben Anfichten von dem 
Character unferer reizenden: Erlauchten, und 
der nothwendigen Geftaltung, die jede Verbin: 
dung mit ihr annehmen muß, gekommen wäre, 

fo würde ih Ihre weifen Rathſchläge, ſchon weil 
fie von Ihnen Eamen, befolgt, und mid) gegen 
allzu verführerifche Rockungen verwahrt haben. 
So aber, wie die Sachen jetzt ftehn, ift für 
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meine Ruhe nichts zu beforgen. Mon Ihnen 
gewarnt, von meinen eigenen Bemerkungen ge— 
feitet, und durch täglichen Umgang mit der ſchö— 
nen, übergeiftreihen Frau in täglicher Übung 
der Waffen erhalten, lerne ich, wie Rinaldo bey 
Armiden, den Pfeilen diefer Augen, der Melodie 
diefer Stimme, dem lebendigen Spiele dieſer 
Phantafie, den zauberzerftörenden Schild, den 
Sie, ald mein treuer Ubaldo, mir gereicht, ent: 
gegenfegen, und befinde mich leidlich dabey. Da: 
mit foll aber gar nicht gemeint.feyn, als wäre 
ich unempfindlich gegen fo viel Schönes, das ich 
ſtets vor mir fehe. Alerandrine ift fehr ſchön, 
und Eann, wenn fie will, fehr liebenswürdig 
ſeyn. Sie fand es bis jetzt nicht der Mühe 
werth, dieß ganz, ſo wie ſie es kann, gegen 
mich zu ſeyn. Ich erkenne das wohl; denn ich 
babe fie in Mayland in allem Glanze ihrer Un— 
widerftehlichEeit gefeben. Daß ich diefen Unter: 
ſchied fühle, fichert mich auch für den Zeitpunct, 
wo es ihr einmahl, der Abwechslung wegen, 
oder weil fie nichts Beſſeres zu thun wüßte, ein- 
fallen £önnte, fi) mir eben fo zu zeigen. Sch 
babe ihr zu genau in die Karten gefhaut, und 
werde mich zu hüthen wiffen. Aber mid) ergößt 
diefes Spiel; e8 füllt manche leere Stunde mei- 
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nes nicht fehr befchäftigten hiefigen Aufenthal— 
tes aus, und bereichert mein Bud der Erfah: 
rungen. Es Eönnte zu mancherley gut feyn, 
biefe Herzoginn, die ihres Waters Herz und 
ſomit vielleiht feinen Scepter in Handen hat, 
feine gewogene FSreundinn nennen zu Eönnen; 
es könnte — doch wozu alle Wermuthungen und 
MWahrfpeinlichkeiten aufzählen, die ſich in der 
Gerne der Zukunft verworren vor meinem Blick 
bewegen! Laßt uns der Gegenwart genießen, 
fo lange fie uns laͤchelt, und nicht forfchen, 
was drüber hingeht! Für jegt ſoll es meine 
Aufgabe feyn, die fehöne Unglückliche zu trös 
ften, ihr entweder den entflohenen Freund wie: 
der zurücdzuführen, oder, wenn das nicht ges 
lingt, zu verfuchen, was ich ihr gelten Eann. 
Auch werden Sie wohl einfehen, meine ſchöne 
Sreundinn, daß der Eifer, womit ich den erften 
Theil meines Planes ausführen werde, ſehr 
von dem abhängt, was ich vom zwepten zu 
hoffen habe. Werden Sie mich defhalb eigen 
ſüchtig oder wohl gar falfch fchelten? Sch den 
fe, nein! Daß jener düftere Menfch, mit feiner 
eigenfinnigen Liebe für die alte Schöne, eine 
Frau wie Alerandrinen nicht beglücken Eann, 
ift erwiefen; eben fo erwiefen if, daß noch Eei- 
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ne ihrer. Leidenfchaften langer gedauert bat, 
als bis fie des Heißgewünſchten ganz ficher 
war. Was thun wir für Übels, wenn wir 
jener unreht gepaarten Verbindung ein Ende 
machen, die Keinem Glück, und Alerandrinen, 
indem fie, langfam und. allmählich aufhörend, 
felbft den Reiz eines verfchönernden Unglü— 
des verliert, Eeinen wahren Verluſt zuztehen 
kann? Laſſen Sie uns alfo Elar erkennen, was 
wir wollen, und dann mit vafhen Schritten 
auf unfer Ziel los fihreiten! Daß ich auf Ih— 
‚ren Beyſtand zahlen kann, weiß ich, und wer: 
de Ihre Hülfe vielleicht: bald in Anſpruch 
nehmen. 








Sünfzigfer Brief 
Lucie Florheim an Rofalinden. 


Erlhof den 1. Geptember 1809. 


Bor zweh Monathen babe ich einen frevelhaf- 
ten Gedanken ausgefprochen, indem ich dir in 
einem meiner Briefe fehrieb: Wenn nur fo 
ein Wefen, das nuneinmahl hiernie- 
den nicht mehr glüdlih feyn kann, 
auch die Macht hatte, die Leiden fei- 
ner Lieben auf fih zu nehmen! Obim 
ginem verlornen Dafeyn ein Paar 
Dornen minder oder mehr flehn, 
was biegt daran? Das war eine Groffpre- 
cherey; und der Himmel hat mich dafür geftraft. 
Ach, ich bin nicht fo edel, als ich damahls in der 
Eitelfeit des Unglücks dachte! Wenn wir recht 
unglücklich find, find wir fo geneigt, uns für bef- 
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fer als andere Menfchen zu halten; wir erheben 
uns in der Idee eben fo hoch über fie, als der 
Himmel fie im Glück über ung geftellt hat; wir 
vermeffen ung, recht viel dulden und Teiften zu 
Eönnen; und wenn das Schickſal ung beym 
Worte nimmt, wie jeßt mich, o wie flürzt die 
geträumte Größe in Staub zufammen! Wie 
fehlt e8 ung an Allem, was wir damahls zu be= 
figen glaubten, an Kraft, an Willen, felbft an 
Geduld und Tiebe ! 

Mein Vater Fam geftern zu ungewöhnlicher 
Stunde nah Erlhof, und ließ mich in den Gar: 
ten rufen. Sch fand ihn alleın in der Laube. Es 
ftand etwas in feinen Gefichte, das mi auf 
den erften Blick wie ein Froſt durchrieſelte —et- 
was Trübes, Sefpanntes. Er hieß mich zu ihm 
figen, und fah herum, ob wir nicht geftört wer- 
den Eönnten. Das alles vermehrte meine Angft, 
und mit Elopfendem Herzen feßte ich mich neben 
ihn. Nun fing er nad) einer langen Einleitung 
wegen meines Alters, das fon über die Zeit 
der erften Blüthe hinaus fey, an, von der 
Nothwendigkeit zu ſprechen, in diefer Welt, 
die von fo wilden Stürmen bewegt werde, eis 
nen feften Anhaltspumct zu haben. Er ſchilderte 
das traurige Loos eines unverheiratbeten Mäde 
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chens, felbit wenn es Vermögen habe; er fprach 
von der Unſicherheit der Glücksgüter in unferer 
jeßigen ftürmifchen Zeit, und von dem Elend, 
das eines einfamen Frauenzimmers warte, wenn 
es arm, bülflos , alternd, unter harten Frem— 
den, unter noch härteren Verwandten zurück— 
bleiben müffe. Er Fam endlich darauf, daß fein 
Vermögen nicht fo groß fey, als es der Ruf 
ſchildere, daß ich noch vier Gefchwifter haͤtte, 
und daß die jeßige Zeit, wo die übermäßige 
Einwirkung fremder ‚Gewalt auf die Handels: 
verhaͤltniſſe Deutfchlands den Stand des Kauf: 
manns unfichrer made als je, ein feſtes Zuſam— 
menwirken, ein für einander Stehen Mehrerer 
dringend nothwendig mache, Kurz, er rückte int: 
mer naher mit einem - Antrage, den ich voll 
Grauen nicht erft in der gegenwärtigen Stunde, 
fondern ſchon feit langem hatte Fommen febn; 
ja ich Fann nicht einmahl fagen, daß es ein Anz 
trag war, denn er ſprach es ald Befehl aus. 
Er bieß mich mit deutlichen Worten, jeßt, wo 
unfrem Haufe ein höchftrichtiger und bedenkli- 
cher Zeitpunct bevorftünde, die langverkannte 
Liebe eines reichen, geſchickten und redlichen 
. Mannes mit Dank zu erkennen, Neuenbach, 
der mich mehr liebte, als ich verdiente, meine 
Nebenbuhler 11.8, G 
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Hand, und dadurd unferm — Hauſe eine 
feſte Stütze zu geben. 

Sch erwiederte nichts. Ich war unfahig dazu. 
Ich fühlte, daß ich erbleichte, und welche Werän- 
derung in meinen Zügen vorging. Mein Vater 
ſah fie nicht, oder wollte fie nicht fehen; viel- 


mehr verlangte er eine Antwort auf der Stelle. 
SH winkte mit der Hand, und bath fehweigend 


um Schonung. Best verftand er meine innere 
Bewegung nur zu wohl. Entrüftet fuhr er em: 
por, und überhäufte mid mit Schmähungen, 
mit Äußerungen feines Unwilleng gegen Einen, 
deffen Verhälthiffe nie an eine fefte Verbindung 


mit mir denken laſſen Eönnten, und: der weder. 


Neuenbach, noch einem Andern den Plag in 
meinem Herzen ftreitig »machen könne. — Das 
vermutbete mein Water aus frühen‘ Ereig- 
niffen ; von den Iegtern Begebenheiten weiß er 
nichts. — Ach, wie weh that er mir mit diefen 
Morten, die auf einen Glauben an den Beftand 
unferer Verbindung hinwiefen, indeffen ic) fo 
fhmerzlic) vom Gegentheil überzeugt bin! 

Der Zorn meined Waters war fo beftig, 
daß es mir in manchen Augenblicken fcheint, als 
Eönne der Wivderwille, der fih unwillkührlich 
gegen eine Verbindung mit Neuenbach in mei— 
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nem Betragen ausgeſprochen, unmöglih allein 
eine folche Wirfung bervorbringen, da mein Be: 
tragen ja niemahls zu entgegengefeßten Hoff: 
nungen berechtigt hatte. Es kam mir vor, als 
lägen bier andere Gründe. verborgen, die viel- 
leicht noch beunruhigender feyn Eönnten, als 
das, was ich ſchon vernommen. | 

Wie dem aud) fey, das Unangenehmfte, was 
mir in meiner Lage geſchehen Eonnte, ift einge: 
treten. Häuslicher Unfrieden, und der Unwille 
meines Waters Tiegen auf mir. Es waltet ein 
mißtrauifcher Geift zwifhen ung Allen, Am 
größten Zorn ging mein Vater nad) jener Un— 
terredung von mir. Seitdem bat er Eein Wort 
mehr mit mir gefprochen, mich Feines Blickes 
mehr gewürdigt, und ift ohne weitere Außerung 
außer einigen finfter drohenden Ausdrücden in 
die Stadt gefahren. Die Gefhmifter fehen mich 
und fi untereinander ängftlih an, und ihre 
Mienen fragen mid um die Lofung des bangen 
Raͤthſels. 

Wie mir dieſe zwey Tage her geweſen, kannſt 
du ermeſſen. Die Unmöglichkeit, irgend eine Ver— 
bindung dieſer Art einzugehn, ſteht klar vor mir. 
Ich kann nicht Neuenbach, ich kann keinem an— 
dern Manne mehr meine Hand reichen; denn 
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ich kann für Feinen auch nur ſo viel Neigung 
fühlen, als nöthig iſt, damit er Teidlich mit mir 
lebe. Mein Gefühl ift zerfnickt. Wenn ich dieſe 


Zeit ber Niemanden, felbft dir nicht, geklagt 


habe, Fam es daher, daß ich, jede Berührung, 


auch die leifefte, der wunden: Stellen fcheute; 


ich weiß, wie fie unaushaltbar ſchmerzen wür— 
den, und ich bin es den Meinigen fehuldig, mich 
befonnen, und zu meinen Pflichten * zu er⸗ 
halten. 

Das meinem Vater deutlih zu machen, ift 
unmöglich. Er, deffen Herz bey firenger Recht— 
lichEeit und allgemeinem Wohlwollen felbft in 
der Jugend Fein befonderes Bedürfniß- ausfchlie= 
fender Neigung, Eeinen Begriff von den beili- 
gen Banden innerer Harmonie gehabt, wie 
follte der in feinem fechzigften Zahre mich 
verſtehn! 

Was aber iſt zu thun? wirſt du fragen. 
Mein Entſchluß iſt gefaßt; er geht aus der Er: 
Eenntniß der Unmöglichkeit hervor. Ich kann 


nicht. Ich ſehe den Sturm kommen, den ich da—⸗ 


durch über mein Haupt ziehe; aber ich bin es 
Neuenbach, den ich über Alles achte, ſchuldig, 
ihn nicht unglücklich zu machen. Er müßte es 
an meiner Seite werden. 


in wer 
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Darum war es frevelhaft, jenes im Ein: 
gang diefes Briefes erwahnte Wort auszuſpre— 
hen; denn ich Fann, und darf es nicht halten. 
E ine ſchwache Hoffnung habe ih noch. Neuen- 
bad) wird die Hand des Madchens vielleicht felbft 
nicht wünfchen, deren zerriffenes, durdy einen An= 
dern, Mehrgeliebten, zerriffenes Merz er nur 
zu wohl Eennt. 
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Ein und fünfzigfter Brief. 





Eduard Neuenbah an Raphael. 
D..g den 6. September 1809. 


Wos fon ich dir fehreiben? "Wie ſoll ich dem 
Gefühl Worte geben, das jest meine Bruft be— 
feligend und ſchmerzend erfüllt? Ich ſtehe am 
MWendepuncte meines Lebens; nicht bloß das 
Glück oder Unglück meiner Zukunft — der ganze 
Inhalt meines Dafeyns liegt auf der furchtba— 
ven Wagfchale. Wird fie finken oder ſteigen? 
Der alte Florheim hat meine Liebe zu feiner 
Tochter erkannt. Wenn ich mich auch mit der 
böchiten Befcheidenheit betrug: dem Augen des 
Waters, unter dem wir lebten, konnte bdiefe 
Wahrnehmung nicht länger entgehn, und wohl 
weiß ich, daß in der Zeit der gefährlichen Krank 
heit Quciens al mein Thun und Reden mic) ver 
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vathen haben ınuf. Wie wäre es auch möglich 
gewefen, fi in diefer Lage zu beberrihen? Wer 
das vermodht hatte, müßte mehr oder minder 
als ein Menſch gewefen feyn. Ich Eonnte aus 
des Waters Benehmen und manden Außerun- 
gen wohl ſchließen, daß ihm ein Tochtermann, 
der in der Zukunft feine Geſchaͤfte mit Treue 
und Klugheit führen, und fein: liebftes Kind 
nicht von ihm entfernen würde, nicht unerwünfcht 
wäre. Keines von uns brach die zarte Schranke 
des Schweigens, weldye inniges Gefühl und 
Ungewißheit um unfre Gemüther gezogen. Lu— 
cie mußte wiffen, daß, und wie heiß ich fie lieb— 
te, und Beyde Eonnsten leicht vermutben, daß 
auch ich in ihren Seelen zu Iefen wünſchte. Es 
war eine fchmerzliche und doch ſchöne Zeit die= 
fen Srübling und Sommer hindurch, wo ich fie, 
Faum von einer fehweren Krankheit genefen, fich 
langſam erhohlen, und gleicy einer matten Blu: 
"me das ſchöne Haupt ſchüchtern wieder erheben 
ſah. Sch durfte ihr nahe feyn, ich durfte zuerft 
ihre noch müden Schritte durch Feld und Wald, 
durch das erwachende Leben der Natur Teiten; 
ich führte fie auf die zarten auffproßenden Grä— 
fer, wo die meiften Blumen dufteten, und die 
ſanfteſten Schatten fühlten. Und wenn fie dann 
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nach Haufe kam, recht erfchöpft und müde, wir 
ihr einen bequemen Gig unter dem Iuftigen 
Periſtyl des Landhaufes bereiteten, fie dankbar 
lächelte, mir freundlich zubörte, wenn id) vor 
las, und nur zuweilen ein büfterer Schatten | 
über die fhönen Geſichtszüge fo o wie war 
ich felig! 
Später wurde es mir nicht jo gut. Herzens: 
wunden-find fchlimmer zu behandeln, als das 
Gift des Körpers. Nach jenem gewaltfamen Riß 
durch ihr Inneres war unfer Beyfammenfeyn 
nicht mehr fo tröftend. Ih fand den Schlüffel 
zu ihrem Herzen nicht, ich Eonnte fie nicht be— 
greifen; aber felbft in diefer rathfelhaften Stel- 
tung Tag ein’ neuer Reiz für meine »bezauberte 
Seele. Sie ſprach nie von dem, was ihr Ge: 
müth bewegte, fie vermied fichtlich jede Erinne- 
rung, und wies fogar Theilnahme und Troft 
fireng ab.” Warum that fie das? Gollte der 
gerechte Unwille in ihr die gekraͤnkte Zartlich- 
feit befiegt haben? Scheute fie nur mein 
Eindringen in das Geheimniß ihres Kummerd, 
weil fie mir verbergen wollte, was aus mandyer 
Urfache mich tiefer, als jeden Andern, ergreis 
fen mußte? War e3 Schonung, Stoß, Ei 
genfinn? Gott weiß! Sie machte mir das fer 
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ben mit ihr ſchwer, aber . — 9 wie fo un: 
endlich ſchön! 

Jetzt auf einmahl, — zwey Monathe 
in dieſem ſtillen Beyſammenſeyn verfloſſen, rückt 
der alte Florheim ſichtbar näher. Er begegnet 
mir mit mehr Güte und Vertrauen, als je; und 
ich muß mich um fo mehr darüber verwundern, 
da ich ihm meine Hülfe und Mitwirkung zu feis 
nem geheimen Plan geradezu verweigert habe, 
Endlich nach manchen Unterredungen, die in en: 
gern oder weitern Kreifen diefen Punct umgin- 
gen, tritt er vor drey Tagen unummwunden nit 
dent Antrag hervor, mir Luciend Hand, und ei- 
nen beftimmten Theil am Gewinnite feiner Hand: 
lung zu geben. Er glaubte in mir den Menfchen 
zu »finden, der einſt feine Stelle unter feinen 
. "Kindern vertreten, was er erworben, verwalten, 
vermehren, und fo das wohleingerichtete Haus 
in liebevoller Einigkeit zufammenphalten  Eönnte- 

&o fehr mich dieß Vertrauen rübrte, fo 
entzückend im erften Augenblick der Gedanfe vor 
mir ftand, Lucien, und mit ihr den Inbegriff 
meiner Wünfche zu beſitzen, fo Ealt durchfchauer: 
ten mich im nachften Momente die Sragen: Aber 
wird auch Lucie einwilligen? Wird die Freund: 
shaft, die fie für dich fühle, nicht zu kühl feyn, 
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um fie zu diefem Entfchluße zu vermögen? Werden 
der Wunfch des Vaters, das Bewußtſeyn, wie 
glücklich fie dich und ihr ganzes Haus macht, 
jene milde Wärme zu höherer Gluth fteigern? 
Oder fol ich zittern, daß ein anderes, Tangft 
als unwerth erfanntes, Bild noch zu Ma in 
ihrer Bruft herrſche? 

Aber warum follte ich eben dieß, das 
fhmerzlichfte von Allen, fürdten? Warum foll 
te ich nicht hoffen dürfen, daß eine Flare Über: 
zeugung den früheren Irrthum allmählich heilen, 
und das Bewußtſeyn, geliebt zu ſeyn, eben 
fo allmählich Plaß in ihrem Bufen gewinnen 


könnte ? Sind denn ſolche Teife Einwirkungen 


der mächtigen Zeit etwas Unerhörtes, und ha— 
ben fie nicht vielmehr in den Tiefen des menfch- 
lichen Herzens ihren feſten Grund? 

Und dennoch — warum bange ich? — Warum 
verläßt mich jede Zuverfiht, wenn ich an den 
Augenblick denfe, wo der Bater fie mit diefem 
Plane befannt madhen wird, und ih zu ihr 
Bintreten, den entfcheidenden Ausſpruch aus 
ihrem Munde vernehmen fol? Wenn fie 
mid ausfhlüge? Wenn ih die Schmach er- 
fahren müßte, jenem Andenken aufgeopfert zu 


werden! — 
/ 
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Ich würde es nicht ertragen; Schmerz und: 
verleäter Stolz würden mich zu ihren Süßen 
entfeelen. In wenig Tagen muß mein Schicfal 
entfhieden feyn. Es find nur wenig Tage; aber 
jeder bat vier und zwanzig Stunden, und in 
jeder Stunde wechfeln Entzücden und Verzweif— 
fung, Himmel und Hölle in meiner Bruft! 
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Zwey und fünfzigſter BIETET 


BRRREISATEEIIRELFER 
Franciska Florheim an Rofalinde. 


Erlhof den 3. Geptember 1809, 


©: werben nicht ohne Befremden, mein fehäaß- 
barftes Fräulein, in diefen Zeilen die Hand Ih— 
rer Sreundinn, meiner Schwefter Lucie, vermif: 
fen. Ihr Unvermögen, in der Lage, in welcher 
fie ficy befindet, Ihnen irgend eine Schilderung 
ihres und unfers Zuftandes zu geben, muß fie 
entfchufdigen. Weiß doh ich kaum, was ich 
fhreibe, Uns hat ein großes Unglück getroffen. 
Die Hoffnung eines ungemeinen Gewinnftes-- 
die Tockendfte Anreizung für einen Saufmann, 
für einen Vater vieler Kinder — hat den un- 
frigen vermocht, fih in eine gewagte Specula- 
tion mit den duch fremde Tyranney fo hoch 
verpönten Colonialwaaren einzulaflen. Viele hun: 
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dert Centner von allen Arten derfelben find auf 
Rechnung meines Vaters nicht allein in unfern 
Magazinen, fondern theild auf dem Wege von 
Hamburg bis hierher, theils an Teßtgenanntem 
Drte feldft vorfindig gewefen, durch einen ſchänd⸗ 
lichen Verrath ergriffen, und von den Franzöſi— 
fhen Mautbehörden mit großem Auffehn in Be- 
fchfag genommen worden. Diefe Hinwegnahme 
zertrümmert nicht allein das ganze aͤußere Glück 
unferer Familie, denn der allergrößte Theil von 
meines Vaters Vermögen ift auf jene Anfäufe 
verwendet worden; fie droht auch noch das in— 
nere Heiligthum unferer Ruhe anzugreifen, in= 
dem wir fürchten müffen, daß meines Waters 
Freyheit, ja vielleicht fein Leben in Gefahr. fer. 
Napoleon, entrüftet über fo manchen Verſuch 
der Deutfhen Handelsleute, fih eine Sreyheit, 
die ihnen von Gott und Rechtswegen zukommt, 
durch einen fremden Ufurpator nicht rauben zu 
laffen, fol ſich fhon vor längerer Zeit. erklärt 
haben, daß er das nächſte Mahl ein furchtbares 
Beyſpiel aufftellen wolle, wenn feine Befehle 
abermahls übertreten würden. Es iſt gefcheben. 
Was wir zu erwarten haben, fteht in Gottes 
Hand. | 
Mein Vater hat fich entfernt: Wohin ? wif- 


110 
fen wir nicht. Werftörung und Sammer berr- 
fchen in unferm Haufe: Neuenbach ſoll unfere 
Stüße feyn. Ihm hat der Vater im Fliehen uns 
übergeben ; er bat ihn der Schwefter zum Ge— 
mahl, uns zum Vater beftimme. Dafür foll er 
feine Sache, erft hier in D..g, und, wenn es 
nöthig ift, auch in Paris vertheidigen, bey den. 
oberften Behörden. die Ungerechtigkeit des Wer: 
fahrens muthig beweifen — man bat fich offen- 
bare PartheylichEeiten und Übervortheifungen er⸗ 
laubt, ohne welche die ganze gegen meinen Va— 
ter erhobene Befchwerde nicht Statt hätte haben 
Eönnen — und feiner Braut, feinen Eünftigen 
Gefchwiftern das — 2 — und den Vater er⸗ 
halten. 

Was das für Auftritte waren, als * Gens: 
dD’armen unten im Magazin erfchienen — ich war 
damahls gerade in der Stadt — als Feine Vor: 
ftellungen, Eeine Klagen über ungerechte Bes 
[huldigung, gegen die zu wohl unterrichteten 
franzöfifchen Beamten mehr galten, als man 
den Water überall unter den harteften Bedro— 
bungen im Haufe fuchte , jeden Winkel durch— 
ftöberte, Neuenbach ihrer Wuth Faum mehr. 
Einhalt zu thun vermochte, ſich, nachdem er fie 
endlich dur Bitten und heimlich gebothene Ge- 
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ſchenke entfernt hatte, auf's Pferd warf, und 
pfeilſchnell nach Erlhof eilte, wo der Vater fid) 
verborgen hielt, dem ein Freund ein Paar Stun: 
den früher von dem Ausbruch des Unglücks Kun— 
de gegeben hatte — das vermag ich Ihnen nicht 
zu ſchildern. Mir Fraufeln fi die Haare auf 
dem Scheitel, und die Angft ſchnürt mir die 
Kehle zu, wenn ih nur daran denke. Eine 
Stunde nad Neuenbach traf auch ich in Erlhof 
ein. Hatte ih in der Stadt Schreckliches erlebt, 
fo wartete nun das Schmerzlichfte auf mich. Der 
Vater war, während ih und Meuenbah ung 
noch in der Stadt befanden, nach Erlhof gekom— 
men, Sein erfted Wort fragte nach Lucien. Sie 
erfhien, und bebte zurüd, als fie den Ausdruck 
der Verzweiflung in feinem Geſichte ſah. Er 

führte fie in’s nächfte Zimmer, fchloß es ab, 
entdeckte ihr mit bleichen zitternden Lippen, am 
ganzen Körper bebend, die Rage feiner Angele- 
genheiten, und erklärte ihr, daß es nur Ein 
Mittel gäbe, ihn von der Schande, vielleicht 
vom Tode, und feine Familie vor Elend zu ret⸗ 
ten: fie müffe fih entfchließen, Neuenbachs 
Hand, und zwar auf der Stelle anzunehmen, 
damit diefer bewogen werde, für fie und die ih: 
eigen Alles, auch das Schwerfte zu unserneh- 
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men, und, wenn es doc) mißlaͤnge, und er, un: 
fer Vater, feinem Schickſale unterliegen müßte, 
feine Stelle bey ung allen zu vertreten. 
Meine Schwefter ftand vernichtet. Sie er— 

-bleichte, die Heftigkeit der innern Erfchütterung 

gab ſich in ihren Zügen, in dem Zucken ihrer 
‚Glieder Fund. Sprechen Eonnte fie nicht im er— 

ften Augenblick. Der Vater drang in fi, Ends 
lich fand fie doc den: Muth ‚ eine Weigerung 

zu ftöttern. Da entflammte fi) fein furchtbarſter 
Zorn; er drohte ihr mit feinem Fluch. Lucie 
bebte, und ſchwieg noch. Da ſtürzte der Water 
vor ihr auf die Kniee, und beſchwor fie bey dem 
Andenken ihrer Mutter, fein Leben, das Glück 
ihrer Geſchwiſter zu erhalten. Sie ſah ihn an, 
ihr Auge brach, ſie ſtammelte: Ja, ich will — 
und ſank dem Vater ohnmächtig in die Arme. 
Er rief nach den Leuten. Man brachte die Schwe⸗ 
fter zu Bette, und erwecte fie nur mit Mühe, 
As ih anfam, unterrichteten mich die Mortal 
der Dienftleute zum Theil von dem Vorgefalle⸗ 
nen. Sch eilte zu Lucien, fand fie aber fo er= 
ſchöpft, daß fie erfi nah ein Paar Stunden fas 
big war, mir in abgebrochenen Sägen zu er⸗ 
zählen, was man von ihr gefordert, was fie 

bewilligt, Ich erfchrack vieleicht nicht minder, 
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als die Arme felbft ; denn mir ift der Zuftand 
ihres Herzens, den fie mir vor einiger Zeit ent: 
hüllt, nur zu gut befannt. 

Daß Neuenbach fie jeßt nicht: fprechen darf, 
wenn nicht ein einziger Blick auf fie ibm ver: 
ratben fol, mit weichem Gefühl fie feine Hand 
annimmt, und fomit das ganze Opfer vereitelt 
wird, verſteht fih von ſelbſt. Der Schrecken, 
den das Unglück des Waters ihr verurfacht, und 
ihre noch fehr reizbare Schwache find für jetzt 
hinlängliche Entfehuldigung, um die unglüdliche 
Braut dem Auge des unerwünfchten Braäutis 
gams zu entziehen, Aber wie lange wird ſich das 
noch thun laſſen? 

Wenige Stunden nach jener Scene reiſte 
mein Vater ab, nachdem er mit Neuenbach eine 
lange und heftige Unterredung gehabt. Dieſer 
geht verſtört im Haufe umher fragt jetzt ängſt— 
ih nach Luceiens Befinden, und ſcheint im naͤch— 
ſten Augenblick froh, daß er ſie nicht zu ſehen 
braucht In Luciens Gemüth arbeitet ein Sturm, 
den ich vertoben, und fich felbft ftillen zu laflen 
für's Beſte halte. Jede fremdartige Einmi— 
fchung ſcheint mir das Gefchaft der Seele eher 
zu ſtören, als zu fördern. Sie ift meift ſtumm, 
und fpriht Fein Wort, als was vonnöthen 

Nebenbuhler. I.B. H 
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ift, um anzudeuten, was fie unumgängtig be: 
darf. 

Ach, wenn Sie, mein — * Fraͤulein, 
ſich entſchließen könnten, unſer Haus, dieß Haus 
der Trauer und des Elends, in dieſer Zeit zu be— 


ſuchen, wenn fie nur auf zwey Tage herüber⸗ 


fommen Eönnten — L** ift ja nur vierzehn 


Stunden von Erlhof entfernt, und ich würde 


Shnen die Pferde bis Morfeld entgegenſchicken — 
welche unendliche Wohlthat ware das für Lucien, 
für uns Alle! Ihre Gegenwart, Ihre milde 
Sreundfchaft allein würden den ftarren Kampf 
von meiner armen Schweſter Herz löfen, und 
fegensreich vollenden, was unfere Einmiſchung 
nur verderben Eönnte. Überlegen Sie diefe mei- 


ne Bitte ! Sie ift der Zweck des gegenwärtigen 
Briefes. O verwerfen Sie fie nicht, und glau: 
ben Sie, daß nicht allein Lucie, daß die Geſchwi⸗ 


ſter alle, die mit ſo inniger Liebe an ihr, wie 


an einer zweyten Mutter, hängen, Ihnen zeit- 
lebens für diefe Wohlthat dankbar feyn würden ! ; 
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Drey und fünfzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


D..9 den 10. September 1809, 


Dar ſchreckliche Schlag, den ich lange mit 
Furcht über unfern Häuptern ſchweben ſah, ift 
gefallen. Was bald überall bekannt ſeyn wird, 
Florheims Unglück und der Fall ſeines Hauſes, 
brauche ich dir nicht mehr länger gewiſſenhaft zu 
verſchweigen. Er hat ſich gegen meinen Rath, 
gegen meine dringendſten Vorſtellungen und Bit⸗ 
ten in eine tollkühne Speculation mit Colonial⸗ 
. waaren eingelaffen, die er, von dem Gewinn 
gelockt, in ungeheurer Menge von Hamburg bat 
kommen laffen. Beynahe fein ganzer Credit war 
in Anſpruch genommen, um die Summen ber: 
beyzuſchaffen, die jener Ankauf erforderte; alles 
war, wie er dachte, mit großer Schlauheit und 
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Umſicht eingeleitet, und er vechnete fich mit der 
Leichtigkeit der Zabel vom Milchtopfe die Ton- 
nen Goldes her, die er im Geifte ſchon im ſei— 
nen Gaffecoffern ſah. 
Ein unglüdlihes Zufammentreffen, einer 


von jenen tükifchen Zufällen,, womit das Schick⸗ 


fal der menſchlichen Klugheit fpotten zu wollen, 
und mit unfern weifeften Planen nichts als ein 
höhniſches Spiel zu treiben ſcheint, mußte es 
veranlaffen, daß ein ehmahlıger Commis bes 
Haufes, den Florheim vor ein Paar Jahren ei- 
nes bedeutenden Fehlers wegen verabfihiedet hat- 
fe, eine Ahnung von diefer Gefchichte erhielt. 
Der Menſch, feit er aus dem Comtoir entlaffen 
war, hatte fo eine Art von Makler und Spe— 
culanten gemacht, wie fie die Zeit baufenweife 
gleih Pilzen hervortreibt, die alle ſchmutzigen 
Winkel durhftöbern, und jede Gelegenheit er: 
faffen, wo ſich ihnen Gewinn beuth. Bey diefem 


gefellte fich noch die Rachfucht dazu. Er Fam, 


Gott weiß wie? auf die Spur biefer Unterneh: 
mung, er verfolgte fie, ward immer gewiſſer, 
nahm ſich aber wohl ın Acht, etwas vor der 
Zeit merken zu laffen, und ließ Flerheim unges 


— 


— 


warnt immer tiefer, immer ſicherer, ſich mit 
unauflöshchen Banden umſtricken. Zeßt, da Al: 
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les auf dem Punct war, um für gelungen ans 
gefehn zu werden, und Florheim feine Reich: 
thümer beynahe in Sicherheit glaubte, brach 
auf einmahl das Unglück aus. | 
Ein Wagen, welchen man fo unverdaͤchtig über 
die Grenze zu bringen hoffte, wie ſchon früher fünf 
ähnliche angekommen und in Florheims Maga: 
zinen abgeladen worden waren, wurde ergrif: 
fen, und faft in demfelben Augenblick, wie jes 
nes Verfahren an der Grenze Statt hatte, er: 
ſchienen franzöfifche Douaniers, von Gensd'armes 
begleitet, bier im Haufe, um die Magazine zu 
durchfuchen. Es war deutlich, daß bier Verrath 
im Spiele war. Florheim hatte nur eben fo viel 
Zeit, um. nad Erlhof und von da über: bie 
Grenze zu entweichen. Wir Eonnten ung der 
Duchfuhung nicht widerfegen. Die Waaren 
wurden fowohl im Haufe, als auf den Wegen, 
wo fie ſich noch unterwegs befanden, ergriffen, 
und felbft,;, was zwar gekauft aber ungepackt in 
Hamburg liegt, fol confiscirt werden. Der Scha— 
den ift ungeheuer. Florheims ganzes Vermögen 
erliegt ihm, und wollte der Himmel, daß dieß 
das Schlimmfte wäre, was uns bevorfteht! Aber 
auch feine Sreyheit, ja vielleicht fein Leben ift 
bedroht, wenn man feiner habhaft werden foll- 
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te. Die Verkettung der Umſtände, ne: 
Briefe, unbehuthfame Äußerungen erregen den 
Verdacht, daß er fi mit Englifhen Enuffärs 
in geheime Verbindungen einaelaffen, und Manz 
ches zum Schaden unfrer Unterdrücder gethan 
haben fol. Wer, der ein wahrhaft deutfches 
Herz im Bufen trägt, Eann ihm das verargen ? 
Dennoch ftürgt es vielleicht ihn und feine Fami⸗ 
lie in rettungsloſes Unglück. 

Du kannſt denken, wie zerrüttet das ganze 
Haus iſt. Auf mir liegt die Laft aller Geſchaͤfte, 
aller Berwirrungen und Unannehmlichkeiten, wel- 
che die unberufene Einmifhung unfrer Dränger 
in das Innerſte :unferer Angelegenheiten mit 
fich bringt. Sch muß mit diefen übermüthigen 
Peinigern reden, unterhandeln, abwenden, was 
fich abwenden laßt. Mein Innerftes empört fich, 
nur mit Anftrengung halte ich den Ausbruch ges 
rechten Unwillens gegen unfre Tyrannen zurück, 
und diefe Qual greift mein Gemüth nicht viel 
minder an, als die zerrüttere Lage des Haufes, 
an das ich mich mit fo vielen und fo fehmerzlich- 
füßen Banden gebunden fühle. 

Dennoch, fo bitter jene Verhältniſſe find, 
umſtrickt mich noch ein drittes, das in feinen 
wunderbaren Verfohlingungen noch empfindlichere 
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Martern enthält, das mich innerlich zerfplittert, 
ein Chaos in mir aufregt, und mid) über meine 
eigenen Wünfhe und Ausfichten fo ungemwiß 
macht, daß es Augenblicke gibt, wo ich, keines 
klaren Gedankens mehr madtig, im glühenden 
Gehirn wie Zucungen des Wahnfinns fühle. Es 
ift meine Stellung zu Lucien. In jener furdt: 
baren Stunde, als der alte Slorbeim, an Ehre 
Glück und Leben verzweifelnd, ſich mit der Angft 
des Schiffbrüchigen an dem letzten Anker der 
Hoffnung bielt, ſprach er mit Lucien über die 
Nothwendigkeit, fih einem Beſchützer und Net: 
ter in die Arme zu werfen, er ſprach von meiner 
Liebe zu ihr, er rieth ihr, meine Hand anzuneh— 
men. Mir fagte er dasfelbe, als ich eine Stunde 
darauf nad) Erlhof Fam, um ihn zur fehleunigen 
Flucht aufzumahnen. Er Iegte Luciens, feiner 
Kinder, feines ganzen Haufes Geſchick in meine 
Hand. Es war eine entfeßliche Unterredung ; 
denn Florheim war nicht ergeben, nicht einmahl 
gefaßt — er war in Verzweiflung. Was Lucie 
auf feinen Antrag erwiedert, weiß ich nicht. Daß 
es ein Geheimniß bleiben Eann, würde in jeder 
andern Gelegenheit alle meine Hoffnungen nie— 
derſchlagen, mich mit Eifesfalte auf ewig von 
ihr entfernen, Nein! Wenn diefe über alles ge- 
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wünſchte und geliebte Hand fi nicht freywillig 
in meine fügt — ich würde ihr mutbig entfagen, 
und mein unausfprechlihes Elend mit ſtolzem 
Geibitgefühl ertragen. Durdaus Fein Zwang, 
nicht einmahl Überredung darf einen Theil an 
ihrem Entichluße haben. Frey muß er aus der 
zarten Neigung, aus dem Bemwußtfeyn, treu ges 
Yiebt zu werden, aus der Erfenntniß, daß nur 
folhe Liebe dauernd glüdlih machen 
kann, bervorgehn; font laß uns Jedes feinen 
Weg einſam, aber muthig, gehen! 

Ich habe dir das Alles ruhig, wie es fheint, 
bingefchrieben. Wie es in mir ſtürmt, ſchildert 
feine Seder, fpricht Eein Wort aus. Die Lage 
des Haufes forderte meine ganze Befonnenheit; 
ih habe kaum foviel, um zufammenhängend zu 
denken. Seit vier Tagen ift Florbeim fort, Lu: 
cie Frank. Ob ihres Vaters Schiekfal, das Unglück 
ihres Haufesallein fie fo heftig erſchüttert hat? 
Ob der geaußerte Wunſch ihres Vaters fie fo er— 
ſchreckt? Wer Eann mir das fagen? Und doch 
bangt von diefer Entfheidung das ganze Wohl 
oder Weh meiner Zukunft, der ganze Werth mei: 
‚nes Dafeyns ab. O nur einen Strahl des Lichts 
in diefer Nacht, in der zuleßt noch mein Verftand 
untergehn wird! Man ruft mich ab, Leb wohl! 
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Bier und fünfzigfier Brief. 





Herzoginn Alerandrine von 3* an 
ihren Vater, 


Sranffurt den 12. September 1809. 


G; war mein fefter Vorſatz, mein erlauchter 
theurer Vater, fchon vor einigen Wochen zu Ihe 
nen, in mein liebes &**, in Ihre Vaterarme 
wiederzufehren, wo allein von jeher mır fo vecht 
wohl war, und aus denen id) mich. nie entfernte, 
ohne mich dafür geftraft zu fühlen. Sn Paris 
waren meine Geſchäfte, wıe meine Luft zu Ende. 
Sie hatten Ihren Commiffionär abgerufen, um 
ihn in Marfeille zu andern Aufträgen zu brau— 
then. Er verließ Paris mit einer Eile, die mir 
Halb Tacherlich, halb argerlih ſchien. Was follen 
diefe Seltfamkeiten? Wie will ein fehöner, ges 
‚nialer junger Mann, dem die große Welt und 
ihr leichtes fiheres Wirken nie fremd war, uns 
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überreden, dev Aufenthalt in Paris fey ibm wis 
derlich? Da liegt etwas Anderes, zum mindften 
eine Kalfhheit zum Grunde ; und falfh — fol 
ber Menfch, der ftarke, höhere, nie feyn! Mo— 
gen ſchwache Naturen mit diefen gebrechlichen 
Waffen Eampfen ! Die Fraftige Seele bedarf ih— 
ver nicht. Und follte ich Alphons zu den Schwa- 
chen rechnen müffen? Beynahe! In K ä und 
zumahl in Lindenhain habe ich ihn nicht fo er- 
kannt. Aber das war Blendung des erften Aus 
genblictes. Das Anziehende der Erfcheinung. 
Ihre allzugütige Meinung von ihm, felbft, daß 
er Franf, niedergefchlagen und einer zarteren 
Sorge bedürftig ſchien, mag mich beftodhen ha— 
ben. Sch fah etwas Außerordentliches in ihm. 
Es iſt nicht das erſtemahl daß er mir fo erging, 
wie es, glaube ich, allen befferen Menfchen oft 
ergeht, die ein nie zu verwirklichendes deal 
höherer Menfchheit in der gehobenen Bruft tras 
gen. Wir fuchen es außer uns — ein fehr ver- 
zeihlicher Irrthum! — wir fhwören in den Jah— 
ven hoffnungsreicher Jugend darauf, daß wire 
finden müffen. Etwas Ähnliches zeigt ung das 
Schickſal; wir fahren ſchnell zu, wir großen 
Kinder, und meinen, den Negenbogen, da, wo 
er auf'der Erde ſteht, mit allen feinen brennen: 
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den‘ Sonnenfarben Teicht zu fallen. Aber der 
fhöne Schein hebt ſich vor unfern Blicken auf, 
ſteht plöglich anderd wo, und wir: greifen in 
nichtige Luft. Glücklich noch, wenn es fo geht, 
und uns nicht die thauende Wolke felbft mit all 
ihren düftern Nebeln und bittern Thränen bleibt, 
daß wir das Leben über der entflohenen Täu— 
fhung verweinen ! 

Dießmahl hat zum Glück die meinige nicht 
fo lange gewährt, daß ihre Flucht mich unglück-⸗ 
lich gemacht hatte. Sch habe geirrt; ich nahm 
das mehr als Alltägliche für Außerordentliches, 
das nicht Gemeine für Erhabenes. Ein Jahr, 
der Aufenthalt in Paris, das täglich ungeftörte 
Zuſammenſeyn haben mich nad) und nach über 
meinen Irrthum fanft belehrt, Nicht daß ich 
den Mann in Ihren Augen, mein theurer Va— 
ter, verkleinern wollte — zu den Geſchäften Ih— 
res Hofes ift er fo trefflich geeignet, wie vielleicht 
Eein Anderer; fein gebildeter Geift, feine fittli= 
hen Vorzüge machen ihn als Menſchen ſchätzbar, 
und daß er Ihr Vertrauen und Ihr Wohlwols 
len erworben bat, bürgt für das nicht Alltägliche 
feiner Verdienſte — aber, was ih an ihm zu 
‚finden glaubte, hatte meine Phantafie ur ihn 
hineingelegt: "Die Wahrheit gibt es mir nad) 
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einiger: Zeit zurück, und er fteht in Winter eigen: 
thümlichen Geftalt vor mir. 

Wie wunderlich, ja wie unbegreiflich ift fein 
Betragen! Ich fehweige von feinem Benehmen 
gegen mich, und erwahne bloß feines Verfahrens 
in feinen Dienftverhaltniffen. Er ſucht unter 
dem Vorwand zerftörter Gefundheit um zeitliche 
Enthebung von feinen Gefchäften «oder. wenig: 
ſtens um Urlaub an, erwartet Eaum Ihre allzu— 
gütige Erlaubniß , und eilt ſo fehr fich feinen 
Verpflihtungen zu entziehen, daß der Eurier, 
der die Depefhen ſehr fhnell bringt, ihn 
fhon beym Einpaden findet. - Dann veifet er 
fort, fagt Niemand, wohin ? und läßt: Feine Spur, 
Feine Möglichkeit des Auffindens zurüd. Heißt 
das Ihren Dienft ganz und gar aufgeben? Soll 
ed ein Zug von Genialität. feyn? Kann er unab- 
bangig ohne Anftellung leben? Und wenn er 
nicht Eann, wo ift, ich will nicht fagen die Klug: 
beit und Confequenz, nur der alltäglide Men: 
fehenverftand bey diefem Verfahren? 

Doc wozu mich länger bey einer Erſcheinung 
aufhalten, die ih aufs Beſte wie einen flüch— 
tigen Traum betrachten muß, der mir einige 
Stunden lieblich vorgaufelte, und nun durch die 
Helle des Morgens und ein etwas unfanftes 


2 125 
Ruͤtteln entflohen ift. Das ift vorbey. Elmwald 
ift für mich, und wahrfcheinlih auch für unfern 
Hof todt. Ich betrachte ihn fo, und von Todten 
muß man nichts als Gutes reden. | 
Als alle meine Bemühungen , einige Nach— 
richt von Ihrem, Shnen einft fo ergebenen und 
brauchbaren, Diener einzuziehen, vergebens bliee 
ben, und ich mic) überzeugt hielt, daß meine Län 
gere Anwefenheit in Paris weder Shren noch 
meinen Abfichten mehr nützlich feyn könne, be: 
ſchloß ich, in Ihre Vaterarme, an Ihr Water: 
herz zurückzufliehen, wo mir wieder wohl feyn, 
und mein Geift und Körper von vielfachen Er- 
ſchütterungen ausruhen follten. Sch Eam krank 
nach Straßburg. Sch fühlte mich fo aufgerie: 
ben, fo angeefelt von Allem! Noch recht ſchwach, 
aber ohne beftimmtes Leiden, gelangte ich end- 
lich nach Frankfurt. Die Stadt ift freundlich, 
belebt. Selbſt die Spuren alterthümlich reichs⸗ 
ſtädtiſchen Weſens, die Überreſte einer kräftig 
frommen Vorzeit, ſprechen mich begütigend an, 
und das Herrliche, was einſt war, und nicht 
mehr iſt, in den Erinnerungen an die ehmahlige 
Größe des Deutſchen Kaiſerthums, und fein 
großartiges Wirken im Gegenfag mit dem, was 
Deutihland nun zu dulden und zu Elagen bat, 
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klingt harmoniſch in die elegiſch weiche Stimmung 
meines Gemüthes ein. Mir ward beſſer, ruhi— 
ger in den Mauern der altberühmten ra 
ftadt. 

Da Tief fi) ein Paar Tage nad meiner 
Ankunft ein Fremder in meinem Vorzimmer mel: 
den, der mir Nachrichten von meiner Tiebften- 
Sreundinn, unferer gefchäßten Grafinn Hermi— 
nie, zu bringen hätte. Wie follte er-nicht will: 
kommen feyn, der fo Willfommenes für mic) 
bey fich hatte! Er ward vorgelaffen. Es war 
Chevalier Dümesnard, deffen Sie fih noch wohl 
erinnern werden, als er vor vier Jahren in K** 
war, um zwifchen Ihnen und den Hofe, dem 
er damahls diente, das Ausgleihungsgefchäft 
wegen den Salzquellen bey ** zu betreiben. Ich 
war damahls nicht zu Haufe; aber ih hatte 
ihn früher in Mayland Eennen gelernt. Dort 
hatte fih ein Bild von ihm in meinem Geiſte 
feftgefegt, das mir in der Stimmung, in wel 
cher ich mich bey feinem Wiederfehen in Srank: 
furt befand, nicht eben erfreulich erfhien. Ich | 
betrog mich auch dießmahl; aber dießmahl hielt | 
die Gegenwart bey weitem mehr, als die Erwars 
tung verſprach. Dümesnard ift, wenn Ste wol- | 
ten, das gerade Widerfpiel von Ihrem Elm: 
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wald; doch, wie Ertreme fich meiftens berühren, 
fo Eann ich auch fagen, daß diefe beyden Polaris 
täten der männlichen Natur auch die gleiche Wir: 
fung auf Andre nicht verfehlen Eönnen, fich al: 
fogleich bemerklich, und das Studium ihrer felt 
famen Erfcheinung anziehend zu machen. 

So wie Elmwald in feiner feinen Geftalt, 
mit den dunfeln Zügen und Augen, aus denen 
ein feuriger, ja heftiger Geift fprühet, mit der 
veizbaren Beweglichkeit feiner Seele das glü— 
hende Gefühl feldft in einer leichtdurchſichtigen 
Verkörperung feheint, fo fpricht fih in Dümes— 
nards gebaltenem ruhigen Außern die Erſchei— 
nung des Verſtandes und deſſen Herrſchaft über 
ſich ſelbſt und die Welt aus. Dieß beurkundet 
ſich in der würdigen, mehr vollen als hagern Ge— 
ſtalt, in den edlen Zügen, aus deren klarem 
ZufammenkElang Befonnenheit, Ruhe und 
Scharffinn blickt, in dem hellblauen Auge, das 
fih in jeden Begegnenden zu fenfen, und fein 
Annerftes mit fcharfer Auffaffung zu erkennen 
ſcheint, in dem feinften Ton der großen Welt 
und all ihrer Leichtigkeit und Sicherheit des 
Zaktes. | 

Sein erfter Anblick muß, wie der Elmwalds, 
überrafchen, und doch jeder fo ganz anders, ja 
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entgegengeſetzt. Seltſam! Iſt es doch, als be— 
ſtünden wir aus mehreren Naturen, oder hätten 
mehrere Seelen, die oft einander entgegengeſetzt 
zu fühlen und zu ſchließen im Stande ſind, und jede 
bedeutende Erſcheinung rege die Eine oder Andre 
mächtig auf, indeß die Übrigen daneben in Schlum⸗ | 
mer liegen, und nur jene aufgeregte mit unwi- 
derftehlicher Kraft wirkt. Wenn Elmwalds Per: 
ſönlichkeit mächtig ergreift, zarte Theilnahme for— 
dert, und den Wunfch, ihm gefällig zu werden, fid) 
feinen Anfichten zu fügen, ſich ihm mit jeder 
feinern Regung des Herzens willenlos hinzugeben, - 
erregt; wenn fein tiefes büfteres Gemüth ung 
unwillEährlich in feine dunkela Wirbel zieht, und 
wir den Gluthen feines Gefühls folgen müffen : 
fo feffelt Dümesnards Erfheinung den Geift, 
belebt jede höhere Fähigkeit, entzündet den Wis, 
und läßt uns unfer Selbft ın freger bequemer 
Beweglichkeit fühlen, Er entnimmt uns gleich- 
fam den beengenden Schranken, welche Alltäg- 
lichEeit und bergebrachte Form um uns ziehen; 
die Sonderbarkeit feiner Anfichten blendet zuerft, 
und reizt zum Widerſpruch; die Klarheit feines 
Geiftes löſt aber diefen bald in heitern Einklang 
auf, und fo fühlen wir uns nad) und nad) in 
eine höhere Region geftellt, von wo aus wir dad 
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Leben in ganz anderem Lichte betrachten Ternen. 
Er ift erftaunlich gefcheidt; ein ausgebreiteter 
Umgang mit Menfchen von allen Ständen, alz 
len Nationen, vielfache Reiſen, und ein Ver: 
ftand, der alle gemachten Erfahrungen zu einem 
hohen Öanzen zu verarbeiten wußte, machen ihn 
nicht bloß zu einem Weltmanne, fondern zu ei: 
nem Manne der Welt. Diefer gehört er 
an, nicht Einem Volke, Einer Cafte, Einem 
Glauben; und wenn e8 einen Kosmopoliten im 
höhern Sinne gibt, fo ift ed Dümesnard. 
Diefen Mann, mein erlauchter Vater, brins 
ge ich ihnen nun nächftens ; und wenn auch für 
diefen Augenblick Feine diplomatifche Angelegen= 
heit, wie damahle, feine Gegenwart bey ung 
erheifcht, fo bringt er mir die wenigen Wochen gern 
zum Opfer, um mein durch fo mancherley Wi- 
driges aufgefcheuchtes Gemüth in feiner wohl- 
thuenden Nähe wieder zur Ruhe zu bringen. 
- Sch babe ihm das nicht eben gefagt; aber er 
erkannte es, und both ſich an, mich zu begleiten. 
Auch zieht der Wunſch, Herminien, die er feit 
Langem Eennt und fihägt, und mit ihr in ftetem 
Briefwechſel fteht, bey ung wieder zu fehen, ihn 
nad K**. Der Herbft wird fie von ihrem trau— 
rig einfamen Randgute, wie ich hoffe, in die Re— 
Mebendupler II. B. J 
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ſidenz zurückrufen; auch naht fi, wie Dümes⸗ 
nard fagt, die Entfcheidung ihres Proceffes. Ach, 
laffen Sie mich, theurer Water, diefe Angele- 
genheit meiner Freundinn, Ihnen, wie meine 
eigne, ans Herz legen, und ‚geben Sie der Un— 
glücklichen, die eine unfelige Verbindung um als 
fe Sreuden einer hoffnungsveichen Sugend bes 
trogen bat, durch die ausgefprochene Scheidung 
mit einer unabhängigen, wenn auch befchränkten, 
Erifteng die Möglichkeit wieder, noch eınmahl 
zu verkoften, was Zufriedenheit ſey! 

Es ift mir fchon ein Paarmahl der Gedanke 
durch den Sinn gefahren; ob ſich aus ihr und 
dem Chevalier nicht ein paſſendes und vergnüg⸗ 
tes Paar machen liege? Laheln Sie immer über 
meine Heitathsftifteren! Ich habe mich felbft be: 
lächelt. Mein! Den Chevalier, fo wie ihn Feine 
Heimath feffelt, darf auch Fein häusliches Nie: 
derlaffen niederbeften. Sch. kann, ich mag ihn 
mir nicht als Ehemann denken; und Herminie 
bedarf eines weicheren nachgebendern Gefahrten, 
ald diefer Chevalier nie feyn würde, Aber ein 
fchönes Leben fol uns und Shnen in unſerm 
Kreife für den nachften Herbft und vielleicht den 
Winter aufgeben; denn ich verzweifle nicht an 
der Möglichkeit, unfern Kosmopoliten wenigftens 
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auf ein halbes Jahr in K** zu halten; und feis 


ne freyfinnigen Anfichten, feine ausgebreiteten 
Verbindungen, fein nicht unbedeutender Einfluß 
auf viele deutfche Höfe, Eönnten Ihnen vielleicht 
eben fo nüßlicy werden, als des aufgegebenen 


Flüchtlings dienftbefliffene Leiftungen. 





2 
» 


132 








Fünf und fünfzigfter Brief. 


Vα 
Lucie Florheim an Roſalinden. 


Erlhof den 13. September 1809. 


G; waren drey unendlich trübe und doc) fehone 
Zage, die du, treue bewährte Sreundinn, in 
diefer bangen Zeit bey mir zubrachteſt. Nimm 
nochmahl meinen innigften Dank dafür. Wer: 
gelten Eann ich dir diefe Liebe nicht; aber fühlen 
Fann ich fie. Sollte ich Tanger Ieben, als ich 
wünfche, und glaube — denn die Stürme des 
legten Kahres haben meine Geſundheit fehr er- 
fhürtert—fo wird, mir vielleicht der Himmel einst 
freundlich eine Gelegenheit zuführen, wo ich 
dir das warme Gefühl meines Herzens durch 
Thaten zeigen Eann, wie du mir das deinige be- 
wieſen. 

Von meinem Vater wiſſen wir nichts, und 
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diefe Unwiffenbeit ift Eein Eleiner Zufag zu unferm 
übrigen Sammer. Aus Allem, was wir hören, 
fo widerfprechend es oftmahls Elingt, fo wech: 
felnd Furcht und Hoffnung fi in unfern Her: 
zen bewegen, gebt doc) nach und nad) die traus 
rige Überzeugung hervor, daf es viel ſchlimmer 
mit uns ſteht, als wir Anfangs dachten, und der 
Berluft unferes Vermögens nur ein Theil des 
Unglücds ift, das über unfern Häuptern ſchwebt. 
Sch errathe mehr, ald man mir aus Schonung 
ſagen will, daß auch ein ftarker Verdacht politis 
ſcher Umtriebe auf dem Water ruht, und daß es 
fehr fchlimm wäre, wenn man feinen Aufenthalt 
entdeckte. O was ift der Verluft des Vermö— 
gend gegen diefe Sorge! | 

Miele Leute vathen uns, daß Eins von ung, 
oder ein bewährter Freund des Haufes gerade 
zu nad Paris gehe, um dort unmittelbar mit 
den oberften Behörden, von deren Willführ fo 
manches abhängt, mit Muth und Klugheit zu 
unterhbandeln. Nur fo, meinen fie, könne viel- 
keiht die Sache beygelegt, und vielleicht noch 
ein Theil des Vermögens mit Aufopferung des 
übrigen gerettet werden. Das fcheint auch mir 
ſehr glaublih, und gern würde ich, wenn ſich 
Semand fande, der mich begleiten, und an Ort 
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und Stelle meine Schritte leiten wollte, mich 
zu dieſer, freylich ſehr ſchweren, Reiſe entſchlie— 
ßen. Bin ich auch nur ein Mädchen, ſo fühle 
ich doch den Muth dazu in meiner Bruſt, für 
Vater und Geſchwiſter Alles zu wagen. Aber 
dafür ſind wieder Andere, welche von dem Zorn 
und der Allmacht unſerer Unterdrücker eine ſo 
betaͤubende Vorſtellung haben, daß ſie ſich, einer 
franzöſiſchen Behörde in ihrem ungerechten Be— 
ginnen mit Klugheit zu widerſetzen, oder wohl 
gar ſich mit ihr in einen Kampf einzulaſſen, für 
unrathlich, ja für unmöglich halten, Unter die— 
ſen iſt leider auch Neuenbach. Er haft die 
Fremden, aber er iſt fo überzeugt von ihrer Al: 
les bewältigenden Übermacht daß ein Hervortre⸗ 
ten, ein Eingreifen in das Getriebe dieſer Unge⸗ 
rechtigkeiten ihm wie die Handlung eines Un— 
finnigen erfcheint , der fih dem im heftigſten 
Schwung umwälzenden Mühlrade entgegen: 
ftemmen wollte, Das war nod geftern fein ei- 
gener Ausdruck. Alles, was er wagen zu kön— 
nen glaubt, find Verfuche unter der Hand, An: 
regungen von Weitem ber, bey denen der Urhe— 
ber, wenn fie ja befannt würden, Feiner Ver: 
antwortung ausgefeßt. würde, Ich bin. nicht 
feiner Meinung. Aber der Water bat mich ihm 
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als Braut zugefagt; ich darf meinen Willen dem 
feinigen nicht geradezu entgegenftellen, und viele 
von unfern Verwandten, die in der Abwefenheit 
meines Waters ein Wort bey unfern Angelegen: 
beiten mitfprechen zu müffen glauben, bat er 
von der Nichtigkeit feiner Anfichten überzeugt. 
Was bleibt mir übrig, als mich aud bier zu 
fügen! Sch babe es im Schwerften meines 
Lebens gethan. Seitdem gilt Alles, was ge— 
ſchehen Fann, mir vollfommen gleich, und wenn 
man in der Verſammlung der Familienglieder 
meine Vorfchlage als Thorheit, meine Entfchlof- 
fenheit als Tollfühnheit verwirft: fo habe ich, 
nachdem ich Alles geopfert, weder Kraft nod) 
Luft, ferner zu widerfteben, 

Mit Neuenbady habe ich eine: Unterredung 
über unfer neues Verhältniß bis jetzt zu vermei— 
den gefucht. Die Lage meines Vaters, die Angft 
der Tochter dienten mir zum bilfigen Vorwan— 
de, jeßt Feine Heirathsangelegenheit zu berüh— 
ven. Wir haben uns alfo noch nicht gegen ein 
ander erfläst. Aber wie lange wird es anftehn, | 
fo muß auch das befprochen werden! Gott gebe 
mir Kraft dazu! 
| Du warſt nicht Einer Meinung mit mir, 

als du fehiedeft; du meinteft, ich follte offen mit 
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Neuenbach fprechen, ihm den Zuftand meines 
zerflörten Innern enthüllen, ihm geradezu fa: 
gen, daß ich nur durch meines Waters ftürmifches 
Eindringen in mich bewogen worden, ein über: 
eiltes Ja zu fprechen; es follte Alles Elar zwi— 
fhen uns Beyden feyn. | | 
Ich babe feitdem deinen Reden reiflicher 
nachaefonnen, und die Gründe, die mid) da— 
mahls abhielten, dir beyzuftimmen, vor meinem 
Gewiffen, vor Gott geprüft. Wenn ich mit 
Neuenbach offen rede, dann — muß er zurücktre⸗ 
ten, und das Opfer, welches ich dem Wunſche 
meines Waters brachte, ift vereitelt. O, noch 
empört fi) meine innerfte Natur, noch beben 
alle meine Fibern, wenn id an ben Augen- 
blie£ denke, wo der alte ehrwürdige Water tod- 
tenbleih mit der Angft der Verzweiflung mir 
zu Süßen ſank! DO Rofalinde! Der Vater zu 
ben Füßen der Tochter! Gein angedroheter 
Fluch hatte mich niedergedonnert, ich ‚war mir 
meiner Eaum mehr bewußt; dennoch war mein 
Sinn noch nicht gebrochen. Aber als er nie= 
derſank — als ich ihn vor mir Enieen fah — da 
riß es mit ungeheurer Gewalt an meinem Her: 
zen. Es war der Riß, der mid von aller 
Hoffnung auf Glück trennte, Ich willigte ein. 
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Seitdem vegetire ich nur. Aber darf ich thun, 
was meines Vaters Werk zerftören hieße? — Ich 
muß ausbarren, ih muß vollenden, was ich 
‘ gelobt. Wirf mir nicht ein, diefes Schweigen 
ſey Unvedlichkeit gegen Neuenbach! Braucht es 
zwifchen ihm und mir dürrer Worte, um ihn 
über die Stellurig meines Herzens in’s Klare 
zu feßen? Er Eannte meine frühern Verhält— 
niffe, er weiß um die Begebenheiten der Ieß: 
ten Monathe, ihm ift nichts unbefannt. Den: 
noch nimmt er ſtillſchweigend, weil er ſich nicht er— 
klärt, mein Opfer an, und beredet ſich wohl, es ſey 
keines, oder er werde es verdienen, meine Wunden 
würden ſich ausheilen, die Zeit würde die Eindrücke 
mildern, und wie die Öemeinpläße alle heißen, wo- 
mit die gewöhnliche Lebensanficht über Berhältniffe 
abfpricht, die fie zu verftehn, und folglich zu beur- 
theilen unfabig ift. So Taf mich thun, was meine 
Pflicht von mirheifcht! Gott hat diefes Schickfal 
über mich verhängt; ich beuge mich unter feiner 
züchtigenden Hand. Vielleicht verfühnt die Größe 
des Opferd, und die Geduld, mit der ich es bringe, 
den über Alles Heiligen ; und feine väterliche Lang: 
muth gewahrt der ftillen Bitte des leidenden Kindes 
. bie einzige Wohlthat, derenes fähig ift, und legt eg 
bald in die Arme der vorangegangenen Mutter. 





' 
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Sechs und fünfzigfter Brieh 


Eduard Neuenbah an Raphael, 


Ri: * den 17. Geptember 1809. 


RT) babe einen wichtigen, einen feyerlichen Tag 
eriebt. Wie ich mir's ſchon feit einigen Tagen 
vorgenommen, babe ich mit Lucien über unfer 
Verhältniß gefprohen — offen, wahr, redlich. 
Nie, nie wird fich das Andenken diefer Scene 
aus meiner Seele verlieren. -Seit dem 6ten 
diefes Monaths, wo der Mater fi heimlich 
von bier entfernte, wiffen wir nichts von ihm; 
wahrfcheintich hat er noch Fein Mittel gefun- 


den, uns unentdeckt Nachricht von feinem Aufr 


enthalt zu geben. Indeſſen mußte bier der 
gebiethenden Mothwendigfeit gewichen, und eis 
ne Menge Veränderungen in dem Haushalte 
gemacht werden, der von Pracht und Eleganz 
bis zur Beſchränktheit berabgefegt werden foll- 
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te. Diefe Einrichtungen, denen Lucie troß ih: 
res Kummers mit unbegreiflicher Faſſung und 
Klarheit vorftand, die Ungewißheit über das 
Schickſal des Vaters, die ganze trauervolle 
Rage des Haufes machten. es mir theild uns 
möglich, theils unvathlich, in diefen Tagen der 
Verwirrung jene ruhige Faffung felbft zu errin- 
gen, oder bey Lucien vorauszjufeßen, die zu ei— 
ner Erklärung von der Art, wie fie. mir bes 
vorſtand, unumgänglich nothwendig. war. So 
trug ich die. Laft der Ungewißheit und meines 
ſchweren Kummers noch einige Tage; als aber 
das Meifte in den häuslichen Verhältniffen ge: 
ordnet war, und ich. einem ruhigen Abend an 
ihrer. «Seite entgegen ſehen Eonnte, nabm- ich 
mir vor, das ängftliche Band zu zerreißen, und 
mein Schicfal, welches es auch fey, Eennen zu 
lernen. 

Ich trat in ihr Zimmer, und bath fie, die 
Kleinen, die da fpielten, wegzufenden. So fehr 
ih. nach diefer Unterredung verlangte, ſo lag 
doch die Laft deffen, was ich zu fürchten. hatte, 
wie Felſen auf meiner Bruft, Sie bob dag 
ſchöne Auge zu mir. Ach, es Tiefe fih ein 
Buch über Alfes das fihreiben , was in dieſem 
Momente in ihren Zügen lag! Sch ſetzte mich 
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zu ihr, die Beklemmung nahm mir die Spra— 
che; fie mochte ed mir anmerken, und mit un 
endlicher Freundlichkeit fagte fie: Lieber Neuen— 
baby! &ie haben etwas auf dem Herzen. 
Was ift es? Taffen Sie e8 Shre Freundinn 
wiffen, deren Schickfal von jeßt an fo enge mit 
dem Shrigen verbunden ift. | 

Diefe Anrede! — Sch wußte nicht, wie mir 
geſchah; es überwältigte mi, ich fürzte zu 
ihren Füßen, und drückte mein Geſicht in ihre 
Hände, die vergeblich ftrebten, mich aufjurichten. 

Nicht alfo, mein Freund ! fuhr fie fort: 
Laſſen Sie Eeine ftürmifche Leidenfchaft die fel- 
tenen Augenblicke der Ruhe trüben, die uns fo 
nothwendig find, um uns gegenfeitig begreifen 
ju lernen, Was haben Sie? 

Sch fand auf, ich fah fie an. Troß aller 
meiner Vorfäge ermangelten mir jeßt die Wor— 
te. Endlich fagte ich ungefähr dieß: Ihr Va— 
ter, theure Lucie, hat in den legten Augenbli> 
cken feines Hierfeyns eine Verfügung getroffen, 
die von der Art war, um mich zum glüdlichiten 
Menfhen zu machen, und mir ein Loos zuzu— 
fichern , das, fo fhon zu träumen, ih nur im 
laͤngſtentflohnen Momente erfter Täuſchung, 

wagte. Seitdem habe ich mich gewöhnen müffen, 
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diefe Hoffnungen nicht bloß zu verfchließen, ja 
fie zu vertilgen. Lucie! Sie wiflen, daß id) 
Sie geliebt, und daß ich gefehwiegen. Aber jeßt, 
da ihr Vater Ihre Hand in meine legt, jeßt 
darf ich nicht Langer ſchweigen; ich muß Sie um 
Shre Erklärung bitten. 

Ich fühlte, daß ihre Hand in der meinigen 
zitterte; fie hub das gefenfte Haupt empor, und 
wollte fprechen — 

Sch unterbrach fie: Laffen Sie mich ausre— 
den! Sch babe mich vorbereitet, und weiß, was 
ich zu fagen habe. Hören Sie mic) gütig an! 
Der Zuftand Ihres Herzens war mir bis zu ei— 
ner gewiffen Epoche bekannt. Seitdem haben 
Sie mir Ihre Mittheilungen entzogen. Sch muß 
vermutben, daß ältere Eindrüde, troß alles Vor: 
gefallenen, noch ihr Recht behaupten, und dar: 
um frage ih Sie — Hier ſtockte der Fluß mei: 
ner Rede. Was ich noch gefagt, wie ich es 
geſagt — Gott weiß es! Genug, der Sinn war, 
fie folle mir fagen, ob fie mir ihre Hand freymil- 
Uig gäbe, ob fie hoffen Eönne, mich einft, wenn 
auch nicht jeßt, fo lieben zu Eönnen, als zu einer 
glücklichen Ehe nothwendig ift; fonft — o Ra— 

‚phael! Wie war mir zu Muthe, ald ich das 
Folgende ausfprah! — ſonſt gäbe ich ihr bier 
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feyerlich das Wort ihres Waters und ihre Frey— 
beit zurück, und würde deffen ungeachtet‘ Feine 
meiner Verpflichtungen gegen ihr Haus als auf: 
gehoben anfehn, fondern alles freudig erfüllen, 
was zu ihrem und derShrigenWohlgereichen Eönne. 

Sch hatte geendet, und ftand in banger Erz 
wartung. Shr Zittern wahrte fort, fie hatte be— 
ſtaͤndig zur Erde gefehen. Jetzt erhob fie das 
Haupt, ich fah Thranen aus ihren Augen rol: 
len, die fie mit Freundlichkeit, aber tiefer Weh— 
muth zu mir erhob, 

Guter, edler Menſch! fagte fie: Sch verſte⸗ 
he Sie, und ich danke Ihnen dieſe Großmuth 
mit tiefem Gefühl. Erlaſſen Sie mir in die— 
ſem Augenblick die Antwort! Sch bin zu bewegt. 
Haben Sie Nachſicht mit mir! Morgen, Neuen: 
bach , morgen! Mit diefen Worten faltete fie 
die zarten Hände dittend um meine, hub fie 
fo zu mir empor, ſah mir mit den leuchtenden 
Augen dur Thränen in die Seele, und ich riß 
fie außer mir an die Bruft, drückte einen heißen 
Kuß, den erften, mit dem meine Lippen fie je 
berührt, auf ihren Mund; fie wiberftrebte nicht, 
und ich verließ fie raſch. 

Am andern Morgen wedte mich ein Bil: 
let von ihr. Hier ift die Abſchrift. 
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Mein theurer Freund ! 
Haben Sie Dank für die zarte Schonung, 
mit welcher Sie mid) geftern einer, in jenent 
Momente, unmöglichen Auseinanderfeßung über: 


hoben! Sch habe mich gefammelt, eine Nacht 


ift beruhigend über mic) hingegangen, ich habe 
mich ſelbſt wieder gefunden, wie ich ſeyn foll, 
und wıll. Sa, ich nehme das Anerbiethen Shrer 
Hand an. Sch thue es freymwillig, ohne irgend 


einen Zwang, und wie vor Gottes Angeſicht. 


Er wird, ich hoffe, ja, ich weiß es, mir Kraft 


geben, alle Pflichten, die jener Entfchluß in ſich 
begreift, mit Liebe und Ernft zu erfüllen. Neh— 
men Sie dieß Wort als ein heiliges Gelöbniß 
an! Bleiben Sie, wie Sie es bis jeßt mit edel: 
müthiger Aufopferung waren, der Schützer mei: 
ner unglüclichen Gefhwifter, der Stellvertreter 


- meines noch unglücklichern Vaters, und glauben 
Sie, daß die heilige Flamme der Dankbarkeit 


de a 7 


und Sreundfhaft nie erlöfchen wird in dem 


Herzen 


N 


Shrer 
Verlobten Lucie. 
Mit — Entzücken las ich das Blatt 


zum erſtenmahl. Cie war mein, war es frey— 


willig, war es gern! Sch drückte meine Lippen 
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darauf, und meine Ihranen floffen in feliger 
Begeifterung. Aber ich las wieder, und wieder; 
und mein Entzücken fan, meine Thranen ſtock— 
ten. — Was ftand denn eigentlich in dem Blatte? 
Sie gab mir die Hand aus Dankbarkeit und 


Achtung; fie hoffte, Gott werde ihr die Kraft 


verleihen, ihre Pflichten gegen mich zu erfüllen. — 
Alfo nicht ihr Herz — himmliſcher Beyſtand follte 
fie dazu führen ? 

Sh war ganz unglüdlih, und ſchon ent= 
fehloffen, hinüber zu eilen, und ihr ihr Wort 
zurücdzugeben. Da trat der Sachwalter des 
Haufes ein. Mannigfache Geſchäfte forderten 
meine ganze Aufmerkfamfeit; Stunden vergin- 
gen, das aufgeregte Gefühl beruhigte fi unter 
ganz heterogenen Einwirkungen, und als id) 
um zwölf Uhr in mein Zimmer Fam, und das 
theure unfelige Blatt hervorzog, blieften mid) 
die Züge deffelben wieder ganz anders an. Es 


war nicht das Entzücken des erſten Augenblicks, 
nit die Muthlofigkeit des zweyten. Es war 
eine ruhige Schaßung der Umftände, ein ſtilles 
Zufriedenfprechen mit dem, was, anders zu for= 


dern, Unbilfigkeit, ja Unfinn ware. 


Bis vor drey Monathen bat fie ſich noch 


ee SE 





durch andre Bande für gebunden gehalten, und, 
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wie deutlich auch fchon damahls der Treubruch 
des Falfchen ihr vor Augen fland, doch hing 
noch eben fo wohl ihr Herz als ihr Pflichtgefühl 
an ihm. Könnte ich num jetzt eine leidenſchaft— 
fiche Liebe von ihr fordern? Wäre eine folche 
fchnelle Umftimmung natürlich, ja, wäre fie nur 
möglih? Stünde es nicht noch bey ihr, von mei— 
ner Entfagung Gebrauch zu machen, und ſich 
ihre Srepbeit zu bewahren ? — Sie thut es nicht, 
fie nimmt freywillig meine Hand, fie verfichert 
mich ihrer Freundfchaft und Dankbarkeit ; folg- 
lich ift ihr der Gedanke, in der Verbindung mit 
mir Glück zu finden, nicht fremd. Das muß 
mich beruhigen, und ed thut es auch. 

So ftellte fi) mir endlich nach reifer Über: 
legung die Sache dar, und ald man mich zu Ti— 
fehe hinüber vief, vermochte ich es, mit ftiller 
freudiger Saffung , die aber das Glück meines 
Herzens nicht kund werden ließ, in ihr Zimmer 
zu treten, wo fie arbeitend bey den Kindern faß. 
Sie ftand ſogleich auf, und ging mir entgegen. 
Ihr Auge: ſchien etwas ängſtlich auf meines ge: 
richtet. . Ach, der Gedanke, fie ift freywillig die 
deinige, beraufchte mich zu fehr, als daß ich ihr 
mit Worten bätte danken können; aber ich zog 
ihre Hand an meine Lippen, an mein Herz, 
Nebenbuhler. II. B. K 
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mein Auge brachte ihr meinen Dan, fie verftand 
mich, und als ich, unbemerkt von den Kindern, 
nach einer Werle meine Lıppen ihrer Wange nä— 
berte, hielt fie ſchweigend dem leiſen Kuße ftill. 
O weldhe füße Beruhigung drang in mein 
Herz! Ich faß dann an ihrer Seite, die Kinder 
um und. Schöne Bilder einer feligen Zukunft 
zogen vor mir vorüber, Seitdem bin ich glück— 
lih, wie ein Kind. Lucie ıft immer gleich, fo 
freundlich, fo liebevoll, fo beglüdend! Ja, fie 
ſoll auch glüclicy werden; mein Leben foll Eei- 
nen andern Zweck haben, als diefen, und id) for= 
dre das Schieffal und ihren Alphons heraus, ob 
fie mehr für fie thun Eönnen, als id) zu leiſten 
entſchloſſen bin! 
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Gieben und —— Brief, 


WINNIE W 





Alphons Elmwald an feinen Bruder, 


Paris den 15, Geptember 1809. 


Di. Überfchrift diefes Briefes fagt dir, wo ich 
bin, und ich kann denken, daß fie dich in Er- 
ftaunen feßen wird. Um did alles. Rathens zu 
überheben, fage ich dir fchnell, was es bedeute, 
und vieleicht wunderft du dich dann nody mehr, 
oder bedauerft ven Schwachen, der, einmahl von 
mächtigen Banden gehalten, auch wenn fie ge: 
riffen find, ihre Spur unvertilgbar. in der er- 
griffenen Seele trägt. 

Ich bin in Paris in fremden RAN 
ten. — Fremd ?— Nein, das ift Unwahrheit. Wer 
einmahl das Schickſal Anderer zu feinem eige: 
‚nen gemacht hat, kann der fagen, daß er nicht 
an dem eigenen baue, wenn er für jenes forgt? 

8a 
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Und wahrlich, das thue ich mit dem Eifer, mit 

welchem ich einft meinem eignen Glücke nach— 

ftrebte, als ich noch eins zu erringen hatte. 

| Der alte Slorheim — doch dich werden Zei: 
tungen und Gerüchte von dem Unglücke diefes 


Haufes im allgemeinen unterrichtet haben, und 


du Eennft die außern Umriffe einer Begebenheit, 
welche in eurer Gegend Auffehen genug erregt 
hat. Sein Fall iſt entſchieden, feine Freyheit, 
ja vielleicht ſein Leben in Gefahr, wenn nicht 
ſchleunig und kraͤftig am rechten Orte für ihn 
gehandelt wird. Mein Entſchluß war bald ge- 
faßt, als ein fonderbarer, vom Himmel gefand: 
ter, Zufall mid) in Genf mit der wahren Rage 
der Angelegenheiten beFannt machte. Mein leg: 
ter Aufenthalt in Paris ficherte mir bedeutende 
Verbindungen ; ich Eonnte hoffen, etwas zu Flor⸗ 
heims Gunſten zu bewirken. Daß ih Gefahr 
laufe, wenn ich mich mit Eifer für die Sache 


eines Geächteten verwende, weiß ich. Schreibe 


mir nichts darüber! Sch habe mıch geprüft, und 
Alles erwogen. Auf jeden Fall ware es zu ſpät. 


Bis mein Brief zu dir, der deine zu mir gelangt, 


it das Entfcheidendfte fehon gefchehen, und Flor— 
heims Sache auf gutem Wege, oder die meine 
mit ihm verloren. | 





— 
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Doch e8 Tebt ein muthiger Geift in mir; er 


beißt mich auf meine Kraft vertrauen, er heißt 


mich hoffen. Gilt das Streben dießmahl doc) 
“nicht eigentlich mir, fo wird fich auch mein feind— 
ſeliges Schickfal bier nicht wieder bewähren, 
Wie es auch gehn mag, ed wird Viel gut wer- 
den, mein Vorhaben mag gelingen, oder nicht. 
Einmahl noch erbättft du Nachricht von mır. 
Sag dem Vater bis dahin nichts von dem, was 
ic) dir verraut! Sein Her; würde die bange 
Sorge um den Sohn Faum tragen ; er iſt alt 
und Franklih. Komme ich glüdlid ans Ziel, 
dann ift es immer Zeit, ihm fo viel von dem 
Geſchehenen zu entdecken, als. er zu wiffen braucht. 
Gebt es ſchlimm, dann erfährt er feinen Schmerz 
noch immer früh genug, und warum foll ev ihn 
in ängftlicher Erwartung vorwegnehmen? Leb 
wohl! | | 





X 
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Abt und fünfgigfier Brief. 


Lucie Florheim an Roſalinden. 


D..g den 29. September 1809. ' 


E⸗ ift geſchehen. Wir haben ung erklärt. Sch 
babe Neuenbach freymwillig und Flar meine Hand 
zugefagt. Ein Rückſchritt ift nicht mehr mög: 
lich ; und fo ift das Opfer erfüllt. Als ein ed- 
ler, feinfühlender Menfch hat er mir das Wort 
meines Vaters zurück gegeben, jenem Verſpre— 
chen entfagt, und Mir in einem Augenblick, der 
zu heilig, in einem Zon, der zu wahr war, um 
Zweifeln Kaum zu geben, betheuert, daß er bes 
reit fen, alles, was er bisher für unfer Haus 
gethan, eben fo fortzufegen, ich möchte nun die 
Seinige werden, oder nicht. Konnte ich nun anz 
ders, ald üben, was ich mir längſt auch unter 
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minder günſtigen Umftänden zu üben gelobt hat: 
te — die Verpflichtung, die mir mein Water in 
jener entſetzlichen Stunde auferlegt, durch frey⸗ 
willigen Entfhluß zu adeln, und das Opfer - 
des Zwangs zu einem des ſtarken Willens zu 
machen ? 

Die Stunde war'ernft, aber nicht ohne er- 
hebende Schönheit. Neuenbach benahm ſich 
edel, er ſchonte meiner. Das werde ich ihm 
nie vergeſſen. Mein Dank, das habe ich ihm 
geſchrieben, wird nur mit meinem Leben erlö: 
fhen; und dieß Gefühl genügt ihm. Sch muß 
jegt nur Gott um‘ die Kraft bitten, die ſchwe— 
ven Pflichten, welche ein ohne Liebe einge: 
gangener Eheftand auferlegt, mit Ernft und 
fo viel Anmuth zu erfüllen, daß Neuenbach 
nicht ganz vermiffe, was ich zu geben einmahl 
nicht im Stande bin. Ih babe redlich an 
ibm gehandelt. Er weiß, was er zu wiffen 
braudt; das Übrige muß ich Gott anheim 
ftellen. 

Den Abend, wo er mir feine. Erklärung 
machte, war ich uniausfprechlich beflommen, und 
unfaͤhig zu antworten. Die Naht darauf, 
‚die ih ım heißen Gebeth um Stärke durch: 
wachte, gab mir Ruhe. Am Morgen  Eonnte 


152 | I 
te ich ihm. verbindlich, und doch wahr, antwor—⸗ 


ten. Als das Billet fort war, machte ich mir. 


von Neuem Bedenken. Ich fürchtete, von dem 
Beſtreben, nicht unwahr zu ſeyn, verleitet, zu 
kühl geſchrieben zu haben, und. hatte wieder 


in ihm geirrt; denn er nahm es anders. Scho« 


nend, milde ‚legte er alles zu unſerem beyder- 


feitigen Beften aus. Er war zufriedner mit 


dem Billet, als ich, zufriedner, als mancher 


Andere an feiner Stelle gewefen ware. Gott 


lenke Alles zum Beften! 
Nun ftehn wir feitdem ußerlich —9— die⸗ 
ſe künftige Verbindung einander ſehr nahe ge— 


rückt. Von Innen? — O Gott! Sch ah | 


es ſchmerzlich — wie fern! 

Meuenbach verſteht mich: nicht. Ich kann 
mich in ſeine Art zu empfinden nicht hinein— 
denken. Es iſt vielleicht unrecht von mir, nur 
Einen Maßſtab für edle Perſönlichkeit in mei— 
ner Bruſt zu tragen, und überall über Man— 
gel zu klagen, wo er zu groß iſt, es iſt viel— 
leicht fündlidy in der Stellung, in welder ich 


mich jeßt zu Neuenbach befinde; es ift heimli= 


her Ungehorfam gegen den Willen meines uns 
gläclihen Waters. Sch erfenne ed. Reuig 


fhlage ich an mein vebellifhes Herz; ich will ed 
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zaͤhmen, will. die verführerifchen Erinnerungen 
zurückdraͤngen, die gerade, jegt in. mir erwachen, _ 
ih will keine bittern Vergleichungen anftellen — 
ach, und ich fühle in jedem Augenblick meine 
Schwäche ! 48 h 

Wenn ich nur die Scenen der beyderfeitigen 
Erklärungen überdenke, die mit Neuenbach, und 
jene am Sarge des armen Philipp, wo ein 
entfcheidender Moment das lang zurücdgehaltne 
Geſtaͤndniß gewaltfam aus unfern beyden Her: 
zen riß! Wie ich ihn daftehn fah, verloren in 
feinen Schmerz, das dunfle,von Thranen um: 
florte, Auge im Gefühl feines Unglückes auf den 
Todten gerichtet, wie er fih dann erhob, die 
glühenden Blicke auf mich heftete, eine Unend— 
lichfeit von Gefühlen und Gedanken aus diefen 
Augen auf mid) eindrang, er mir. die Hand 
both, mich dann an feine Bruft riß, die Welt 
aus unfern Augen ſchwand, und der Bund der. 
Geifter auf ewig gefchloffen war! — Auf 
ewig? Elende Anmafung! Er ift zerriffen — 

Alphons felbft hat es gethan! 
' Sch fühle allen Sammer, der in diefer Bes 
trachtung liegt. Die Vernunft fagt mir: Das 
„war das Ende der Leidenfchaft — hier ift befons 
nene Wahl, bier wird Ausdauer feyn. Go 
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fpricht die kaite Lehrerinn; aber mein Herz em: 
pört fih, und jene wohlüberlegte vorbereitete 
Erklärung Pr widrig, tödtend in mein ns 
Gefühl. 

Laß mid abbrechen! De füpn su weil, 
Leb weit: 
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Neun und fünfzigfier Brief. 


MVM 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


D..g den 10, Detober 1809. 


Seit geſtern halte ich ein Blatt in der Hand, 
deſſen Inhalt, wie die Quelle, aus der es floß, 
ſo überraſchend, ſo wunderbar iſt, daß ich noch 
bis jetzt zu keiner klaren Anſicht von den Trieb⸗ 
federn, die es veranlaßt, und noch weniger zu 
einem Entſchluße wegen der Forderung, die es 
an mich ſtellt, gekommen bin. Dennoch muß 
dieſer zwiſchen heut und morgen unausbleiblich 
gefaßt, und dann ſchnell ſo — oder ſo gehandelt 
‚werben. 

Elmmwald hat mir aus Paris gefchrieben. 
Du ftaunft? Sa, eben der Elmwald, welcher 
fo lange und fo graufam auf Luciens Geſchick 
eingewirft hat. Weiß Gott, durch welchen Zu: 
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fall er von dem Unglück unfers Haufes Nach— 
vicht bekam, ob er fhon in Paris gewefen, als 
ihn diefe Kunde erreichte, oder ob er erft um 


deſſentwillen hingereifet ift! Sein Brief gibt 


darüber Eeine Auffchlüffe. Er berichtet mir bloß, 


daß er ed nöthig gefunden habe, an den gehöri= 


gen Orten wirkfame linterhandlungen anzuknü— 
pfen; er theilt mir Anfichten und Plane mit, 
die ich nicht anders als billigen Fan, und die 
freylih unfre gefunfenen Hoffnungen wieder 
mächtig zu beleben geeignet wären. Er baut mit 
großer Zuverficht auf diefe Maßregeln, welde 
auch mir einleuchten. Es ift alles verſtändig, 
mit Elarer Einfiht in die Lage der Dinge und 
die Verhältniffe der wirkenden Perfonen berech- 
net; auch hat er ſchon Vieles vorgearbeitet. Aber 
er bedarf jet auch eines Eingreifens von unſe— 


ver Seite, und wendet fih an mich. Ich fol, 
verfehen mit allen nöthigen Papieren, Behel—⸗ 


fen, Zeugniffen und Geldern, zu ihm nah Pas. 
vis eilen; er will mir dort feine fernern Ents 
würfe, die ſich einem Briefe nicht anvertrauen 
laſſen, mittheilen, Fury, er fordert mich auf, 
zu Eommen, und gleicyfam die leßte Hand an 


fein, mit gutem Erfolg begonnenes, Werk zu 


legen. 


—— ER te 
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Mas foll das Alles? Was will er vollends 
mit der dringenden Forderung, die er zur un— 
erläßlichen Bedingung feines fernern Mitwir: 
fens zu machen feheint, daß ih Niemanden 
weder in noch außer dem Florheimiſchen Haufe 
ein Wort von diefem Briefe, von feinen Pla: 
nen fage? Für die Familie fol alles Geheimniß 
bleiben. Sch foll allein Eommen, und fie nichts 
anders wiflen laffen, als daß meine eigne Über: 
zeugung mich zu dem Entfchluß, nach Paris zu 
gehn, und dort für Florheim zu wirken, ge: 
bracht habe. Man foll alles ald meinen Be: 
trieb, mein Werk anfehen, und Elmwalds nie 
und auf Feine Weife gedacht werden ; fonft — fo 
endigt der fonderbare Brief — müßte er feine 
Hand fogleich abziehn, und ſich von aller Theil: 
nahme losfagen. 

Er droht alfo, der —— Menſch! Es 
ſpricht aus dem ganzen Brief, ſo artig er dem 
Wortausdruck nach abgefaßt iſt, ein Ton des 
Stolzes, des Befehls, möchte ich ſagen, der 
mir große Luſt erregte, Alles, was er übrigens 
enthaͤlt, in den Wind zu ſchlagen, wenn nicht 
auf der andern Seite, was er ſchon geleiſtet, 
und wovon er unzweifelhafte Probenmitgefenvet, 
fo wie das, was er noch zu Teiften gefonnen ift, 
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mir wie ‚eine Bothſchaft vom Himmel erfcheis 
nen- müßte, | 

So follten wir diefem Wortbrüchigen unfre 
Pettung verdanken? So follte das Beſte, was 
wir wünfchen Eonnen, uns von folder Hand 
Eommen? Es empört mich in der Seele; und 
wahrlich, wüßte ich einen Ausweg zwifchen der 
Kettung, die uns auf diefe Art gebothen wird , 
und dem Untergang, der ung —5 — ich 
würde ihn ſchnell ergreifen. 

Ich habe mich ſeit geſtern mübe gefonnen 
über die Veranlaffung, die die ſer Menſch zu 
diefem Schritte gehabt haben kann! Sieht er 
ein, wie graufam, wie rechtlos er an dem edel— 
fin Madchen gehandelt, und will er um den 
Vater verdienen, was er an der Tochter 
verſchuldet? Wil er gut machen, mwenigftens 
zum Theil, was er gefündige? Ih ehre dieſen 
Willen, wenn es der feine ift, wie ich fol; ic) 
fehe darin nur einen Beleg deflen, was ich im= 
mer dachte: ed müffe manches Edle ın feinem 
Character liegen, da fonft ein Engel, gleich 
Lucien, ihn nicht fo heiß lieben, fih fo lange 
über ihn hätte täufchen Fönnen, wenn er auch 
der Phönir nicht iſt, den ihre Liebe fih ausihm 
bildete. 
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Yun tritt aber noch eine Bedenklichkeit ein, 
bie es ſchwer macht, Elmwalds feltfamen Wunſch 
der Verfchwiegenheit zu erfüllen. : Eine Reife 
nad) Paris, um dort für ihren Vater zu uns 
terhandeln, war ein Plan, der gleich vom Ans 
fang in Luciens ſchwärmeriſchem Geifte entftand. 
Sie trug ihn mir, fie trug ihn mehreren ©lie: 
dern der Familie vor. Das Feuer, mit dem fie 
ſprach, die rührende Beredſamkeit ihrer Eindlie 
chen Liebe neigten manchen Hörer auf ihre Sei— 
‘te, der wohl für fih nie einen ſolchen tollküh— 
nen Schritt hätte gutheißen Eönnen. Ach, wer 
kann fie weinen fehn, und nicht alles aufopfern, 
was er befißt, um ihre Thränen zu trocdnen! 
Dennod) fiegten nach und nach bey mir und 
Vielen die Eühlere Überlegung, die Erwägung 
der Hinderniffe, und, was noch mehr ift, die 
ganzliche Unbefanntfchaft mit den Schritten, die 
in Paris zu thun wären, und mit den Men: 
fhen, um deren Mitwirkung man fich zu bewer- 
ben hätte. Das Alles ift nun freylich durch 
Elmwald befeitigt, der den ganzen vorigen Win— 
ter die Gefchäfte feines Hofes dort geführt, mit 
den bedeutendften Menfhen in Verbindung ge: 
ftanden bat, und das Zerram kennen muf. 
Wie foll aber ich meinen Entſchluß, nah Pa— 
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vis zu gehn, mit einiger Wahrfcheinlichfeit fo 
‚plöglich in meiner Seele entftehen Taffen ? Ich 
weiß noch nicht recht, wie ich das einleiten wer- 
de; denn zum Gehen bin ich mehr als halb ent- 
ſchloſſen, und ich denke, bis morgen, wo id) 
antworten muß, gibt ein Gott mir einen ſchick⸗ 
lichen Gedanken ein. 








‘ 
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Schzigfier Brief. 





Herzoginn Alerandrine von Z** an 
Gräfinn Herminievon S*, 


Sranffurt den 12. Detober 1809. 


Ta babe eine Spur von ihm. Fühle mit mir, 
meine Herminie, wie diefe Nachricht, fo pIlög- 
lich, fo betäubend, in meine jegige Welt falls! 
Warum jegt? Warum eben zu der Zeit, wo 
mein ſchmerzhaft durch ihn felbft zerriffened Ge- 
müth fi zu fammeln, und in angenehm ent= 
ftricfenden Verbältniffen leichter Gefelligkeit von « 
gewaltfamen Schwingungen auszuruben begann ? 
Alphons ift gefunden. Ich kann ihn wieder: 
fehn! Ih muß; ruft gebiethend eine Stimme 
‚in mir. — Und Dümesnard? wirft du fragen. 
Ich verftehe dich. Sch weiß, was ich dem edlen 
Freunde fhuldig bin, und fühle tief die Were 
wirrung, welche diefes Ereigniß in ihm, in 
Nebenbuhfer, II. B. e 
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mir hervorrufen muß. Das iftes ja, die Tücke 
meines Geſchickes, die mich von jeher verfolgt, 
die mir das Nächſte, Liebfte entzog, wenn ic) 
e8 faffen wollte, und es mir dann wiedergab, 
wenn das Wiederfinden fehmerzlicher als ein ſte— 
tes Entbehren war! | 
So verzichte auf Alphons, wirft du fagen, 
und bewahre den neuen Freund! O Herminie! 
Das ift Teicht gefagt! Wie eine Flamme lodert 
das geliebte Bild in meiner Seele empor. Nein, 
was diefe SPerfönfichkeit mir galt, vermag 
Fein andrer Mann mir je mehr zu gelten, nicht 
Dümesnard, nicht Einer von den Vielen, die 
fih mir früher mit unverhehlter Leidenfchaft nas 
berten. Und dieß that Alphons nie: Immer 
blieb mir fein Gefühl, ; fein Verhältniß zu mir 
räthfelhaft; und vielleicht war es gerade dieſe 
Unficherheit, die fo * Bande um mich 
wob. | 
Dümesnärb hat — wie — 
Kenntniſſe wie er, ſeine Stellung zur Welt iſt 
eine ähnliche; dennoch, welcher Unterſchied! 
Sene Gluth und diefe Ruhe, jener Sturm und 
diefe Abgefchloffenheit! Jenes bewegliche Auflor 
dern des Gefühls bey jeder Veranlaffung, jene 
veizbare Verleglichkeit bey fo viel Selbftbeherr- 
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{hung und zarter Sitte; daß der innere Sturm’ 
ftets nur ihm ſelbſt ſchmerzlich, nie dem Andern 
Eränfend wurde, jener Glaube an das Höchfte, 
Heiligfte in der Menfchheit, gegen diefe längſt 
berubigte ftile Fluth, diefe nüchterne Anſicht 
des Lebens! Dümesnard hat viel öfters. Recht , 
als Alphons, und Alphons reißt hundertmapl 
eher zu feiner Meinung bin. Man fühlt es, 
daß er ſchwärmt, man fagt ed ihm, und man 
findet ed doch wünſchenswerth, noch fo ſchwär— 
men zu Eönnen. In feinem Umgange wurde ich 
auf wildbewegten Wogen der Furcht und Hoff: 
nung umbergefchleudert; ih war unglücklich, 
und doch felig. Alphons verfehwand ‚ der Sturm 
legte fih, beruhigend wirkte Dümesnards Nä— 
be auf mich, ich fing an, mich zu fammeln, zu 
erkennen, ich glaubte jeßt das wahre gefunden 
zu haben — ich überredete mich felbft, daß dieſe 
berbftlich ftile Temperatur der Seele mir heil: 
famer ſey, als jene gähen Abfprünge von Froft 
und Hige; ich freute mich deffen, und ſchrieb es 
bir, Auf einmahl zeigt ſich die Möglichkeit wie— 
der, in jenem Chaos unterzugehn, und es reift 
mich bin, wie den Schwindelnden, fih von 
"der Spiße des Thurms binabzuftürgen in die 
Wogen, die mich verſchlingen follen. O Her: 

ga 
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minie! Welche Widerfprü che verſchließt das 
menſchliche Herz! | 

Du Fannft dir vorftellen, daß ic Dames 
nard nichts von allem dem entdeckt habe. Doch 
fürchte ich, er ahnet etwas. Sein richtiger Takt, 
fein Scharfblick mögen ihm gezeigt haben, daß 
in meinem Innern etwas vorgeht, was ſich ihm 
verbergen will. Zeife und doch ficher rührt er an 
mein verfchloffenes Herz Werde ih Flug und 
feft genug feyn, feine unruhige Bewegung die: 
fen durddringenden Blicken zu entziehbn? Ver— 
Tieren will ich ihn nicht; auch würde ich mich 
fhamen, fo wankelmüthig vor ihm da zu ftehn. 
Und weiß ich denn wohl, ob und wie ih Al: 
phons wiederfinden werde? Sch muß fehr auf 
meiner Huth feyn ; e8 gilt hier dem Scharffich- 
tigften zu entgehn, den —* zu —— 
Leb wohl! 
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Ein und fehzigfter Brief. 





Chevalier Dümesnard an Gräfinn 
Herminievon © **. 


Sranffurt den 14. Drtober 1809. 


Sobald Sie, meine liebenswürdige Freundinn, 
dieſen Brief, welchen eine Staffette bringt, ers 
halten haben, feyn Sie fo gütig, das Paket 
mit Eimwalds aufgefangenen Briefen an feine 
ehmahlige, und vielleicht noch jeßt geliebte Lu— 
cie Slorheim nah DO..g zu fenden! Es ift höchſt 
nothwendig. Dieſe Funfen, zu gehöriger Zeit 
in das noch immer zärtlich glimmende Herz der 
‚verlaffenen Dido geworfen, werden nicht ermans 
geln, eine Feuersbrunft zu entzünden , welche 
vorerft die trennende Scheidewand ihrer Heirath 
mit Neuenbach verzehren, und dann, in heller 
Lohe hinüber Teuchtend bis an die Ufer der Sei: 
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ne, den liebverlornen Nitter, der dort ein ge— 
fahrliches Abenteuer für die Dame feines Her- 
zens beſteht, den Weg zu ihr zeigen fol. 
Elmwald hat ſich plöglicy wieder gefunden, 
und Alerandrine ift wie durch einen Zauberfchlag 
verwandelt... Das Luftigfte bey der Sache ift, 
daß fie meint, ich wüßte nichts, oder ahnete 
nur eben Etwas, während ihre Teichtbewegliche 
Seele mit allen ihren Hoffnungen und Planen 
fo klar vor mir liegt, wie eine geographifche 
Karte, auf der fi) jeder Gegenftand nach Lage 
und Verhältniß genau nachmweifen laßt. Daß 
der Flüchtling fich gezeigt, wußte ich eher, als 
fie, und Eonnte nun recht mit Muße beobach— 
ten, welche Veränderungen diefe Neuigkeit auch 
in ihr bervorbringen würde. Bey unfrer näch- 
ften Zufammenfunft war die Verwandlung ſchon 
gefchehen; fie leuchtete mir hell aus jedem Zugy 
jedem Blick, ja ich Fann fagen, aus dem Ton 
ihrer Stimme entgegen. Wie gefagt, fie war 
verwandelt — und fie wähnt mich zu täufhen ? ? 
Ich laſſe ihr diefe Freude, denn fie ift un— 
ſchuldig; aber jene zweyte nicht, auf die ich fie 
mit geheimer Naftlofigkeit hinftreben fehe, mich 
dem wiebergefundenen Geliebten zu opfern. 
Geopfert wird Dümesnard nicht. Er kann 
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zurücktreten, verlaffen, hinwerfen, wenn Sie 
wollen, aber feine Perfönlichkeit nie in der lei— 
denden Bedeutung abwandeln Taffen. Nicht, als 
ob ich Findifch genug ware, Alerandrinen für et: 
was mehr, als ein angenehmes Mittel zu aller- 
ley Zwecken zu betrachten! Gegen Sie, meine. 
ı Schöne Freundinn, brauche ich jenen Theil meines 
Selbſts, den man mit dem unbeftimmten Nab- 
men Herz belegt, nicht in Schuß zu nehmen. 
Ste haben an der Eriftenz deffelben oft zu zwei— 
feln verſichert. Wielleicht auch bin ich bey der 
Austheilung diefes Gutes zu Fur gekommen, 
wie der Dichter nah Schiller bey der Austhei- 
lung der Erde. Wird mir aber, wie jenem, da= 
für die Enefchädigung, an Jovis Tiſch fhwelgen, 
die Herrlichfeiten der Welt mit ihren Befigern 
genießen zu dürfen, fo meine ich, ich dürfe mich 
eben nicht für übervortheilt halten. Auf Eeinen 
Fall werden Sie mid bey meinen Fünftigen 
Schritten, das weiß ich, eined Depit amoureux 
bezüchtigen; aber ich werde es nicht dulden, daß 
Alexandrine den aufgegebenen Liebeshandel wier - 
der beginne, und die Welt mich für einen Noth— 
beheif halte, der ihr fo lang zum Zeitvertreib 
"gedient, big ſich der wahre Befiger und Be— 
herrſcher diefes Fleinen leidenfchaftlichen Herzens 
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wieder gefunden, um fein altes Reich nach Be: 
quemlichkeit in Befig zu nehmen. 

Sie hat mit Lift und Tüde das arme ver: 
liebte Parchen getrennt. Nun trage fie die Stra— 
fe diefes Unrechts, und die Werkzeuge, die ihr 
dienten, jenen Zweck zu erreichen, follen fih in. 
die Mittel verkehren, fie dießmahl auf immer 
davon zu entfernen! So raͤcht ſich jede ſchlimme 
Ihat am ficherften durch ſich felbft. 

Daß ich auf Ihre Mitwirkung, fo wie auf 
Ihre Verfchwiegenheit bauen darf, meine ſchö— 
ne Freundinn, weiß ich. E8 gilt ja Aleran 
drinens Wohl; denn in jener Verbindung blüh— 
te und blüht ihr einmabl fein Glück. Wir lei— 
fien ihr alfo einen Dienft, wenn gleich wider 
ihren Willen, wenn wir fie von thörichten Schrit- 
ten abhalten. 








Zwey und fehzigfter Brief. 





Lucie Florheim an Rofalinde. 


D..g den 20. Detober 1809. 


Mein: Es ift unmöglih! Sch kann Neuenbach 
meine Hand nicht geben. Es wäre Treubruch, 
Hochverrath an Alphons, an Neuenbady felbft, 
Seit geftern tobt ein Aufruhr in meiner Bruft. 
Lies das beygefchloßne Billet, und urtheile von 
meiner Stimmung ! Die-Briefe welche es be— 
gleitete, find feitdem meine einzige Befchafti- 
gung, mein einziger Gedanke. O Alphons! Wie 
ftrafbar mußte ich dir erſcheinen! Doch. nein, 
du Eannft mich nicht anflagen. Sch war getäufcht, 
wie du. Ein hölliſches Gewebe von Trug und 
Bosheit hielt uns Beyde umfponnen. Er. war 
. treu, er ift es noch — und ich an einen Andern 
verlobt! 
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Abfhrift des Billets. 

Ein Zufall, deffen Erörterung Sie, mein 
verehrteftes Fräulein, ſchwerlich intereffiren Eann, 
brachte vor einigen Tagen diefe Briefe, welche 
durch mir unbefannte Ereigniffe auf der Poft 
oder anders wo zurückgehalten worden, in mei— 
ne Hand. Eine, wie wohl entfernte, Befannt: 
fhaft mit Ihrem Haufe, und die Hochachtung, 
welche Ihre Eigenfchaften Jedem, der Sie zu 
fennen die Ehre hat, einflöffen, erregten in mir 
den Wunfch, diefes — vielleicht Eoftbare Pfand in 
Ihre Hande kommen zu laffen. Nehmen Sie 
es an als Ihr Eigenthum, und zugleich als ei- 
nen | Beweis der Verehrung eines 


Unbefannten, 


Das war der Zettel, der um ein Päckchen 
von mehr als zehn Briefen, mit, Auffchriften 
an mich, gefchlagen war, in welchen ich mit 
‚Sreude und Entfegen Alphonſens Hand erkann- 
te. Es waren feine Briefe aus Paris an mid. 
Er hatte mir fo oft gefchrieben, und Feine Ant⸗ 
wort erhalten. Darüber Elagen alle feine ſpätern 
Briefe; und fein letzter, den ih durch einen 
eben fo unerklärlihen Zufall allein erhielt, und 
in welchem er ſich von mir losfagt, war nichts 
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als eine natürliche Folge meiner unverzeihlichen 
Kaͤlte! Wie dieſe Begebenheit zuſammenhängt, 
wo dieſe Briefe bis jetzt geweſen, die ich un— 
eröffnet zurück bekam, wer an meiner Statt 
die Recepiſſen unterſchrieben, von deren Em— 
pfang Alphons in jenem unſeligen Blatt deut— 
lich ſpricht, iſt unerklärlich! Ein dunkler Schleyr 
er liegt über dem Geheimniß der Bosheit und 
Hinterliſt; aber wir waren die Opfer davon. 
Welch ein Ton herrſcht in diefen Briefen ! 
Welche ınnige Liebe, welches zarte Gefühl und 
welche Selbſtbeherrſchung athmen fogar feine 
Vorwürfe, feine Klagen über mein Stillſchwei— 
gen, feine Zweifel an meiner Treue, feine Furcht 
vor Neuenbach. Er findet es fo beareiflich, fo 
verzeihlich, wenn ich , bey der Ungewifiheit unſe⸗ 
ver Ausfichten, diefen Anträgen, die mir eine 
vubige und fehr angenehme Eriftenz zufichern , 
und den Wünfchen meines Vaters Gehör gabe! 
Er geht fo weit, mich zu verfichern,, daß er nur 
mit dem höchſten Schmerz, aber ohne Bitter: 
Feit, mich diefen Schrittthun fehn würde. No: 
falinde! Er fühle niht, was Er iftz und was 
Neuenbach! Er allein hat Feine Augen für feine 
Vorzüge. | er 
Nein! Sch Fann mein Wort nicht halten; 


[4 


172 
mein Vater, Neuenbady Eonnen es nicht fordern. 
Jener Schwur an Philipps Sarg ift diter, er 
wurde nur einfeitig, und nur aus unüberwind- 
lihem Irrthum gelöft. Darum ift er für mich 
beftehend , ich bin verpflichtet, ihn in feiner vol- 
len Kraft zu halten, und ich würde meineidig 
werden , wenn ich ihn brache. 

Neuenbach ift feit acht Tagen fort, Ein 
Brief eines unfrer Handelsfreunde der ihm von 
der Stellung unferer Angelegenheit in Paris 
ſelbſt Nachricht gab, und ihn aufforderte, bins 
zureifen, weil nur dort etwas Hinreichendes zu 
bewirken ift, bat ihn endlich vermocht, diefen 
Schritt zu thun, den ſchon mein Bater gewünfcht, 
und ich ihm dringend empfohlen hatte. Ad), 
Alphons hätte fo lange nicht gewartet! Ihn 
würde es gedrängt haben, zu handeln, zu opfern, 
ſich felbft auszufegen, wenn es nöthig war. Ich 
werde Neuenbach fchreiben, ich werde ihm die 
Geſchichte jener Briefe, und die unvermeidliche 
Änderung, die fie in unfrer Lage hervorbringen 
müſſen, melden. Meine ganze Stellung iſt ver— 
ändert, alle Gründe, die mich beftimmen EFonn- 
ten, haben aufgehört. Es ift nicht möglich, ich 
kann die Seinige nicht werden! 


—— 
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Drey und fehzigfier Brief. 





Grafinn Herminie von S&** an Che: 
valier Dümesnard. 


den 26. Oetober 1809, 


Ihr Wunſch ift erfünt: "Das Paket Briefe ift 
in der gehörigen Hand. Sch fchließe hier den 
Empfangsfchein bey, der wohl von dem Mäd— 
chen jeßt felber unterzeichnet feyn muß, feit Eei: 
ne geſchickte Hand mehr in der Nähe ift, um 
ihre Schriftzüge nachzuahmen. Auch follen Sie 
mid) loben, wie treu und gefchieft ich mir Ihren 
einft im Scherz gegebenen Unterriht zu Nuße 
gemacht, und die Briefe wieder fo fäufchend in 
ihre Umfchlage zu verwahren gewußt babe, daß 
das gute Kind, daß gewiß in der Überrafchung 
des Schmerzes und der Freude nicht daran ge— 
dacht hat, allzugenaue Unterfuchungen anzuftel: 
len, auf Feinen Verdacht gekommen feyn Fann. 
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Nun, da die Sachen ohne mein Zuthun 
auf dieſen Punct gediehen ſind, geſtehe ich Ih— 
nen, lieber Chevalier, daß ich recht froh dar— 
“über bin; denn die armen Getrennten dauerten 
mich, und befonders diefer Elmwald — fehen Sie 
nicht düfter wenn ich Ihren Rival lobe! — zeigte 
fi mir von jeber aus Alexandrinens Briefen, 
aus feinen eigenen, wie aus Ihren Schilderun: 
gen, als eine in unferer Welt fo feltene Erjcheis 
nung, daß es mir lieb ſeyn fol, wenn er auf 
feine Art glücklich wird. 

Und wirklich, Alexandrinen geſchieht ein Ge: 
fallen dadurch, wenn wir fie vor diefer neuen 
Umftriefung, die ihr nur Qualen bereitet, be— 
wahren Eönnen, Ich bin auch nicht unthätig ge— 
wefen. Gleich nah Empfang Ihrer Staffette 
verließ ich mein einfames Landgut; auf welchem 
ohnehin im vorgerückten Herbſte meiner keine 
beſonderen Freuden mehr warteten, da ſelbſt der 
Sommer fie mir, nur ſpärlich biethet, und er— 
ſchien in der Nefidenz. Hier erwartete der ganze 
Hof, und befonders der alte Herzog, mit. Unge— 
duld Alerandrinens Ankunft, die nad) der Ab- 
weſenheit faft eines ganzen Jahres wieder Fang- 
entwohnte Sreude und Leben in das etwas förm— 
lich fteife Getriebe bringen, und die eingeroftes- 
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sen Gemüther durch Abwechslung und geiftige 
Thätigfeit wieder ın ein angenehmeres Spiel 
feßen follte, Sch wußte diefe gelegne Stimmung 
wohl zu benüßgen, und gehörig: zu verftärken. 
Sie wiflen, der Herzog war mir immer ein we— 
nig gewogen. Alerandrine hat ihm vor der Reife 
meine Sache noch einmahl dringend empfohlen: 
Der alte Herr empfing mich fehr gnädig, und 
ich vergalt Dienft mit Gegendienft, indem idy 
feine Sehnſucht nad) der geliebten Tochter, und 
feinen Wunfh, fie wieder zu ſehen, fo Ieb- 
haft zu erregen wußte, daß fogleich ein ziemli- 
cher entfcheidender Brief nad) Frankfurt abgehn 
wird, wenn es nicht ſchon gefchehn, um unfre 
Neifenden, die fi in der alten Reichsſtadt all: 
zumohl zu gefallen fcheinen, nah Ke. zu be- 
ſcheiden. 

Alexandrine wird zwar von dem Dienſte, den 
ich ihr hiermit geleiſtet, nichts erfahren; auch 
möchte fie mir's für dieſen Augenblick, wo 
in dem goldnen Lockenköpfchen ganz andre Pro— 
jecte ſpucken mögen, wenig danken. Einſt wird 
ſie aber einſehn, daß wir beſſer für ſie geſorgt 
haben, als ſie ſelbſt. 
Und fo zähle ich denn, lieber Chevalier, bald 
auf das Vergnügen, Sie mieder zu fehn, und 
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auf einige ſehr fhöne Wintermonathe; denn fo 
bald wollen wir den flüchtigen Zugvogel, wenn 
wir ihn erft haben, nicht entwifchen laſſen. 
Vielleicht befchneidet ihm, fo fehr er fich zu 
fträuben ſcheint, Amor doch ein wenig die Flü- 
gel; denn man fagt, der Eleine Gott fey eifer: 
füchtig, und wolle nur allein das Vorrecht ha— 


ben, zu flattern, dieß aber einem ernften Die 


plomatifer nıcht auch geftatten. 





A ne Yan 
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Bier und fech zigſter Brief. 


XXXRXXXXXXX 
Lucie Florheim an Roſalinde. 


D.,g den 27. Oetober 1809. 


Mein neulicher Brief, du theure Schwefter 
meiner Seele, mag wohl ein Bifchen wahnfin- 
nig geflungen haben, und frevelhaft obendrein. 
Sch babe feit dem firenges Gericht über mich ge= 
halten, mich meiner. leidenfhaftlihen Hiße ge— 
fhamt, und — nich t an Neuenbach gefchrieben. 
Das war die erfte Sühne, die ih dem Himmel 
und meinem. Vater für jene pflichtwidrigen Vor— 
füge fhuldig war. 
Ja, die Gewohnheit der Leiden, und die 
Nothwendigkeit, fi über Andre zu vergeffen, ge: 
‚ben dem Menfchen doch viele Kraft über fich 
felbft, und was diefe nicht vermögen, erfeßt ein 
Nebenbuhler II.B. M 
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kindlich heißes Gebeth. Ich habe den Aufruhr 
meines Gemuüths niedergeFampft, ich habe mich 
felbft, meine Zuverfiht, und was ich der Pflicht 
fhuldig war, wiedergefunden. 

Keineswegs kann die Gewißheit, daß Alphons 


mich unveranderlich geliebt, und nur unerklärba= 


re Ränke ihn in meinen Augen ftrafbar fcheinen 
machten, indeß fein großes Herz feft in den al: 
ten Banden hielt — Eeineswegs darf diefe Über- 
zeugung meine Pflicht aufheben, den deutlich 
ausgefprochenen Willen meines Waters zu voll- 
ziehen. Würde ich unter gleichen Umſtaͤnden 
mich nicht auch, als noch ein heiliger Schwur 
mich band, unterworfen, von Alphons die Lo— 
fung jenes Bundes gefordert, und — o fein 
fyönes Herz weiß, was Kindespflicht ift! — er: 
balten haben? Sa, ich hoffe zu Gott, ich würde 


es vermocht haben, wenn ich gleich wie jeßt ges 


fühlt hatte, daß die innerften Faden meines Le— 
bens reißen mußten. 


So ftehbt Alles, wie e8 war, meined Ba: 
ters harte gebiethende Noth, meine Verpflich⸗ 


tung, und die ſchwere Aufgabe, den guten 
Neuenbach nie ahnen zu laſſen, was mein Ent— 
ſchluß mich gekoſtet. Frey bin ich ja, bin von 


Alphons ſelbſt losgegeben, wiewohl aus irriger 
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Vorausfeßung. Für ihn ift es daffelbe, Für 
mich muß es-daffelbe bleiben. 

Und Rofalinde! Laß mich aufrichtig feyn! 
Habe ich denn durch diefe Umftaltung der Ber: 
baltniffe nicht auch wirklich gewonnen? O, der 
rühme ſich nicht, wahrhaft geliebt zu haben, dent 
das Bild des Geliebten nicht das Theuerfte, Hei: 
ligfte auf Erden ift, der an beffen Reinheit 
und Verklärung fich nicht in den fhwerften 
Stunden aufrihten, bey ihm in Trennung, 
Gefahr, ja im Tode Troft finden kann, Mir 
war dieß himmlifche Licht auf eine. Zeitlang ge— 
trübt. Das war im Grunde das Schmerzlichfte 
meiner Prüfung, daß fein Sdeal mir. verloren 
gegangen war, und ich gar nichts hatte, woran 
mein zitterndes Herz fich halten Eonnte! — Nun 
habe ich es wieder. Gottes Watermilde hat die 
Seufzer meines gebrochnen Herzens gehört, er 
bat ihn mir wiedergegeben — nicht fo, wie wir auf 
Erden dieß Wiedergeben meinen— aber für die 
Emwigfeit, für ein beſſeres Seyn, dem ich ja 
ſichtbar entgegenreife. Hell und himmliſch fteht 
er vor mir, ich fehe ihn wieder, wie er war, 
und noch ift, diefen unausfprechlichen Ausdruck 
der Blicke, diefe edlen düftern Züge; ich höre 
Bine Stimme mich mit Zönen der Liebe rufen, 

Ma 
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ich ſehe ihn bald mit hohem Ernft von wiirdigen 
Gegenftänden feurig fprechen, bald wie ein 
fröhliches Kind in ſchöner Arglofigkeit fi hei- 
terem Srobfinn überlaffen. So fteht er vor mir, 
ganz wie,in den feligen Zeiten unfers Beyſam— 


menſeyns, und ich trete bin vor die geliebte 
Erfcheinung,, und ſchwöre ihr nochmahl für je 


ne Welt ewige Treue. KHiernieden muß ich eine 


Meile eines Andern feyn. Aber beruhige dich, 


Alphons! Es währt nicht lange. Unfer Bund 
war nicht von diefer Welt; er ift auch nicht 
für fie. Dort Fommt dir deine Lucie entgegen, 
nachdem fie dih, wie Yoricks Maria ihren un- 
glücklichen zurückgelaffenen Freund, noch einige 
ängftliche Bewegungen im fehweren Erdentrau: 
me bat machen fehen, und empfängt dich in den 
Auen des Friedens, wo unjre Liebe ihre Hei: 
math findet ! 


den 30. Detober. 
Wo er wohl feyn mag? Ob er noch lebt? 


Seit ein Paar Tagen geht dieſe Frage oft durd) 
‚meinen Sinn. Als ich mich neulich recht müde 


geweint hatte, ward mir fo Teiche. Ein Vorge: 
ſchmack himmliſcher Ruhe fenkte fih auf mich. 
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nieder —und ich ſah Alphons, wie in einer Art 
Viſion, fo deutlich und heil vor mir. Es regte 
fi eine füße bange Ahnung in meinem Herzen: 
Wenn er todt wäre, wenn feine Seele fid) der 
befreundeten Seele gezeigt hätte! O daß es fo 
wäre, er mir vorangegangen, und ihm fo alle 
Leiden erfpart waren! Glaubft du wohl, daß 
ich mich freuen konnte? Ich dachte wie Klop= 
ſtocks Selma: 


Selmar! Ich ſterbe vor dir — den Schmerz fol Sel- 
mar nicht fühlen, 
Daß er fkerben mich ſteht — 


‚Sa, meine Liebe ift rein, von allem Irdi— 
hen frey. Selbſt Neuenbach darf ihr nicht 
zürnen; ; er hat nichts: von ihr zu fürchten. 

Er hat aus Paris gefchrieben. Sein Brief 
gab uns viel Troft. Er bat meines Waters 

Angelegenheit bey Weitem nicht ın fo fhlim- 
men Zuftande gefunden, als er felbft und wir 
* alle mit ihm geglaubt, ja er hofft nicht: allein, 
was das Schickſal feiner Perfon, fondern auch, 
was das Vermögen betrifft, viel Gutes. Es foll 
Sein bedeutender Theil deffelben erhalten werden 
 Eönnen. Gott gebe feinen Segen dazu! — 
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Wird ung der Vater, den Gefchwiftern das 
Erbtheil erhalten: dann ift doch rings umher 
vieles gut geworden; und wie es in mir ift 
— das follen mit Gottes Hülfe nur Er und du 
wiſſen. 





183 








Fuͤnf und fehzigfter Brief. 





Eduard Neuenbach an Raphael. 


Paris den 5. November 1809. 


Wie wunderbar, mein Raphael, wie überra— 
ſchend geſtaltet ſich hier in der lärmenden Welt— 
hauptſtadt das Leben deines einfachen Freun— 
des! In wie ſeltſam ungeahnetem Lichte erſcheint 
mir Manches, früher ganz anders Gekannte!? 
Und was — ich bitte dich — was wird Ro daraus 
werden ? 

Bon dem Eindrud,den Paris, ald das, was 
es ift, auf mich gemacht — vielleicht ein ander— 
mahl, vieleicht exft, wenn wir und wiederfehn, 
was nicht fo fern feyn wird, als ich beym Abreis 
fen dachte. Elmwald hat unbegreiflich viel vor= 
. gearbeitet, und Schritte gewagt, über deren 
Kühnheit, wie über ihren glüdlichen Erfolg, ich 
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erftaunte. Er hat fein Wohl, feine Sicherheit 
mit rückſichtsloſem Muth aufs Spiel gefeßt. 

Aber es ift gelungen, und bewundernd erkenne 
ich fowohl die Gewandtheit, als die Aufopfe- 
zung, mit der er gehandelt, Florheim hat für 
feine Perfon nichts mehr zu fürdten. Ich 
babe bereits an Lucien gefchrieben, daß fie ihm 
davon Nachricht gebe; denn in den leßten Ta- 
gen meiner Anweſenheit in O..g bekamen wir 
die erfte Kunde von ihm und feinem Eörperlichen 
Wohlbefinden aus feinem verborgenen Aufent- 
halt. In dem Augenblick ift er wahrfcheinlich 
feiner Familie wiedergegeben. 

Als ich bier anfam, flieg ich der Verabre⸗ 
dung gemäß bey Elmwald in ſeiner Wohnung 
ab. Er kam mir weit voraus auf der Treppe 
entgegen. Sein Empfang war, wie der eines 
Bruders, aber wie eines älteren, der nach des 
Vaters Tode den jüngern ernſt, doch herzlich 
umarmt. Ich fand ihn ſehr verändert, und — 
du kennſt mich, Raphael! — der Gedanke an die 
Verpflichtung, die wir ihm haben, der Blick in 
feine ſchönen , jeßt fo düſtern Züge ſtimmte 
mich weicher gegen ihn, als ih es wohl nah 
allem , was ich wußte, hätte feyn follen. Auch 
er mochte Ahnliches fühlen, Das Unglück edler 
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Menfhen, an welchen wir Beyde warmen. Ans 
theil nehmen, hatte und einander genähert; in 
der Anhänglichkeit an Florheims Haus begegne: 
ten fi) unfere Seelen. Er führte mich auf fein 
Zimmer. Wir hatten erft ein Paar Worte ge: 
vedet. In feinem Gemüthe arbeiteten ſchmerzli— 
che Gedanken, ic) fah, daß ihm das Sprechen 
Mühe machte, und oft Eehrte das halb: articu: 
lirte Wort in die fchwer athmende Bruft zurück 
So fühlte ich wohl, daß das Neden an mir 
ſey. Ich brachte ihm meinen herzlichen ‚Dank 
für feine Verwendung, und fehilderte ihm, was bis⸗ 
ber durch mich und Andrein O..9g unternommen 
und ausgeführt worden war. Der Antheil an dem 
Geſchick feiner Freunde überwog den Trübſinn 
feines Geiftes. Er redete nun eifrig, mit Elarer 
Anficht, mit gründlicher Kenntniß, er zeichnete 
mir mit wenigen: Eräftigen Zügen die Bahn vor, 
die wir nun gemeinfchaftlich zu gehen haben. Ich 
muß jeden Schritt billigen, den er thut, oder mid) 
thun heißt. Wir arbeiten nun miteinander, und, 
wie ich dir im Eingange des Briefes gefagt, ich 
hoffe bald am erwünfchten Ende unferes Streben 
zu ſtehn. Es ift fein Werk faft ganz allein. 
Luciens Nahme ift noch nicht zwifchen uns 
genannt worden, Er vermeidet — faft möchte ıch 
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fagen ängftlih — irgend etwas zu berühren, was 
auf feine früheren Verhältniſſe Beziehung ha: 
ben Eann. Oft begreife ich das, wenn ich mir 
jurücrufe, wie großes Unrecht er gegen die Un: 
glückliche hatte; und oft wieder — ich verfichere 
dich, Raphael, es gibt Augenblicke, wo des wun—⸗ 
derbaren Menfchen tiefes leidendes Gemüth mich ‘ 
fo ergreift, daß ich ſchwören möchte, er wäre 
auch in diefer Beziehung fhuldlos, fo wie ein 
genaueres. Zufammenleben — er bat mir feine 
Wohnung auf eine Arc angebothen, daß, fie aus: 
fchlagen, Unfreundlichfeit gewefen wäre — mich 
allmahlig auf einen hohen Werth feines Herzens 
fchließen laßt. Es liegt ein tiefer Gehalt in dies 
fer fireng verhülften Bruft, der zuweilen hervor— 
bricht, und den Reichthum feiner Seele ahnen 
laßt. Wie es immer fey, fo glaube ich, daß bier 
ein Geheimniß walte. Ich glaube — oder foll ich 
fagen,ich fürchte ? — daß weder ichnoch felbft Lu⸗ 
cie Alles weiß, was ung zu wiffen nöthig wäre! 
Ich habe noch Eeinen Brief von ihr befoms 
men. Es war aud wohl Faum möglich, wenn 
ich die Entfernung und den Poftenlauf berechne. 
Doch glaube ih mandymahl, eg müßte feyn; es 
wäre nicht möglich, daß ich fo lange ohne Nach-⸗ 
siht von der Einziggeliebten feyn Eönnte, Ad, 
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fie ahnet nicht, wer um mich Tebt, wen genau 
Eennen, und, ich ſchäme mich nicht es zu geftehn, 
lieben zu lernen, ich jetzt täglıdh Gelegenheit ha— 
- be. Sch werde Feinen leichten Stand haben , ihr 
diefen früheren Freund, der noch das heilige Vor— 
recht der erften Neigung für fich bat, nicht — 
zu erfegen, aber doch nicht ganz vermiffen zu laſ— 
fen. O Raphael! Warum habe ich fie fo ſpät ge- 
funden! Leb wohl, theurer Freund! Sch will 
bier noch einen Brief Luciens erwarten, der in 
ein Paar Tagen eintreffen kann. Bis dahin wer- 
den fich, wie ich hoffe, unfere Gefchäfte fo weit 
geordnet haben, daß ich dir den Tag meiner Ab: 
reife von hier melden Fann. DO Wiederfehn! 
Wie entzüdend, wie fchmerzlich wirft du mir 
feyn! Sa, ich verfichere dich, ſchmerzlich; weil 
ich diefen Elmwald Eennen gelernt habe, 
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Sch3 und fehzigfter Brief. 





Herzoginn Alerandrine von Z** an 
die Öräfinn Herminievon S** 


Sranffurt den 5. November 1809. 


Kur um wenige Tage, meine theure Freun— 
dinn, wird diefer Brief meiner Ankunft in mei— 
nem geliebten R** vorausgehn, nad) welchem fich 
mein Herz mit fehmerzlicher Sreude fehnt. Es 
find gar mandye Urfachen, die mich die Heimath 
fuchen machen. So fucht das geſcheuchte Reh, 
dem bald ein muthwilliger Hirtenfnabe, bald 
ein graufamer Säger den harmlofen Gang durch 
den Wald verleidet, und es raftlos von Buſch 
zu Buſch zu eilen zwingt, mit aͤngſtlicher Haft 
das tief verborgne Lager ſeiner nächtlichen Ruhe, 
und ſehnt ſich nach den ſchützenden Schatten 
und der trauten Stille. Auch lockt mich eine 
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ſüüße Stimme beimmwärts. Es iſt die Stimme 
des Waters, der fein Kind, welches in der Frem— 
de ein unerreichbareds Glück mis fehmerzlichem 
Streben fuhte, nach Haufe ruft, wo ihm im 
milden VBaterarme wenigftens Ruhe werden fol. 
Mein Water hat mir gefchrieben; er wünſcht 
mich zu fich. Sch werde dich daheim finden, und 
der erfahrne Freund wird mich begleiten, Sch 
ſehe alfo fillen, und in mancher Hinficht genuß⸗ 
reichen Stunden entgegen. 

Einen Augenblick Teuchtete ein ſchimmerndes 
Meteor mit verführeriſchem Flackern wieder vor 
mir auf, und ſchien mich von der ruhigen Bahn, 
die zuerſt ein hartes Geſchick, ſpäterhin Überle⸗ 
gung und treuer Rath mich gehn hießen, wieder 
zurück in den Strudel der Verwirrung ziehen zu 
wollen. Eine Menge Entwürfe, Vorſätze, Wün— 
ſche gährten auf aus der bewegten Bruſt, in 
welcher eine, kaum durch Vernunft beruhigte, 
unſelige Neigung aufs Neue erwacht war. Ich 
wußte nicht, was ich wollte, was ich ſollte. Ein 
heißer Wunſch zog mid nad Paris; Klugheit. 
und Wohlftand rıethen, zu bleiben, und erft zu 
erforfchen, wie die Sachen ftanden, weil ein über- 
eilter Schritt eben fo wohl unnütz als gefährlich 
ſeyn Fonnte, Dieb Erforfchen aber unterlag 
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großen Schwierigkeiten. Mit Dümesnard zu 
fprechen ‚ hielt eine fehr begreifliche Scheu, ja 
eine Art Zartgefühl mich ab. So blieb ich nur 
auf mid felbft, und was ıch weit ausgreifend 
und unficher wirfen Eonnte, eingefhrankt. Ein 
Paar Wochen vergingen auf diefe Art. Da 
trat eines Morgens Dümesnard in mein Zim— 
mer. Seine Miene war ernfter, und, ıch möchte 
fagen, ſchärfer, als fonft; doc aͤußerte er nichts, 
fondern feßte fih mir gegenüber am Stickrah⸗ 
men hin, wie er ſonſt zu thun pflegt, und ver— 
wickelte mich bald in. ein lebhaftes Gefprac, 
oder vielmehr einen Streit, wie wir ihn oft 
führen — als er mit einem Mahl, die hellen Aus 
gen feft auf mich richtend, mit einem gaͤhen Ab- 
fprung von der Unterhaltung fagte : Wiffen Sie 
auch, gnadigfte Fürſtinn, daß Elmwald wieder 
in Paris ift? 

Sch fühlte, daß trotz aller Anftrengung, 
meine innere Bewegung zu verbergen, doch eine 
ſchnelle Röthe mein Geficht überflog. Wirklid) ? 
fagte ih und fuchte fo viel Unbefangenheit, als 
- ich vermochte, in meinen Ton zu legen: Was 
macht er denn dort? Am Hofe meines Vaters 
weiß man nichts von ihm. | 

Möglich; erwiederte Sener mit feiner ge— 
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wohnten Ruhe, indem er vor fich niederblickend 
mit den Faden der Stickerey fpielte: Er ift 
auch nicht in des Herzogs, fondern in feinen eis 
genen Angelegenheiten dort: Der Vater ſei— 
nes Mädchens — 

Seines Madchens ? fiel ich ein. 

Nun ja, jener Lucie, die er nicht vergeffen 
zu Eönnen feheint. — Der Alte hat eine häßliche 
Befchichte angefangen. Freyheitsfchwindel und 
Gewinnfucht haben in feinem Gehirn ihr We— 
fen getrieben; er hat ſich in Engliſche Umtrie⸗ 
be, in ESchwärzereyen eingelaffen, ift entdeckt 
werden, und bat fliehen müffen. Sein Kopf 
fand auf dem Spiel; das Vermögen. war obs 
nedieß verfallen. Da entreißt ſich unfer Ritter 
feiner Verborgenheit, geht nah Paris, benutzt 
die Verbindungen, welche die Auftrage Shres 
Hofes, meine Durchlauchtige, ihm voriges Jahr 
anfnüpfen halfen, und ſchlägt ſich dort * ſei⸗ 
ne verlaßne Schöne. 

Er fchwieg bier. Sch war nicht im Stande, 
ein Wort einzufhieben. Er erhob den Blick, 
ſah mih an, und fenfte dann gleich wieder, 
wie du ihn Eennft, die feinen Augenwimpern, 
indem er finnend niederſchaute. Es ift wun— 
derlich, begann er Tangfam, aber es ift: Elm: 
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wald wagt ziemlich viel, er feßt fih aus, um 
uciens Vater zu retten. Wenn e8 gelingt, 
wird diefe Großmuth ihre gehörigen Folgen ha— 
ben, und das treue Pärchen ſich nach allerley 
Stürmen wieder ‚vereinigen. 

Sehr wahrfheintih! fagte ich mit aller 
Gleichgüftigkeit, die ich erfünfteln Eonnte: Lä— 
cherlich ift die Gefchichte. bey allem dem. Sch 
hatte Elmwald für Flüger gehalten. — Sch fticfte 
emfig fort; aber Kräanfung und Ärger arbeite: 
ten in meiner Bruft, und der Faden brad) alle 
Augenblide. "Dümesnard erhob fein Auge jegt 
wieder auf mi: Und Sie find fo ruhig, meine 
Durdplauchtigfte? Sch glaubte, Shnen eine Nach⸗ 
richt gebracht zu haben, die Sie in einige Be: 
wegung fegen würde, wenn ich an die Aufträge 
denke, mit welchen Ihr gütiges Vertrauen mic) 
vorigen Winter beehrte. 

Ich erröthete— ich war auf Kohlen. Sein 
fharfer Blick blieb auf mich gebeftet, und um 
feinen Mund ſchwebte ein Ausdruck, von dem 
ich nicht zu fagen im Stande bin, ob er Triumph, 
Spott oder Bitterfeit war? a 

Bas auch meine Abfichten gewefen feyn moch⸗ 
ten, Chevalier, als ich voriges Jahr Ihre Gus 
te in Anſpruch nahm — bey dev jegigen Rage der 
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‚Dinge Fann, ja darf diefe Neuigkeit mir nicht 
anders als gleichgültig feyn. 

Sie darf nit? Wie darfic das aus: 
deuten? rief er, und ein unbefchreiblicher Blick 
der ſchönen blauen Augen ruhte auf mir, und 
das Lacheln um feinen Mund war freundlid). 

Wie Sie Eönnen, und wie Sie wollen, Che: 
valier! 

So deute ich es mit der größten Süffiſance 
‚aufs günftigfte, fagte er, fprang auf, und Eüßte 
meine Hand: Wir gehn nicht nach Paris? | 

Gewiß nicht! lächelte ih, und fah ihn fo 
freundlich an, als ich Eonnte, während taufend 
Dualen in meiner Bruft wühlten. Ob ihm mei: 
ne Erfehütterung entgangen war, weiß ich nicht; 
genug, er ward fröhlich, er ſchien beruhigt. Soll: 
Te es möglich feyn? Hätte Dümesnard wirklich 
gefürdtet, und diefer Ealte Diplomatıfer fi) 
etwas unter feinem Ordensfterne bewegen gefühlt? 
Sc Fann es Faum glauben, und doch fiheint es 
fo. Er blieb heiter, das Gefpräch ftockte Feinen 
Augenblick‘, und ich danke diefer fortreißenden Ge— 
walt feines Wißes; denn fie riß auch mich über 
ben erſten Augenblick einer — Enttäu⸗ 
ſchung hin. 

Als er fort war, brach freylich das künſtli— 

Nebendupfer. II. B. N 
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he Gebäude wieder zuſammen, und ich fühlte, 
was Elmmwald mir gewefen war, was Dümes: 
nard mir nie werden wird! Aber ich erkannte 


auch beftimmt, daß nun nichts mehr zu thun 


fey. „Bald darauf langte meines Waters Brief 
an, und mein Entfchluß war gefaßt. - Dümes— 


nard billigt -ihm fehr; er bleibt feinem ſchönen 


Vorſatz treu, und begleitermih. O, ich glaube, 
er wäre auch mit nach Paris gegangen. Ich 
fühle beftimmt, daß er fi) in meiner Nahe wohl 
befindet, daß es ihm Eoften würde, von mir 
zu fcheiden, und dieß Gefühl thus mw in dem 
jetigen Augenblicke, wo ich ein glänzendes Bild 


mit Gewalt aus meinem Herzen veißen muß, 


fehr wohl. 

Fa, Herminie, die Poeſie des Lebens ift von 
mir gefchieden. Sch fühle ihren Abfchied, ich hö— 
re das legte mielodifche Rauſchen ihrer. Flügel. 
O Alphons! Aphons! Warum habe ich dich 
fennen gelernt! Dich mußte ih nie finden, 


oder nie verlieren! Ode und perhlisben liegt | 


das Leben hinter dir! | ; 


Doch nein! Das ift ungeredt; ich — 


es. Dümesnard iſt mir viel, ſehr viel; ohne ihn 
wäre ich jetzt nahmenlos unglücklich. Dennoch 
kann ich die rebelliſchen Schläge meines Gene 


} 
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nicht dampfen, das, fonft gewohnt von lebhaf— 
teren Regungen bewegt zu werden, fi) in diefe 
Stile, fo beilend fie iſt, nicht recht zu finden 
weiß. 

Bald bin ich alfo bey meinem Water, bey 
dir. Eure Liebe wird vollenden, was ich allein 
zu flillen nicht vermag. Laß Dümesnard nichts 
von dem ahnen, was ich dir gefchrieben!! Sch be- 
darf feiner, ich Eann ihn jegt nicht verlieren. Er 
ift nicht Alphons, aber er ıft mein Freund. Er 
wird mich nicht entzünden, nicht entzücken; aber 
er wird mich heilen, e8 wird mir wohl in feiner 
Nähe feyn. Dann, wenn die trügerifchen Hoff: 
nungen der Jugend gefchieden find, werde ich 
an feıner Hand der ruhigen Te bes. Lebens 
entgegen ſchen. 








— 


Sieben und ſechzigſter Brief 


ANETTE 


Eduard Neuenbah an Raphael. 


Paris den 16, November 1809. 


Mas wird aus mir werden? Was fol ih, thun? 
Sch fiße an Elmwalds Bette, der, feit geftern 
frank, erft jegt nach einer unrubigen verhäng- 
nifvollen Nacht ermattet eingefhlummert ift. 
Sn meinem Geifte ift es finfter. Ein Chaos 
der ftreitendften Gedanken verwirret ſich in mir, 
es flimmert mir öfters vor den Blicken, und ich 
muß mir Stirn und Auge Elar reiben, um mid) 
zu faffen, und die Züge meiner Feder fehen zu 
Eönnen. Was wird ous mir, aus uns Allen 
werden? frage ich noch einmahl. Sch will mıd) 
fammeln. Du mußt erfahren, was fi) zuge- 
tragen, du mußt — nein, rathen Fannft du mir 
nicht. Der Rath, wie der Entfhluß zur That, 
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muß frey aus der Seele hervorgehn. Big deine 
Antwort kömmt, ift es viel zu ſpät. 

Seitern Abends, als wir vom Neftaurateur 
weagingen, bey dem wir zu eſſen pflegen, bat= 
te Elmwald noch einen Gang zu maden. Sch 
ging zw Haufe und feßte mich in der. Dam: 
merung an's Zenfter. Das bunte Gewimmel 
unter ‚mir, das laute Leben, das auch jeßt mit 
dem Einbruch der Nacht nicht verhallte, das 
Raſſeln der Kutfchen, die den Theatern, den. 
Unterhaltungsorten zurollten, der: Contraft: als 
les diefes mut unferm ftilen DO..g fiel mir 
lebhaft. auf, und mit inniger Sehnſucht dachte 
ih an die fernen Lieben, an ihr firenggeord- 
netes Leben, an fo  mande Entbehrung, die 
fih die zart und reich Gewohnten jeßt gefallen 
laffen mußten. Sch fab meine — ah meine? 
Lucie im Kreife ihrer Gefchwifter mit Hand— 
arbeit emfig befchaftigt, indeß bier Alles in ei— 
ner Art von Rauſch dem Vergnügen nachjag— 
te. So geftimmt, ward der Wunfdh „ Etwas 
von ihr zu hören, endlid einen Brief von: ihr 
zu erhalten, doppelt Tebhaft in mir, und in 
dem Augenblicke ging die Thüre auf. Elm— 
wald trat in's Zimmer; der Bediente, mit Licht 
und den Briefen von der Poſt, folgte ihm. 
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Wir grüßten uns, und Tangten zugleich nach 
dem Angefommenen. Elmwald ergriff einen 
Brief, Tas die Auffchrift, erblaßte,. und reichte 
mir ihn hin. Das Blatt zitterte in feiner 
Hand Er war von Qucien. Ich ſah feine 
heftige Bewegung, die Gewalt, mit der er fie 
meinen Augen zu entziehen ftrebte, indem er 
fih, anfcheinend mit andern Briefen befhäftigt, 
vor feinem Büreau niederfeßte, und dem‘ Be— 
dienten fchweigend winfte, ihm das Licht, bin: 
zuftellen. Sch hatte Luciens Brief erbrochen. 
Er war kurz, außerordentlich kurz; die Züge 
fhienen mir nicht fo ficher geführt, wie fonft, 
ich glaubte zu bemerken, daß ihre Hand müde 
oder zitternd gewefen feyn müße, als fie ihn 
fehrieb. Das erregte mir Beforgniß. Der In— 
halt des Briefes zerftreute fie nicht. Es ſprach 
eine unendliche Freundlichkeit, aber aud ein 
ganz zerfnicktes Herz daraus, das ſich noch 
jest unter der Laft feines Rummers nicht auf: 
zurichten vermochte. And doch waren die Um— 
ftände jetzt ſchon fehr zum Guten gewendet, 
und fie war bey meiner Abreife fo gefaßt ge: 
wefen ! | 
Mein Gefährte hatte, während ich Tas, das 
Eonnte ich wohl fehen, mehr als einmahl ver- 
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ſtohlen nach mir herüber- geblidt. Es war deut— 
lich, daß ein Brief, — von Lucien geſchrie— 
ben, einen Brand in feiner reigbaren Seele 
entzündet hatte; audy mochte ihm der Trübfinn, 
welcher fich fpäter aus dem Blatte mir fympas 
thetifch ‚mittheilte, nicht entgangen feyn. Sch 
fah von der Seite, wie feine Augen auf mir 
rubten, und erwartete jeden Moment, daß er 
auffteben, mich fragen, oder doch eine Erkundi- 
gung von Weitem ber einleiten würde. Er that 
es nicht 5 vielmehr verſank er in tiefes Hinbrü- 
ten, fprang dann gab empor, nahm Hut und 
Mantel; und ftürmte in die neblicht finftre No— 
vembernacht hinaus. 

Sch harrte feiner Rückkunft Tange — 
Es wurde neun, zehn, eilf Uhr — Elmwald kam 
nicht nach Hauſe, und ich konnte mich einer 
bangen Beſorgniß um ihn, der mir ſchon fo 
lieb geworden war, nicht erwehren. Nach eilf 
Uhr, als ich mich bereits an Quciens Brief müs 
de gelefen, gefonnen, und gefchrieben hatte, und 
im Begriffe ftand, zu Bette zu geben, pochte es 
heftig unten an der Hausthüre. Ich höre öff— 
nen, reden, ſehe Lichter, und bald darauf kom— 
men viele Tritte die Treppe herauf an unfer 
Zimmer. Mein Bedienter trat eilig und er» 
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fhroden herein. Man. hatte Elmwald ohnmaͤch⸗ 
tig auf dem Boulevard, nicht fehr weit von hier, 
ausgeftveeft gefunden, und anfanglich. für todt 
gehalten. Zufällig ging einer ſeiner Bekann— 
ten vorüber, der ihn der hülfreih um: ihn ber 
fhaftigten Menge nannte. Man hob ihn auf, 
— ber Parifer ift gutmüthig und dienftfertig,— 
und brachte ihn in feine Wohnung. 

Ein Chirurg, den man fogleich gehohlt, trat 
mit herein. . Eimwald war vom vorigen Jahre 
ber in der Nachbarfchaft befannt „ und wegen 
mancher Wohlthat, mancher Gefälligkeit geliebt. 
 &o beeiferte fih Alles, ihm beyzufpringen, und 
der Arzt hatte zu thun, um den allzugroßen 
Dienfteifer zu mäßigen. Mehr: als eine Stun: 
de verging, bis er fi) erhohlte. Die Kalte der 
Macht, der rauhe Wind, der über das Boulevard 
binftreicht, mochte die ſchon ergriffenen Nerven 
noch ſchärfer gefpannt, und ihm die Ohnmacht 
zugezogen haben.  Erftaunt blickte er um fich, 
er fand fich in feinem Zimmer, auf feinem Bet: 
te; aber fremde &efichter beugten ſich über ihn. 
Man fah, daß er den Zufammenbang nicht bes 
griff. Jetzt wandte er fih nah mir um —id 
hatte ihn im Arm gehalten — und eine heftige 
Bewegung durchzuckte ihn. Er: wollte reden, 
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und vermochte. es nicht, Da erklärte ich ihm. mit 
wenig Worten den Zufammenhang, und fuchte 
unter herzlichen Dankfagungen die fremden Leu: 
te zu entfernen. Der Chirurg verordnete einiges, 
was fogleich angewendet wurde, und der Kranz 
fe beruhigte ſich nad) und nad). Er erzählte ung 
hierauf, aber matt und oft unterbrochen, daß er 
fi) einige Bewegung habe machen wollen, ‚weil 
er den Tag über viel gearbeitet, daß ihn aber 
Schwindel und Bangigkeit befallen, und gend- 
thigt hatten, auf den Rückweg zu denken. Noch 
hoffte er das Haus zu erreichen, das Faum fünf: 
hundert Schritte entfernt war, als ihn eine völ- 
lige Ohnmacht befiel; er fank ohne Bewußtſeyn 
nieder, und mochte wohl eine Weile fo gelegen 
haben, nach der Zeit zu urtheilen, wo man ihn 
fand, und nad) Haufe brachte. 

Mir Fam die ganze Erzählung unheimlich 
vor. Sener Brief ,. fein Hinftarren auf mic), 
die Bewegung, mit welcher er mich an feinem 
Bette gewahr wurde, der lange Spaziergang in 
einer folhen Nacht, endlich die Ohnmacht, eine 
natürliche Folge innerer Aufreibung, Alles ver 
einigte fih, mich einen tiefen Blick in fein In— 
neres thun zu laffen. Doch duferte ich nichts, 
und fhien feine Erzählung gläubig anzunehmen. 
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Gegen zwey Uhr entfhlummerte er endlich, und 
der Chirurg entfernte ſich mit dem Erbiethen, 
bey Tagesanbruch wieder zu Eommen. Ich konn— 
te nicht fehlafen, und mochte auch meinen Kranz 
fen nicht allein laffen ; daher feßte ih mich an 
fein Bett, und betrachtete diefe bedgutenden Zü⸗ 
ge, die jelbft im’ Schlummer noch von dem 
Schmerz des Innern zeugten. Auch war fein 
Schlaf nicht ruhig; er warf ſich oft hin und 
ber, feine Hemdkrauſe verfchob fich, und — ein 
Medaillon, das er auf der Bruft trug, wurde 
durch diefe Bewegungen fihtbar. Meine Neu— 
gier, meine Bangigkeit ftiegen aufs höchſte; ich 
Eonnte meine Augen nicht von dem goldenen 
Heife abwenden. Bey der Dammerung, welche 
ein einziges fernes Licht im Zimmer verbreitete, 
war Eein Gemählde zu erkennen; doch glaubte 
mein angeftrengter Blick weibliche Umriſſe zu 
unterfcheiden. Wie gern hätte ich mich genäbert, 
wie gern gefehn, was zu erkennen id) doch in- 
nerlich bebte ! Aber fein Schlaf war fo unruhig ; 
ich durfte es nicht wagen. Endlich fihien die er: 
fhöpfte Natur zu erliegen; er fchlief feft, und 
dem Anſcheine nach gut. Ich hohlte das Licht. 
Zitternd, wie auf einer böfen That, nahte ich mich 
dem Schlafenden, meine Hand deckte die Flam⸗ 
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me, daß fie feine Augenlieder nicht berührte, nur 
auf diefchwerathmende Bruft fiel der helle Strahl, 
ich erkannte das Bild — es waren Quciend Züge, 
die fein kummervoll arbeitendes Herz auf und 
nieder wiegte! 

Luciens Bild auf ſeiner Bruſt! — Ich ſtand 
ſchaudernd an einem Abgrunde, in deſſen Tiefe 
zu blicken und. feine furchtbaren Geheimniſſe auf: 
zudecken ich nicht wagte. Pfyche fiel mir ein. 
Auch fie hatte das verborgene Werbothene bey 
naͤchtlicher Lampe gefchaut, und’ darüber verlo- 
ven, was früher ihr Glück gemadır! 

Es brauchte Tange, ehe ich mich fammein, 
und nur zum Theil des Aufruhrs Meifter wer: 
den Fonnte, der in mir tobte. Jetzt habe ich 
mir ein Tiſchchen nicht fern von des Unglückli— 
chen Lager bereitet. Mein Blick bewahrt ihn. 
Sch ſchreibe dir die Gefihichte des geftrigen unſe— 
ligen Abende, der noch unfeligern Nacht ! 

Wie wird fih das Alles noch geftalten? Er 
liebt fie noch, oder wieder? Unmöglich Fann 
ich das Erfte glauben.  Iene Scene im Poft: 
baufe ſprach feine Gefühle zu deutlid aus. Und 
dann, fein hartes Stillfhweigen, fein Nichtach— 
- zen aller ihrer Briefe, ihrer fanften Bitten und 
Klagen, fo lange er mit der Hergoginn in Pa: 
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ris lebte! Nein, er war ihr ungetreu; das .ift 
entfchieden. 

Alſo hat er bereut? Hat er feinen Irrthum 
eingefehn, und ift zurück gekehrt zu dem frühern 
verjährten Gefühle ? Aber warum: gefteht er es 
nicht? Warum nähert er ſich ihr nicht wieder ? 
Bon unfrer Verbindung Fann er nichts willen, 
Faum etwas ahnen. Was kann * ſonſt zum 
Schweigen bewegen? 

Und in dieſem Schweigen nimme er fich mit 
glühendem Eifer der Sache ihres Haufes an, 
feßt fi) Gefahren aus, troßt mit Fühnem Much 
allen Hinderniffen, wird vom Anblick ihres Brie- 
fe8 auf folde Art erfhüttert, und trägt ihr 
Bildniß auf feinem Herzen ! 

Sch verwirre mich immer mehr, je mehr ich 
nachſinne, und mich beftrebe, in diefe Nacht Licht 
zu bringen. Das allein iſt Elar, daß bier Ges 
beimniffe verborgen liegen, die ich und felbft 
Lucie nicht ahnen Eann. 

Wie trüb ihr Brief war! Mich befreit 
der Ton deffelben um fo mehr, als die gefahr- 
Yofe Rückkehr des Waters zu den Geinigen, die 
erſte gefegnete Folge von Elmwalds Verwen⸗ 
dungen, doch die fhwerfte Laft von ihrem Her— 
zen genommen haben, und fie wieder heiterer in » 
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die Zukunft bliefen Taffen muß. Oder foll ic) 
an eıne völlige Unheilbarfeit diefes wunden Her- 
zens glauben? Und jenes Bild dort auf der bang: 
atbmenden Bruft! O, nur Einen Strahl des 
Lichts in diefem Dunkel, ernftes Schiekfal! das 
mit unfern Planen, Irrthümern und Leidenfchaf: 
ten, ald mit geringfügigem Spielzeug, feinen 
graufamen Scherz zu treiben ſcheint! 

Elmwald bewegt fich ftarker. Sch löſche mein 
Licht aus, der Tag fängt an zu dammern. In 
‚mein Auge ift Eein Schlaf gefommen. Vielleicht, 
daß der Eühle Morgen mir einige Möglichkeit 
der Ruhe bringt. Leb wohl! 


“ 
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Acht und fehzigker Brief 


— 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Paris den 24. November 1809. 


Dem Himmel ſey Dank, unfre Gefchäfte nei: 
gen fi) zu Ende, und bald wird mi Neuen: 
bad) verlaffen. Es ift auch höchſt nöthig, wenn 
ich nicht unter der Laft der Kämpfe erliegen fol. 
Sch habe es vermocht, den Menfhen, der aus 
Allen, welche die weite Erde bewohnen, mir — 
nicht der Verhaßtefte — bey Gott! ich achte ihn 
von Herzen— aber derjenige ift, deflen Anblick 
mir die unerträglichfte Qual verurfacht, zu mir ' 
zu rufen, mit ihm zu Ieben, unter Einem Dache 
zu fohlafen! Das vermag der Menfh, wenn er 
ernftlich will; das habe ich vermodht! Ich fagte 
es mit ftolzem Gefühl. Aber der hochmüthige 
Auffhwung fängt an, fich fchmerzlich zu rächen. 
[4 i 
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Ich fühle, daß es durchaus nicht mehr ange fo 
dauern darf, wenn ich nicht eben ſo ſchmählich 
endigen ſoll, als ich frevelnd und ſtolz begonnen. 
Bor einigen Tagen hatte ich es bald mit dem Le— 
ben gebüßt, wenn Feine bülfreichen Menfchen 
mich Ohnmächtigen gefunden: und ins Leben er- 
weckt hätten. 

Noch hatte — das war mir nicht ſchwer ge: 
'wefen, aus meines Gefährten Reden abzuneh⸗ 
men — er keinen Brief von Lucien erhalten. Ih— 
ven Nahmen vor ihm zu nennen, oder ihrer 
auch nur zu erwähnen, war mir nicht moglich ; 
aber was ich wiffen wollte, hatte ich erfahren. 
Es berubigte mid. Schilt es Eindifh, wenn. du 
willft, ein einziges Tau ängftlich zu halten, 
wenn das ganze Schiff unfers Lebensglückes vor 
unfern Augen in den Abgrund verfinft! Genug, 
ic) fand Troſt in dem Gedanken, daß ed nur 
ihre Pflicht, nihe ihr Herz war, was fie viels 
leicht an ihn Enüpfte. Neulich Eomme ich eben 
nah Haufe, wie er Briefe.erhielt. Sch faſſe dar— 
nad; der Erfte fogleich ift von ihr. Ich reihe 
ihn ihm; zu reden war ih nicht im Stande, 
Sch fehe ihn denfelben mit. haftiger Freude er— 
brechen, leſen. Seine Züge verdüftern ſich, feis 
ne Hand finft mit dem Blatte. Was es enthal- 
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ten haben mag? Gott weiß es! Gutes, Beru— 
higendes nicht. Aber in meiner Bruft war aud) 
der Sturm erwacht. Sonſt und Zeßt, was 
ib verloren, was der neben mir befaß- 
regte fich in wildem Durcheinanderwirren in 
meinem Geifte; ich mußte fort, fort aus der 
beengenden Stube, aus der peinlihen Nähe, 
Draußen hing ein dicker Nebel bis tief in die 
feuchten dunfeln Straßen herunter, eine Ealte 
Novemberluft berührte mich eifig. Dennoch war 
es beſſer, ald was da oben in Neuenbachs Na- 
be mich ergriffen hatte. Sch eilte hinaus in’s 
Freye, mir ward dem Anfchein nach Teichter. 
Wie lange ih mich in Nacht und Kälte herum: 
getrieben, weiß ich nicht. Ein ſchmerzliches Ge: 
fühl von Krampf und Schwindel weckte mich 
jeßt aus dem Labyrinthe unfeliger Träume, ih 
fühlte daß ich mich nicht ange mehr würde hal 
ten Eönnen, und eilte übers Boulevard unfrer 
Wohnung zu. Da fahte mid der Schwindel ’ | 
mit neuer Gewalt, und ich verlor das Bewußt⸗ | 
feyn. Nach Tanger, langer Zeit fühle ih mich 
von fanfter Wärme durchdrungen, ih vernehme 
‚Stimmen, ein Lichtftrahl dringt durch mein ges 
ſchloßnes Auge, ich ſchlage es auf — ich fehe mid) \ 
zu Haufe, und Neuenbachs Geftalt ift das Erfte, 
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was ich erfenne. O ich wünſchte mir meine Obn- 
macht zurück ! 

Er ift ein guter Menfeh. © bat meiner mit 
Liebe und Sorge, wie ein Bruder, gepflegt, er 
iſt die Mache durch nıcht von meinem Bette ge- 
wichen, ich danke es ihm mit gerührter Seele — 
aber er bleibt doc mein Feind ! ' 

Der Zufall ging bald vorüber. Ruhe und 
Wärme ftellten mich nad zwey Tagen wieder 
ber. Neuenbachs Betragen kommt mir feitdem 
verändert vor, doch vielleicht berzlicher und 
wärmer. Er gehört zu den, weichen Seelen, 
die im Meitleid die mächtigfte Anreizung zur 
Liebe fühlen, und ift hierin den Weibern gleich. 
Mein böfer Zufall hat ihn mir um ein Großes 
genäbert. Sch bin ihm dankbar / dafür, aber ich 
wünfche dennoch feine Entfernung, und darf fie 
nun auch hoffen ; denn es gebt Alles feinen ge: 
wünfchten Gang, und Florheim ift in diefem Au- 
genblick ſchon in den Armen der Geinigen. 
Wenn Neuenbach fort, und alles hier been: 
digt ift, eile ich zu dir und dem Vater. Was 
noch mit mir werden wird, weiß ich nicht. 
Dienſte würde id) ungern annehmen. Meine 
Kraft iſt aufgerieben, und mich verlangt nad 
Stille und Verborgenheit. Auch glaube ich für 

Nebenbußfer II.B O 
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mich allein nicht viel. zu bedürfen, fo wie ich 
mit inniger Gewißheit mir vorauszuſagen ge— 
traue, ich werde nicht alt werden. Die Erfah- 
vungen ber leßten zwey Jahre waren zu bitter. ' 
Sch habe etwas Gewagtes unternommen ; 
ich wollte fehen, was ich im Stande wäre, an 
eine dee, an die Liebe zu dem einzigen Weibe 
zu wenden, das mir wahrhaft als foldhes er— 
ſchien. Wirf mir mein Verhältni zur Herzo: 
ginn nicht ein! Der vorüberfliehende Rauſch ge- | 
veizter Phantafie und verirrten Mitleids gegen 
eine ausgezeichnete Frau, die mir mit unver 
hehlter Leidenfhaft entgegenfam, verdient die- 
fen Nahmen nit. Es war Faum eine zärtlicher 
re Neigung. Sch habe nur Einmahl geliebt. 
Aber ih weiß, daß auch Lucie nur Einmahl 
liebte. Diefer Neuenbach hat ihr Herz nicht. 
Das erkenne ich fo deutlich, wie ich mein in- 7 
nerftes Selbſt ſchaue. Er bat fich Verdienſte um 
fie erworben, Anſprüche an ihren Dank; — 
Vater mag vielleicht befohlen haben, und fie 
bat gehorcht. So fehe ih Alles genau und a 4 
in ihrer Seele. Nur über Einen Punct, über a 
ihrem hartnaͤckigen Schweigen während meines 
vorjährigen hiefigen Aufenthalts, liegt noch ein ” 
undurchdringliches Dunkel. Dieß vermag id 
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nicht zu Iöfen. Sie bat. an mir gezweifelt; das 
ift unfer Unglück, nicht meine Schuld. In die- 
fem Zweifel hat fie fih zu falichen Anſichten, 
zu falſchen Schritten hinreißen laſſen. — Aber ge⸗ 
liebe? — Nein, geliebt hat fie nie einen Andern, 
als den, dem fie fi) im. Angeſichte des Todes 
verlobte — nicht zum frohen Bündniß; das be- 
weiſt der Erfolg. 
Es ift Feine Teichte Aufgabe ‚meines Kopfes, 
“bier klar, und eine noch ſchwerere Aufgabe mei- 
nes Gemüthes, bier ergeben zu bleiben, und in 


diefer WVereitelung der unfchuldigften Höffnun-⸗ | 


gen, in diefer -Zernichtung eines Bandes, das 
nur in der reinften Abſicht gegenfeitiger Beglü- 
Kung und Veredlung geknüpft war, einen hei: 
ligen Zweck väterliher Worfehung, und nicht 
ein graufames Spiel willkührliher Macht, oder 
blinder Naturgefege zu erblicken, wovon eines 
fo troftlos ift, wie das andre! O es aibt Augen 
blicke, wo alle Lehren der Vernunft, alle Troft: 
gründe des Glaubens nicht hinreichen, jene feind= | 
. feligen Vorftellungen von mir. abzuhalten. Das 
find meine furchtbarften Stunden. 

Laß mich nicht Tanger bey diefen Erinnerun- 
gen verweilen! Das bloße Denken daran regt die 
dunkle ‚Tiefe auf; wie trübe Schatten ſteigen die 
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böfen — — — und Schlüſſe empor, rei: 


ben fich in furchtbarer Größe aneinander, ſchla⸗ 
gen die dunkeln Fittige über mein Haupt zuſam⸗ 


men, und hüllen Alles um mich in Finfterniß. 


Wie Leicht ift ed, zu glauben, zu vertrauen, 


wenn’ man glücklich ift? Aber unter Schrecken 


und Schmerzen fefthalten in Glauben und Hof: 
fen —dazu gehört mehr Kraft, als ich manch— 
mahl zu befigen mic) rühmen darf. 
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Neun und fehgigfter Brief 





Herzoginn Alerandrine von 3** an 
dıe Öräfinn Herminievon S** 


#.. den 20. November 1809, 


Weicher tückiſche Zufall muß gerade in dem 
Augenblicke, wo ich deines Umgangs, deiner 
Theilnahme, deines Raths bedürfte, die un— 
angenehmſte Störung herbeyführen, und dich 
wieder auf dein Landgut rufen, um in den trü— 
ben Novembertagen ein Paar Wochen mit lange - 
weiligen Gefchäften zuzubringen, Rechnungen zu 
revidiren, und den Betrügereyen deiner Beam— 
ten nachzuſpüren! Sch. erkenne zwar, daß bier 
nichts zu thun war, als dich ziehen zu laffen; 
aber ich fühle darum nicht minder, daß du mir 
‚überall fehlft, und daß die wenigen Tage, an 
‚denen ich nad) fo Tanger Entbehrung deiner 
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recht mic vollen Zügen gehoß, mir diefe neue 
Abwefenheit nur defto unerträglicher machen. 

Es Tiegt mir etwas auf. dem Herzen, um 
deffentwillen ich deiner jegt mehr als jemahls 
bedürfte. Ich ftehe, bald möchte ich fagen, 

. gleich dem Alciden am Scheidewege, wenn der 

Vergleich ganz paffend wäre. Hier biethet die 
freundlihe Gegenwart mir zuverfihtlih die 
Hand, zeigt mir eine fonnig fruchtbare Ebene 

voll fleißigen Anbaues, voll Frieden und hei: 
terer Behaglichkeit, wo ſich's Tieblih wohnen 
und ruhig leben läßt; dort tritt die Wergangen- 
heit mit dem düfterfinnigen Blick hervor, ihre 
Hand weift auf jene Berge hin, wo romantifche 

Selfenklüfte mit blumenreichen Thälern wechfeln, 

der Wafferfturg aus.nebligen Höhen fallt, und 
unten in ber fonnigen Tiefe den Regenbogen 
auf feinen beruhigten Wellen trägt, wo ein 
ewig veges Leben mächtiger Naturkräfte walter, 
fteter Wechſel zu ſtetem Kampfe fordert, aber 
auch unausfprechlihe Schönheiten das Gemüth 
zu erhabenen Empfindungen ftimmen. ——1 

Aber, ohne Bilder zu ſprechen, der Herzog 
weiß, daß Elmwald in Paris iſt. Der Urlaub 
von ſechs Monathen, den diefer von Marfeille 
aus gefordert, ift noch nicht zu Ende. Die alte 
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Zuneigung meines Vaters erwacht, er kann fih 
von dem Liebling nicht fheiden, und er will 
nicht annehmen ‚ daß es Alphons je Ernft ge: 
wefen, unſre Dienfte ganz zu verlaffen. Er liebt 
den Süngling, und glaubt, deſſen Liebe zu ihm 
müffe eben fo ſtark ſeyn. Auch bat er etwas 
vom Zufammenhang der Dinge erfahren, daß 
naͤhmlich Elmwald die Legationsfecretdrs : Stelle 
heftig gewünfcht, daß der Kummer um ihre 
Verſagung, und die weitausfehende Sendung 
nah Frankreich feine Gefundheit untergraben, 
und ihn dann zu jenem übereilten Entfchluffe ge: 
trieben habe. Das thut dem gütigen Greife leid. 
Er will nun gut machen, will an Alphons ſchrei⸗ 
ben laſſen, und ihn zurückrufen. 

Das beunruhigt michy Wohin fol es fuüh⸗ 
ren? Ich weiß, daß er von ſeiner Lucie nun 
und nimmer läßt, daß dieſe unſelige Neigung 
zu ihr Schuld an allen verkehrten Schritten 
war, die er gethan, ſeit ich ihn kenne; ich ſehe 
ein, daß, wie er ankömmt, alle Leiden, alle 
alten Stürme wieder beginnen werden — und 
dennoch wallt eine Regung des Entzückens in 
mir empor, wenn ich nur den Gedanken des 
Wiederſehens denfe, wenn ich mir den Augen: 
blick vergegenwärtige, wo ich diefe Geftalt er⸗ 
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blicken, dieſe Stimme’ hören, das bezaubernde 
Spiel feines Geiftes, den Reichthum ſeines Ge⸗ 
muths erkennen fol! 

Und Dümesnard? Hier liegt der Knoten! 
Er war gegenwärtig, als mein Vater über Elm: 
wald fprach. So fireng der feine Dipfomatiker 


ſich zu beherrfchen weiß, zuckte doch ein bitter 


füßes Lächeln um feinen Mund. Den übrigen 
Abend war er meift file, und feitdem ift feine 
fonft fo gleihe Laune geftört. Kommt Elm— 
wald an, fo ift es mehr als wahrſcheinlich, daß 
Dümesnard uns verläßt. Ich verliere den Elaren 
zuverläffigen Freund, den treuen Nathgeber, 
den höchftliebenswürdigen Gefellfchafter; und 
gewinne ? — nichts als Schmerz, Stürme, und 
alle Martern der Ungewißheit. Vernunft und 


Dankbarkeit, ja die gemeine Klugheit rathen 


mir, Alles anzuwenden, damit jener nıcht Eom= 
me, und biefer ſich nicht entferne. Ich weiß es; 


aber das verödete Herz langt, gleich einem ver- 
zogenen Kinde, nach dem glänzend gefährlichen 
Spielzeug, und eilt achtlos an der Blume vor- 1 


über, die ruhig duftend am Wege fteht. 


Darum, Herminie, um diefes Zwiefpelts in h 
meiner Bruſt wegen, wünfchte ich fo ſehr, dich a 
bey mir zu haben, Du follf mid) über a # 


* 
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feldft, über meine Wünſche, ber die wahren 
Bedürfniffe meines Geiftes aufklären; du ſollſt 
mit Dümesnard fprechen, und ihn aushohlen. 
Ich möchte die Natur feiner Gefühle für mich 
Eennen, ich möchte wiffen, was ich von ihm zu 
erwarsen babe, ob er aud im Stande wäre, 
feiner Zugvogel : Natur um unfertwillen zu entz 
fagen ? | | 

Kannft du nicht bald in die Reſidenz Eom: 
men — mit Briefen ift bier nicht viel zu thun — 
ſo follen Schneegeftöber und Winterftürme. mich 
nicht abhalten, zu dır zu eilen. Bey dir finde ich 
eine warme Stube, und ein warmes Herz. In 
zwey Tagen iſt dann mündlich mehr ausgerich- 
tet, als durch hundert gefchriebene Blätter. 
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Siebenzigſter Brief. 


ν 


Eduard N an Raphael. 


Paris ben 26, November 1809. | 


Lies den eingefchfoffenen Brief, den ich BR 
von Fanny erhielt, Lies ihn,‘ und ‚dann ſchließe 


auf meine BEHERVORINIWNBN: 





Erancisfa Florheim an Eduard 
Reuenbagl 


Dr. 8 den 14. November 1809. 


— Sie biefen Brief lefen, verehrter Freund, 4 
muß ich Sie bitten, das Auffallende meines 4 
Schrittes, die ſcheinbare Übereilung, daß ein 


junges Maͤdchen zuerſt an einen Mann ſchreibe, 
mit Ihrer gewohnten Nachſicht zu entſchuldigen, 


da ich ſowohl unſere genauere Bekanntſchaft, 4 
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als das Dringende der Umftände für meine Necht- 
fertigung anführen kann. 

Sie werden aus Quciens Brief, welchen fie 
Ihnen vor einigen Tagen gefchrieben, erfahren 
haben, daß unfer gefiebter Water, in Folge Ih: 
rer gütigen und eifrigen Verwendung für ihn, 
uns endlich wieder gegeben ift, nachdem wir bey: 
. nahe zwey Monathe in fteter Angft um ihn zus 
gebracht. Der Tag feiner Ankunft war ein Sreus 
denfeft für das ganze Haus, und unferm- Glü— 
cke mangelten nur zwey Dinge: Shre, des groß: 
müthigen Freundes, Gegenwart, und meiner 
Schwefter heitrere Stimmung. Sie theilte zwar 
im erftern Augenblicke unſere frohe Trunkenheit; 
aber fie war bereits einige Zeit vor diefem glück- 
lichen Ereigniffe durch innere Kämpfe fo aufgerie- 
ben, daß wir nicht ohne Grund felbft vor jener 
freudigen Erfhütterung zittern, und traurige 
. Folgen fürchten mußten. And diefe Kampfe, 
diefe innere. Zerftörung find es, welche mich 
zwingen, Shnen zu fehreiben, da ich es für mei: 
ne Pflicht ſowohl gegen Sie als Lucien halte, 
Sie in die vollfommene Kenntniß der Yage der 
Dinge zu fegen, welche auf Ihr und meiner 
Schweſter Fünftiges Glück den wichtigften Eins 

fluß haben müſſen. 
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Einige Zeit vor der Ruckkehr meines Vaters 
erhielt Lucie von unbefannter Hand ein ziemlich 
dickes Paket, und als fie es öffnete, fanden fic) 
in denfelben zu ihrem Erftaunen und Schreden 
zehn bis zwölf Briefe ihres Zugendfreundes 


Elmwald an fie, die er ihr im vergangenen Win— 


ter aus Paris gefchrieben, und die, Gott weiß, 
durch welchen Zufall, oder durch welche Bosheit, 
liegen geblieben, wo nicht ‚gar unterfchlagen 
worden waren. Dem Anfchein nad waren fie 
uneröffnet, obwohl es mich dünkte, hier und da 
Spuren einer heimlichen Gewaltthätigfeit zu be- 
merken. Sie — die deutlichſten Beweiſe 


von Elmwalds unveränderlicher Liebe, von ſei— 


nem Schmerz über Luciens Stillſchweigen, von 
feiner unerfchütterten Treue, und fomit aud) für 
meine Schwefter die volle Überzeugung, daß 
Elmwald ihre Briefe nicht erhalten habe, 
Welchen Eindruck die Lefung derfelben, fo 
wie die Elare Erkenntniß, die daraus hervorging, 
auf Luciens Gemüth machte, überlaffe ich Ih— 
‚nen, zu ermeffen. Sie war in den erften Stun: 
den in einem Zuftand, der an ‚Beiftedabwefen- 


heit grenzte. Wir fürdteten für ihre Oefund- 7 
beit, für ihren Verſtand. Was fie gerungen, 
gelitten, gebethet, weiß nur Gott, der fie ah 
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nad) einigen „Tagen mit wunderbarer Stärke 
fegnete, fo. daß fie fih aus dem Abgrund ihrer 
Berzweiflung aufrichten, und fich eymuthigen . 
Eonnte, feft und beharrlich auf dem einmahl vor: 
gezeichneten Wege fortzuſchreiten. Indeß Fam 
die frohe Nachricht von der Rückkehr meines 
Waters, Der genaue Zuſammenhang, in wel: 
chem feine damahlıge Flucht und die Verfügun— 
gen, welche er beym Abfchied traf, mit ihrer 
- Zukunft, und folglich auch mit der eben‘ erlang- 
ten Kenntniß von Elmwalds Befinnung ftanden, 
vegte fie mit einer Heftigkeit auf, die ich Diefem 
fonft feften und fanftem Gemüthe nicht zuge: 
traut hätte, und diefer Zuftand wahre im Gan— 
zen fort, und wechfelt nur mit einzelnen Stun— 
den rubigerer Faffung, die fie fih durch ftrenge 
Selbſtbeherrſchung und heißes Gebeth errungen. 
Neuendah! Sie find unfer Freund, Sie 
haben ſich als folher in den trübften Augenbli- 
cken bewährt ; Sie find die Stütze unfers Haus 
fes, der großmüthige Netter meines Vaters ge- 
weſen. Die Verpflihtungen, welche wir gegen 
Sie haben, find unermeßlich, unabtragbar. Das 
- fühlen wir alle, das fühlt vorzüglich Lucie, und 
dieſes Gefühl — laffen Sie es mich geftehn ! — 
ift vieleicht die Haupturfache des Sturms, der 
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ihre Bruft bewegt. Sie würde ihr Mort, das 
fie freywillig und mit vollfommner Überzeugung 


von der Würdigkeit des gewählten Lebensgefaͤhr⸗ 


ten gegeben, ohnedieß nie zurück genommen ha— 
ben; denn ſie erkennt die Heiligkeit desſelben ſo, 





als ob ſie es vor dem Altar geſprochen haͤtte. 


Jetzt aber, wo der Verlobte auch der Befreyer 
des geliebten Vaters, der Retter aus nahmen⸗ 
loſem Unglück iſt, jetzt weiß ich, daß ſie lieber 


Alles dulden, alles opfern, als zurücktreten wür⸗ 


de; ja der Gedanke, fi) Shnen unter diefen 
Verhältniffen willenlos zu ergeben, hat für ihre 
ſchwärmeriſche Seele einen Reiz, der allein im 
"Stande ift, die Bitterkeit ihres fehr herben 
Schickſals zu mildern, und ihr die » Kraft zu 
verleihen, jeßt nicht zu warfen. Aber, o treuer, 
edler Sreund! glauben Sie denn auch wohl, daß 
dieg willenloſe Opfer glücklich maden, 
und glücklich feyn werde? 

Sch darf, ja ih muß es Ihnen fagen, was 


Luciens Gewiffenbaftigfeit ihr zu geftehen ver- 


beuth, was in ihrer Bruft niederzufämpfen, fie 
die legten Kräfte ihres Wefens anftrengt. Sie 
liebt Alphons noch eben fo glühend, wie zuvor, 


und fie weiß feit drey Wochen ungefähr, daß fie 


noch eben fo von ihm geliebt wird. Sein Be: 
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tragen gegen die Herzoginn, feine fehnelle Abs 
reife von Paris, fein Anſuchen um Urlaub, fein 
Verſchwinden, Alles’ erfheint nun in ganz ans 
derm und wie verklärendem Licht. - Neuenbach! 
Sol ih ausſprechen, was ich denke, was ich 
hoffer 
| Sch fühle das ganze Gewicht der Zumus 
thung, die in diefen Worten liegt. Es ift fo 
groß, daß ich es mit Worten auszudrücken nicht 
wage; aber ich Iege meinen ftillen Wunfd an 
Ahr Herz, edler, uneigennüßiger Freund, der 
Sie uns durch die Gefahren) denen Sie fich 
um unfertwillen ausgefeßt, einen. unvergeflichen . 
Beweis Shrer Großmuth, und ihrer aufopfern- 
den Liebe gegeben haben. Sie haben uns den 
Mater erhalten; ab, erhalten Sie ung auch 
die Mutter, indem Sie e8 Lucien möglich ma- . 
chen, das Leben freudig zu ertragen! 

Daß fie nichts. von diefem Brief ahnet, den 
ich heimlich, und nit ohne Sorge, entdeckt zu 
werden, gefchrieben habe, werden Sie vermur 
. then. Verrathen Sie mich daher nicht, Sie mö⸗ 
gen nun durch meinen Brief auf was immer 
für eine Art zu handeln beſtimmt werden! 
Schweigen Sie davon vor Allem gegen meinen 
Vater! Sie Fönnren mir einen Verdruß zuzie⸗ 
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ben, von deſſen Größe und Folgen Sie fich viel- 
leicht Feine Vorftellung machen werden, da Sie 
nicht berechnen Fönnen, wie reizbar das Unglück 
unfern guten Vater geftimmt hat. Sch zahle 
daher auf Ihr Zartgefühl, Neuenbach! und dar- 
um zähle ich mit voller Zuverficht. 

Be Rrancisfa. 





Drey Tage find ed nun, feitich dieß unglüc- 
liche Blatt erhalten, drey Tage unter Höllen- 
qualen verlebt! Es bleibt nur, Ein Entfchluß, ich 
weiß ed; denn es gibt nur Einen Ausweg — 
entdecken — verlieren! 

Wie glühendes Erz fielen die Worte in Fran⸗ 
eiska's Brief auf mein Herz, daß ich es ſey, dem 
fie.die Befreyung ihres Vaters, die Rettung ib- 
res Glückes danken. Diefes Wiederholen derfel: 
ben Idee, dieß Vorerzaͤhlen ihrer Verpflichtun⸗ 
gen, ihres Dankgefühls — o es iſt unerträglich! 

Was ich mitgewirkt — kann es wohl in Be⸗ 
tracht kommen? Alles, Alles bat Elmwald 
gethan. Er hat ſich mit Gefahr ſeiner Exiſtenz 
in halsbrechende Unterhandlungen eingelaſſen; 
nur feiner Gewandtheit in Geſchäften dieſer 
Art, und feinen frühern Verbindungen war es 
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möglich, bier durchzudringen. Qaufend an feis 
ner Stelle würden unterlegen fern. Er gebt 
als Sieger hervor, und — mit zerriffenem Herzen. 

Er war alfo nicht treuloß, oder er hat ei— 
ne vorübergehende Verirrung wieder gut gemacht. 
Er hat aus Paris an Lucien gefchrieben, er hat 
ihre Briefe nicht erhalten, er bat fie für uns 
getreu, oder wenigftend für. verändert halten 
müffen — und er opfert Alles, was ibm noch 
Werth haben Eann, für fie! | 
Und ſoll ich Eleiner neben ihm ſtehen? Soll 
ih bier geniefen wollen, wo Alles um mich 
in Schmerz und Elend darbt? Die jterben: 
de Lucie follte ich an mein Herz drücken? Ihr 
Todes = Lacheln könnte mich beglücen? Mit dem 
Opfer eines hingeſchlachteten Dafeyns fol ich 
meine Treue belohnen Taffen ? 

O Elmwald! Elmwald! Menfh, den ic 
achten, und dennoch beynahe haffen muß! War- 
um bat das Geſchick dich in meine- Bahnen 
geführt! Seit vorgeftern, feit der unfelige Brief 
die nagende Schlange voll tödtlichen Giftes in 
meine Bruſt geworfen , ſtehe ich ganz anders 
zu ihm. Sch Fann ihn nicht mehr lieben; er 
bat mir zu viel geraubt, Aber ich Fann. ihn 
beglücen wollen— und ich werde es! 

Nebenbuhler. II. B. P 
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Welches ift der Zauber, der fein Weſen be- 
gleitet, ihm die Herzen unterwirft, und feine 
Seffeln unzerreißbar macht? Ich faſſe es nicht. 
Eine Weile fing er an, auch über mich dieſe 
Macht zu üben. Franciska's Brief hat fie 
zerftört. Sch ſtehe frey neben ihm. Er hat. 
edel gehandelt, groß, wenn du willft. Auch 
in meiner Bruft lebt Kraft zu aͤhnlichen Auf: 
opferungen. Er foll Lucien — — 

O Gott! Großer Gott! Was bin ich im 
Begriffe, auszuſprechen! — Alfo ihr ‚entfagen? 
Alſo auf das ganze Glüc meines Lebens ver— 
sichten? Nein, dieß Opfer iſt zu — 

Ich kann nicht! | 

Sie war nicht Elmwalds mehr. Er hatte 
ihr Tangft entfagt, als er mit edler Uneigen- 
nüßigfeit für die Nettung ihres Waters das 
Schwerfte unternahm. Er bat viel auf's 
Spiel gefeßt, es ift wahr; aber was ift | 
das Alles gegen Luciens Befiß, gegen bie 
Seligkeit, fie fein nennen zu Eönnen! Nein! | 
Meine Entfagung wäre ungleich größer. — IH 
kann nicht — werde daraus, was da will! J 

den 27. Morgens. | i 

Sch habe eine furchtbare Nacht durchgekämpft. 

O wie oft, feıt den legten drey Tagen, has jer 
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ner Wechfel ftreitender Gefühle, wie fie das er: 
fie Blatt meines Briefes enthält, in meiner 
Brut ſchmerzlich auf und abgewogt! Nein! 
Die Freundſchaft, die Liebe, ad, der Himmel 
ſelbſt kann mir nicht zürnen, wenn die zitternde 
Matur fih vor der Vernichtung ‚entfeßt, wenn 
die Hand zuruͤckbebt, die das eigne Todesurtheil 
unterzeichnen fol! Sch weiß, was ich muß, 
was allein bier zu thun iſt; und mir fehlt 
die Kraft, es auszufprechen. 

Francisken jetzt ſchon zu antworten, ift mir 
nicht möglich. Sch bin nicht im Stande, meine 
Gedanfen fo weit zu ordnen, um fie zufammen- 
bangend, und mit der Deutlichfeit,:die ich dem 
guten; theilnehmenden Wefen fchuldig bin,. bins 
jufchreiben. Sch habe wohl noch eine Weile zu : 
Fämpfen, bis diefer Sturm: nur in ſo weit be- 
ruhige ift, um in meinem entzündeten Gehirn 
eine Flare Gedanfenreihe — zu 36 
Leb wohl! | 
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Zwey und ſiebenzigſter Brief, 


XX 
Alphoͤns Etmwald an feinen Bruder, 


— Paris den 30. November 1809. 
Welche Entdeckung! Noch wie betäubt, und 
keiner deutlichen Vorſtellung maͤchtig, ſitze ich 
hier, und ſinne, ob es ein Traum iſt, der mich 
äfft, wie ſo oft in meinem Leben die ſchönſten 
Hoffnungen gethan, oder ob ich glauben darf, 
was ich hörte, was ich las, ſey Wirklichkeit? 
Geſtern Abends kam die letzte Entſcheidung 
wegen der Florheimiſchen Angelegenheit aus 
dem Büreau des Miniſters an mich. Es war 
nun in D...9 alles beygelegt, Florheim mit 
Aufopferung eines bedeutenden Theils feines 


Vermögens von der übrigen über ihn verhaͤng⸗ 


ten Strafe losgeſprochen, feine politifchen Uns 
ternebmungen aber als wenig gefährlich erklärt, 
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und alles zur großen Sufriehenpeit der Samilie 
beendigt. 

Ich eilte noch ſpat mit dem Blatte in Neuen⸗ 
bachs Zimmer, der ſeit ein Paar Tagen ganz 
ſonderbar zerſtreut, ja verſtört, ſich meiſt außer 
dem Hauſe umhergetrieben hatte. Er empfing 
es mit ſtarrem Blick aus meiner Hand, las es, 
ſank bleich und erſchöpft auf einen Stuhl, und 
winkte mir, als ich mich ihm beſorgt naͤhern 
wollte, mich zu entfernen. Ich ſah ihn bedenk⸗ 
lich an; aber ich ging. Dieſe Wirkung meiner 
Nachricht war mir, ich geftehe es, unerwartet. 
Sch hatte mich ihrer rein erfreut, um des Gu— 
ten willen, das dem Florheimifhen Haufe, das 
Lucien daraus entfprang, und auch, weil meine 
Stellung zu Neuenbach, die immer drücdend, 
aber in- der leßtern Zeit feines feltfamen Bes 
tragens wegen fehr unangenehm geweien war, 
nun aufhören, und und Beyden die Freyheit ges 
geben werden würde, in ganz entgegengefegten 
Richtungen unfern Lebensweg fortzufegen. 

Heut morgens trat er zu mir herein. Seine 
Züge waren bleich, verfallen, feine Augen tru= 
gen Spuren vielen Weinens. Erſchrocken eilte 
ich ihm entgegen. Da reichte er, ohne zu fpres 
chen, mir ein Blatt, von Frauenzimmerhand bes 
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fchrieben, und fagte nah einigen Augenblicken mit 
faft tonfofer Stimme: Ich war mit Lucien ver- 
lobt. — Das: ift vorbey. Sie find. der Netter 
ihres Waters. Site lieben: fie, noch — ich trete 
fie Ihnen: ab. Er wandte. ſich, um zu gehen. Sch 
ſah ihm zıtterny ſchwanken; ich fprang auf ihn 
zu, und ließ ihn auf einen Stuhl niederſitzen. 
Die Menge der: Gedanken und Gefühle, die in 
dem Momente auf. mich. eindrangen, hemmten 
auch meine Worte; doch ſuchte ich ihm. fill: 
fhweigend einige Hülfe zu leiſten. Er winkte 
verneinend. Er blickte auf zu mir; es lag ein 
Ausdruck von unſaͤglichem Schmerz in dieſem Ge⸗ 
ſichte, in dieſen rothgeweinten Augen der mein 
Innerſtes bewegte. Neuenbach! rief. ih: Wo 
denken Sie hin? Beſinnen Sie ſich! Wenn Sie 
mit Lucien verlobt find —fo iſt es Ihre Pflicht — 

Er ſchüttelte heftig mit dem Kopf, und ſei— 
ne Thranen brachen wieder hervor. Mein innig- 
ſtes Mitleid wurde rege; aber ‚er war nicht im 
Stande, mir mehr zu erklären, er wies nur 
auf den Brief, den er mir: gegeben. Sch trat 
ans Zenfter, und las. Er war von. Francigfa. 
Gerechter "Gott! Welche Entdefung! Unſre 
Briefe müffen unterfchlagen worden: ſeyn. Sie 
hatte Eeinen von mir, ſo wie ich keinen von ihr, 
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erhalten. Ein Zufall ſpielt ihr jetzt die meini— 
gen in die Haͤnde, jetzt, wo ſie, wie es ſcheint, 
auf ihres Vaters Geheiß halb gezwungen mit 
Neuenbach verlobt war. Die Löſung jener Brie— 
fe, die Überzeugung, welche daraus hervorging, 
hatten beynahe ihr Leben in Gefahr gebracht. 
Trancisfa wendet fi an Neuenbachs Großmuth; 
um von ihm die Lofung jenes Bandes zu erbitz . 
ten, das Eeinen Theil mehr beglüden Fann.. 

Sch war tief erfchüttert; ich ftand fprachlog, 
. das Blatt in dev Hand. Neuenbachs fehmerzliche 
Laute gaben mir zuerft wieder Befinnung., Ich 
eilte zu ihm. Ich beſchwor ihn, fich nicht zu 
übereilen, und alles zu erwägen; Lucie allein kön— 
ne hier entſcheiden; uns ſtehe kein Tauſch, kein 
Handeln um ihren Beſitz zu. Er richtete ſich 
empor, blickte mich trüb an, ſagte: O ſie hat 
mich nie geliebt! Ihr Her; bat ewig an Ihnen 
gehangen! — und ſank dann wieder in Thränen 
zurüd. Ä 
Sch ließ ihn gewähren, ich Tieß dieß ſchmerz⸗ 
bafte Gefühl fih in diefem Erguffe verftrömen., 
Es zu flören, ‚oder aufzuhalten, wäre unnüß 
gewelen. Was meine Bruft bewegte, verftattete 
obnedieß Feine Außerung. Endlich ‚hatte der Un— 
glückliche fidh gefaßt, er ſtand auf. Reiſen Sie 
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nah D..9! fagte er: Sch habe an Sranciska 
und an den Vater gefchrieben. Bald werden fie 
wiffen, wem fie ihre Rettung verdanfen, wer 
heiß und treu von Lucien geliebt wird, und fie 
wieder liebt — und wie elend i ch bin! 

Sch zog ihn an meine Bruft. Neuenbach! 
rief ih: Sie haben die Geliebte noch nicht ver- 
Foren. Lucie — ic fage es noch einmahl — Lucie 
muß entfcheiden! Nehmen Sie mic) zum Freund, 
zum Bruder an! 

„ Bruder? rief er: — Bruder! — Ja wohl! — 
Und fie wird dann meine Schwefter! Er warf 
fid mir um den Hals, feine Thranen floßen 
aufs neue. Wir hielten uns innig und lang 
umarmt. Gewiß, Neuenbah ift ein edler 
Menſch; aber Lucien Eann er nicht beglücken! 

Er riß ſich endlich los, nachdem er mid 
mehr als einmahl mit ſchmerzlicher Wärme, 
Bruder, genannt hatte, und verließ mich. Seit— 


tem fiße ich bier, und finne mich müde, und. 


zittre vor der Annäherung eines Glückes, das ich 
fhon mehr als einmahl fo nahe aefehn, das mir 
jedesmahl wieder entfehwunden, und jeßt— o mein 
Gott! Sollte es möglich feyn ? Hätteſt du meinen 
Schmerz angefehn, meine Thränen gezahlt? Und 
follte ich hiernieden noch Glück finden Fönnen? 


ET ——— 
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Abends. 

Neuenbach iſt nicht wohl. Die Erſchütterung 
der Tegten Tage hat ihn angegriffen; doch hoffe 
ih, es ſoll nicht von Bedeutung feyn. Der Un— 
glückliche! Sch fühle, was er Teidet, und ich 
wage es nicht, ihn zu tröften. Alles, was ich 
fagen kann, weil ed aus meinem Munde 
fommt, muß ihn verlegen 

Ich habe viel, viel nachgedacht über Alles, 
was ich diefen Morgen von ihm gehört. Spre: 
hen will ih nicht mit ihm darüber. Das Be— 
rühren diefer frifchblutenden Wunden Fann nicht 
anders als ſchmerzhaft und unheilbringend feyn. 
Er hat dem Vater gefchrieben? Das war eine 
fehr begreifliche Aufwallung von Großmuth, von 
Zartgefühl. Er wollte den Dank nicht allein ern- 
ten, den er nicht ganz allein verdient hatte. Sch . 
faſſe und billige das. — Aber hat er meinen Wün— 
fhen mit diefer Erklärung wohl genügt? Sch 
fürchte, nein! Nach meinen früheren Erfahrun: 
gen, felbft nad) Franciska's Brief ift von Flor— 
beim wenig zu hoffen. Und wenn auch! Meine 
Laufbahn ift zerriffen. Der Herzog wird nad 
dem Schritte, den ih in Marfeille gethan, 
ſchwerlich den -rückkehrenden Flüchtling gütig 
‚aufnehmen, und — ohne Amt, ohne Einfünfte, 
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wie dürfte ich tollkühn und unzart genug feyn, 
Luciens vom Vater ‚von. den Umſtänden, von 
der. Welt gebilligtes Bündniß mıt Neuenbach zu 
ftören,. mid). vorzudrängen, und ihr die Hand des 
Brot, und, Heimothloſen N ‚Nim: 
mermebhr ! 
Schreiben will ih. nach a und mic) Aal: 
ber Hand erkundigen, Ich achte dieß für Pfliche: 
Sch will: Alles thun ‚für die. bloße Möglıchkeit 
von, Luciens Beſitz. O Bruder! Schon das Zu: 
ſammendenken diefer zwey Begriffe, meine. Zus 
funft und Lucie, ift ‚en Glück, an. deſſen Da— 
feyn ich, zu glauben verlernt hatte... Es tritt mir 
wieder entgegen, es leuchtet mir dämmernd won 


ferne „ aber nur zweifelnd, gibt mein der Hoff— 


nung ‚entwöhntes Herz fich dem fchmeichelnden 
Anſchein hin, und. öffnet, ſich, ftreng und lange 
verfchloffen,  faft  wiederftrebend. dem freundli= 
hen Strahl. DO mein Gott ! Wenn ih wieder 
aufgeben, wıeder —5 bou * wür⸗ 
de mich tödten! 

Was Neuenbach mir geſagt fo pfeil, es Pr: 
fcheint, fo ſchmerzlich es ihn trifft, für 
mich iſt es wenig. Franciskas Brief ent- 
hält nur die Beſtätigung alles deſſen, was 
ih laͤngſt ahnete, daß Luciens Liebe zu mir un— 


— 
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verändert fortgewährt, und daß fie Neuendach 
ihre Hanb nur aus Überredung gereicht. Der 
einzige Umftand mit den verlornen Briefen ift 
neu. Er erhellt das Dunkel, das noch für mid) 
auf dem Zufammenbange des Ganzen haftete, 
und dient nur, und die Pfade Elar zu zeigen, 
auf welchen uns der Zufall oder Bosheit ret- 
tungslos zum Unglück führte. Ich weiß, daß ich 
ewig in Luciens Bruft herrfchen werde; aber fie 
darf diefer Stimme nicht folgen , wenn der Va: 
ter nicht felbft_fie ihres Worts entbindet. Du 
fiebft , welche Berge fih noch vor mir aufthür- 
men, und ob ih Recht hatte, mein Herz feſtzu— 
halten, daß es fich nicht verlodenlafee 

Dennoch) regt ſich die Hoffnung fchmeichelnd, 
flüfternd in der innerften Tiefe der Bruft, und 
läßt mich nicht cuben. Holde Bilder ericheinen 
mir; die Tage meiner glücklichen Jugend fteigen 
vor-mir empor, ich. ſehe Lucien in der Blüthe 
ihres damahls fo reigenden Frohfinnes vor. mır 
ftehn. Ach Sott! Wo find diefe Zeiten, und 
was find wir felbft ! : 








Drey und fiebenzigfier Brief. 
—EXE 
Eduard Neuenbach an 
| . Paris den 3. December 1809. 
Morgen reife ich von hier ab, umd liege in wer 


nigen Tagen an deinem Herzen. Offne mir dei: 
ne Arme, mein Freund! Nimm den Todtwun- 


den an beine Bruft! Kann er noch genefen, fo 


ift ed; an jener Stelle. Es gebt Alles feinen 
ang, wie ich e8 dachte, von dem Augenblick 
an, da ich vor zehn Tagen Franciska's Brief 
erhielt. Dem Glücklichen gereicht eben alles zum 
Glück, und wer viel hat, dem wird noch mehr 
gegeben! Ach, ich will Alphons nicht beneiden, 
ih gönne ihm, was ihm der Himmel fo reich 
lich ſchenkt; er hat lange genug gelitten. Nun 
ift die Reihe an mir, und ich darf wohl fühlen, 


daß ich leide. Florheims Proceß ift ganz ger 
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ſchlichtet. Sb m verdanken fie Alles, was Gün— 
ftiges für fie gefchehen ift. Sch babe es dem 
Bater, ich habe es Francisken gefchrieben; ich 
will keinen Dank, wo ih kein Verdienft, oder 
hur geringes habe. An Lucien zu ſchreiben, babe 
ich nicht vermocht. Sie ſoll glücklich werden ; ich 
wünſche es ihr, das weiß Gott! Daß fie Elm— 
wald mehr liebt, wie mich, fichert ihr freylich 
ein größeres Glück an feiner Seite. Zartliher, 
aufopfernder, als ich, Fann er fie nicht lieben. Er 
bat viel für fie gethban. Mir ward es nicht fo 
gut. Was ich für fie geleiftet und gelitten, was 
ich mit Freuden noch Fünftig opfern und leiften 
will, falle nicht in die Augen. Mein Wille war 
ernft und rein; er ift ed noch. Sie reihe Elm: 
wald die Hand, und fie fordere mich auf, mein 
Leben für fie hinzugeben; ich bin bereit es zu 
tbun, fo wie ich bereit war, in D...g ihrer 
Hand zu entjfagen, wenn fie e8 gefordert hatte, 
und dennoch für fie und die ihrigen alles zu 
tbun, was die Umftände forderten. - 

Es ift eine Verkettung unfeliger Zufaͤlle, 
die mich von dem Augenblicke an verfolgt, mo 
ich fie kennen lernte, Alles, was ih unternahm 
. ‚oder vermied, was ich fuchte oder floh, um je: 
nem Einfluß zu-entgehen, Alles wandte fich mir 
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unter der Hand zum Werderben. Überall trat 
Eine Geftalt in der Erinnerung oder Gegenwart 
mir feindlich entgegen, überall hatte ich mit ihr 
zu Eampfen, und jegt ſchon beynahe am Ziel 
entreißt fie mir die Palme, und geht als Sm 
ger aus dem Streit. I 

Sch werde ihm nicht mehr im den Weg tre⸗ 

ten. Er wandle feine Bahn! Ich habe ihn ach⸗ 
ten gelernt; ja es gab Augenblicke, wo ein Ge— 
fühl inniger Liebe in meiner Bruſt aufwallte. 
Stünde er mir nicht fo verderblich entgegen, ich 
glaube, ich haͤtte mit ſchwärmeriſcher Liebe an 
ibm bangen können. Es liegt etwas höchſt ein- 
nehmendes, ja bewältigendes in feinem WWefen- 
Aber fo, wie wir jeßt ftehn, bleiben nur Ach— 
tung und Schmerz in meiner Bruſt. Die Ges 
nugthuung Eonnte ich mir nicht verfagen, in den 
feßten Tagen, welche wir zufammen zubrachten, 
und wo fich unfre Herzen oft und wahr gegen- 
einander. auffchloffen, ihm zu fagen, daß ich ihn 
dazumahl in O..g an Luciens Seite nicht zum 
erftenmahl gefehn. Sch erzählte ihm mein Aben: 
teuer und feines im Poſthauſe. Er hörte mir 
aufmerffam und ſtillſchweigend zu; ein feines 
Lächeln bildete fi) um feine Lippen. Haben Sie 
das Lucien erzählt? fragte er zuleßt. Ich ftußte, 
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doch verhehlte ich es ihm richt 5 dazu war ich zu 
ftolz. Gut denn! antwortete er: Das ift mir 
fied ; fie wird in Ihrer unbefangenen Erzählung 
die Beftätigung meines Geftändniffes gefunden 
haben. Sa, es war eine’ Abfchiedsfcene; nur 
fonnten Sie ihren ganzen Sinn nicht errathen. 
Ich ſchied von der Herzoginn, "nicht, weil unfre 
Straßen fi) trennten, fondern weil ich ihr Eurz 
vorher, um allen Mifverftändniffen vorzubeu: _ 
gen, erklärt hatte, daß ich verlobt fey. Daraus 
wär ihre und felbft meine ftärfere Bewegung zu 
deuten; und defhalb war mir auch fpater das 
Zufammenteben mit ihr in Paris fo peinlich. 

Sch ſchwieg. Was konnte ich auf diefe Ant: 
wort fagen! Was ih gedacht, wäre, zu außern, 
vielleicht ungart gewefen. Ich brach daher das 
Gefprah ab. Den Tag darauf erhielt er eine 
Staffette von feinem Hofe, des Inhalts, daf, 
da fein fechsmonathlicher Urfaub nunmehr zu 
Ende fey, der Herzog feine Nückfehr erwarte, 
und ihm vor der Hand auftrage, ſich zur Über: 
nahme der Legationsfecrerarsitele in O..g be— 
reit zu halten, welde der Herzog ihm in An: 
betracht feiner, ihm in Paris DE Re 
iR au übertragen geruhe. 

IH war dabey, als der Brief anlangte. 
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Diefe Wonnetrunfenheit, diefe Verklärung 
der Züge, diefe thränenvollen zum Himmel 
gerichteten Blicke fhildern Eeine Worte. Wenn 
Lucie, wenn die Herzoginn ihn öfters in ſol— 
hen Augenblicken gefehen haben, fo begreife ich 
ihre Bezauberung, Er. war wirklich hinreißend. 

Seine Bruft arbeitete, ich ſah, daß es ihn 
draͤngte, ſich einem fühlenden Weſen mitzuthei— 
len, und nur ich allein war der, dem er den 
tiefſten Quell ſeiner Freuden nicht offenbaren 
konnte. Ich fragte ihn theilnehmend — er ſah 
mich einen Augenblick zweifelhaft an, dann reich⸗ 
te er mir das Blatt hin. Ich begriff Alles, 
mein ganzes Unglück! Und doch mußte ich ihn 
umarmen, und ihm vergönnen, an meinem Hal: 
fe feine Sreudenthränen zu weinen. Wir hielten 
uns lange umfaßt. Er richtete ſich endlich auf, 
ſah mich mit trübem Ausdruck in den dunkeln 
Augen an, und fagte: Eduard! Warum Fann 
ich. mein Glück nicht: mit dir theilen! Warum 
muß, was mich befeligt, dich fo. ſchwer verfe- 
Gen! Ich verfiherte ihn, und, bey Gott! id 
fühlte e8 fo in dem Augenblicke, daß ih mic 
feines Glückes um. feinet: um Luciens willen 
herzlich freute. Das glaubte er mir, und um— 
faßte mich vom neuem. Seit dem ftehen-wir ein- 
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ander näher; waneh war ich froh, als ihn 
geſtern abreiſen ſah. 

Ich folge ihm übermorgen. Meine Geſchaͤfte 
ſind abgethan. Was habe ich auf der Welt noch 
zu verrichten? Meine Zukunft liegt hinter mir. 
Ob ich je nah O.. g zurückkehre, ob ich nach 
langer Zeit Qucien wieder zu ſehen vermögen wer: 
de, weiß ich nicht. Auf jeden Fall befinne ich 
mich erft, wenn ich bey dir bin. Florheim ift 

wohl fo gut, meine Angelegenheiten indeß zu 
den feinigen zu machen, und das übrige gibt 
der Augenblit — die Stimmung. Leb wohl! 





Rebenbuhler IT. B. Q 
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Bier und fiebenzigfier Brief. 


Vα 


Franciska Florheim an Roſalinden. 


Di.g den =. Januar 1810 


Soon einmahl, mein verehrtes Fräulein, bat- 
te ich die Ehre, Ihnen ftatt meiner Schwefter 
zu ſchreiben. Dazumahl war es in dem trüb- 
ſten Augenblic€ ihres Lebens. Seitdem hat uns 
Gott vieles Glück gefandt; er gibt mir nun au 
das, Ihnen jegt in der feligften Zeit meiner gu: 
ten Lucie zu fehreiben. Seit acht Tagen ift Al: 
phons hier. Den erften Moment des Wiederfe: 
bens zu befchreiben, fühle ich mic) außer Stan— 
de; alle Worte müffen hier Ealt erfcheinen. Er 
war mehr angegriffen als fie; vielleiht daß in 


feinem ftärkern Gemüthe auch die Erſchütterun-⸗ 


gen ftärfer wirken. Nach den erften Minuten 
ftummen Entzückens fan er erfhöpft auf das Ka- 
napeh; nur feine Blicke, nur unarticulirte Seuf— 
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zer unterrichteten Qucien von dem Sturm der 
Sreude, der feine Bruft durchtobte. Nach und 
nad fanden fi) die Glücklichen zurecht, aber 
noc) ift meine Schwefter nicht im Stande, fo 
viel Auherzu erzwingen, als zur Abfaffung ei- 
nes ordentlichen Briefes gehört. Was haben 
fi die Herzen nıcht zu fagen, die fo lange, fo 
ſchmerzhaft getrennt waren, ſich fo lange miß- 
verftanden, und fehuldlos gequält hatten ! 

Ein Brief des guten Neuenbad unterrichtete 
uns vor drey Wochen ſchon von dem wahren 
Zufammenhang der Dinge. Dod) dag har Ih: 
nen meine Schwefter, wie ich weiß, genteldet. 
Damahls fiel der erfte Strahl der Freude in ih— 
re Seele, fie fing an zu hoffen, und an ihr Glück 
zu glauben; und auch auf meinen Water hatte 
diefe Nachricht einen erwünfchten Einfluß. Er, 
der Elmwald immer gefchägt, und nur um fei: 
nes Standes willen ungern ald Schwiegerſohn 
gedacht hatte, mußte fich jet durd die Größe 
der Verpflichtung, wie dur) die edle Weife der 
Leiftung, überwältigt fühlen. Obnedieß hatten 
ihn das Unglück und Luciens Opfer, deſſen Grö— 
fe er jeßt einzufehen begann,: weicher geftimmt. 
Es war ein ſchöner feyerlicher Augenblick, als 
er Neuenbachs Brief gelefen hatte, nun Lucien 
Q2 
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zu fih rufen Tieß, ihr ihn felbft vorlag, und, 
als fie, vor großer Bewegung ihre Thranen kaum 
zurückzuhalten vermögend, ed doch nicht wagte, 
ihre Ruührung laut werden zu laffen, ihr wei— 
nend um den Hals fiel, fie fein gutes gehorſa— 
mes Kind nannte, ihr feine Einwilligung zur 
Verbindung mit Elmmwald, und feinen beften vä⸗— 
terlihen Eegen gab: Sch war zugegen, und 
ſank ihm mit Lucien zu Füßen. eine Hande 
rubten auf unfern Hauptern. Gewiß, Gott und 
feine heiligen Engel haben mit Wohlgefallen auf 
den guten Water niedergefehn, und der Gegen 
diefer Stunde wird durch Luciens Leben gehn. 
Wenige Tage darauf Fam ein Brief von 
Elmwald, der erfte feit jenem fchmerzlichen Schei— 
debrief. Lucie war außer fi) vor Seligkeit und 
Freude. Bald darauf folgte einer von ihm, aus 
K** Datirt. Der Herzog hatte ihn mit großer 
Güte aufgenommen, alles Vorhergegangene war 
vergeflen, und Elmwald erhalt die längſtge— 
wünfchte Stelle bey der Gefandtfchaft in O..g, 
die ihm voriges Jahr war verfagt worden. Nun 
find alle Wünfche erfüllt, und er eilte, fobalb es 
die Sefchäfte und die Nückfiht für den alten 
Herzog, der ihn nicht fogleich wieder entlaffen 
wollte, verftatteten, bierber, feinen Vorgänger 
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abzulöfen, und endlih in Luciens Armen den 
Lohn feiner Treue und feiner Aufopferungen zu 
finden, 

Der Vater empfing ihn wie einen geliebten 
Sohn, wir Alle wie einen zweyten Vater. Ach, 
was haben wir ihm nicht zu danken! Seitdem 
ift ein fröhliches Leben in unferm Haufe. Lucie 
ift fo glücklich, daß fie in manchen Augenblicken 
angftlich über die Größe ihrer Seligkeit wird, 
und nicht bedenft, wie viel fie früher gelitten, 
um die Glück zu verdienen. Elmwald war die 
erften Tage in fich verfunfen und zu wonnetruns 
fen, um anders als durch verklärte Blicke und 
den Ton feiner Stimme fein Glück zu verfün- 
den. Set gibt er fich allmählich einer heitern 
Unbefangenheit bin, die ihn wie ein fröhliches 
Kind tändeln und ſcherzen Jehrt, und ihn ung 
Alten , befonders den jüngern Gefhwiftern fehr 
lieb macht. 

Sch ftehe dann oft neben den Glücklichen, 
und beobadhte ihr Getändel, ihr Gekofe, fehe 
diefe trunfnen Blicke, höre den fehmelzenden Ton 
diefer Stimmen, und wundere mich ftill in mir 
felbft , wie die Liebe aus fonft ernften Flugen 
Menſchen folhe Kinder machen könne! Laffen 
Sie es mich aufrichtig geftehn, mein Fräulein! 
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Sch glaube, wenn das rechte Liebe ift, fo werde 
ich in meinem Leben nie verliebt werden. Die 
Schweſter bat mirs ohnehin ſchon Tangft abge- 
fprochen, und was ich jeßt fehe, beftärkt diefe 
Meinung. . Nein! Solder Gefühle halte ich 
mein. Herz nicht fahig; und ich beffage mid) 
defhalb nicht. Nicht alle Gemüther find, gleich, 
und ich habe mein neunzehntes Fahr fehr ruhig 
und fehr vergnügt zurückgelegt. 

Nur Eine Betrachtung ift jeßt no, die 
einen Tropfen Bitterkeit in die allgemeine Treu: 
de gießt; und das ift das Geſchick unfers Freun— 
des Neuenbach. Seit er Paris verlaffen, haben 
wir nichts mehr von ihm gehört, und es iſt mans 
chesmahl der. Gegenftand unferer ängftlichen 
Sorge, daß das Glück unferes Haufes auf den 
Schmerz ‚einer fo treuen edlen Seele gebaut 
feyn mußte. Mit MWehmuth denke ich oft an 
ibn, und finne vergebend, wie diefes. Mißver— 
haltnif zu heben, und ihm für fo viel bewiefene 
Freundſchaft und Edelmuth eıne Vergeltung durch) 
uns werden Eönnte. Nur die Zeit und Gottes leis 
tende VBatergüte Eönnen für ihn wirken, und feine 
Wunden heilen; wir wollen indeß für ihn bethen, 
und hoffen, ihn einft ruhig und — unter 
uns zu ſehn 
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| Funfund fiebenzigfter Brief. 





Herzoginn Alerandrine von 3** on 
Gräafinn Herminievon S*. 


Ke* den 4. Januar 1810, 


Säon feit acht Tagen harre ich deiner Zu— 
- rücfEunft, um mein volles Herz gegen dich aus— 
zugießen. Wo bleibft du fo lange? Halten die 
Beendigung deines Proceffes, die Formalitäten 
der Scheidung dich jo lange auf, oder finnt 
Graf S** und feine Verwandten auf neue Tü— 
cken, um dich in verhaßten Banden zu. hal: 
ten? Er fol es nicht wagen. Mein Vater hat 


ſich entfchieden über deine Angelegenheit ausge- 


ſprochen, du darfft auf feine ernftlichfte Unter: 
ſtützung rechnen. Das laß deine Gegner wiffen, 
wenn fie dich qualen wollen ! 

Es iſt mir fehr unlieb, dich jegt zu miffen. 
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Es gab fo Manches zu erzählen, zu bemerfen, 
beſonders als in der vorigen Woche jenes Zu- 

fammentreffen Statt fand, das ich eben fo fehr 

gewünſcht als gefürchtet hatte. Du weißt, ich 
fand ed weder meiner Würde, noch meiner 

Ruhe, noch endlich der Rückſicht angemeflen, 
die ih Dümesnard ſchuldig bin, in der Reſi— 

den; und bey meinem Vater zu bleiben, als 

ach wußte, daß er feinen Gabinetsfeeretär zurück 

erwartete, um ihn, mit völligem Vergeſſen al: 
les gerechten Unwillens, wie ein wiedergeſchenk⸗ 
tes Kind zu empfangen, und dem verzogenen 
Söhnchen in Allem feinen Willen zu tbun. 
Ih ging nad Lindenhayn, und du warft fo 
gefällig, mich zu begleiten, um mid in jenen 
trüben Tagen nicht einfam zu laflen. Da rief 
dich der Brief deines Sachwalters ab, und ich fah 

mi) in der unangenehmen‘ Nothwendigkeit, 
entweder allein in der ftürmifchen Jahreszeit 

auf dem einfamen Jagdſchloß zu verweilen, 
oder mich allen Qualen und Mißverhaͤltniſſen 
‚auszufegen, die ein langeres Zufammenleben 
mit jenem Menfchen unausweichlidd machte 
‚Wie lange er in &** bleiben würde, Fonnte 
ich nicht beftimmen; doch war zu vermutben, daß 
er eilen würde, feinen neuen Platz in D..g an: 
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zutreten. Aber meines Waters Liebe zu ihm, der 
förmlich langſame Gang der Gefhäfte — «8 
konnte Wochen dauern — und fo lange mit ihm 
unter Einem Dach! Unmöglich! 

Und dennoch! Ach, ich hätte ihn fo gern ge: 
fehn! Nur Einmahl! Bieleiähk zum letztenmahl 
auf diefer Erde! 

Recht fhwermüthig ſaß ih am Nachmittag 
des zweyten Tags nach deiner Abreife am Sen: 
fter des grünen Cabinets, wo wir fonft zuſam— 
men gefeffen, gearbeitet, geplaudert hatten, und 
ftarrte hinaus auf die winterliche Landſchaft, auf 
den fchneebedeckten Garten, auf die nahen, 
mit Nebeln verhangnen Berge. Über mir war 
das Thurmzimmer mit der Kupferftichfamm- 
lung, in welchem ich einft ein Paar fo Eoftliche 
Stunden verlebt harte. Wie damahls Alles 
blühte, grünte,. lebte! Und nun fo todt, fo lei— 
chenweiß, fo ſtill und ftarr! 

Mich überfiel eine fehr wehmuüthige Empfi- 
dung. Alles, was ich feit jenem Tage durch die 
« Schuld eines leidenſchaftlichen ſchwankenden Ge- 
müthes, und fein Unrecht: gegen mid, gelitten, 
ging in langem Zuge vor mir vorüber. Ach, nicht 
die Ghosts of my departed joys! Viel trübe 
thranenvolle Stunden, viel bange Sorgen, viel 
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taufend Kraͤnkungen! Ich dachte mir ihn jeßt 
wieder in den alten Umgebungen bey Meinem 
Vater, in unfern Sälen, an unferer Tafel, wie 


ehmahls. Mein Water hatte mir einen Brief 


gefchrieben, aus deffen heiterem Ton das Vergnü⸗—⸗ 
gen über die Rückkehr des Undankbaren fichtbar 
ſprach. Diefe Freude kam mir in dem Augen 
blicke wie ein Unrecht an mir vor, ich ſchien mir 
fo zurücdgefeßt, fo verlaffen, fo verbannt auf 
dem einfamen Schloße, von dem nun mit dir 
auch die legte. befreundete Seele gewichen war! 


Da fah ichs von ferne auf der Höhe des Berges . 


durch den Mebel fehimmern; Lichter bewegten 
fih, ein dumpfes Geräuſch, wie das Rollen ei— 
nes Wagens, Tieß fi) hören. Es Fam naher, 
ed war ein Reifecallefche. Mein Herz ſchlug uns 
bandig. Wer Eonnte es feyn? Sch fchellte, mei— 
ne Leute ſtürzten erſchrocken herein, ich fandte 


hinunter, dem Wagen entgegen — E3 war Düs 


mesnard ! 

Sch fammelte meine aufgeregten Geifter, er: 
Fannte dankbar‘ die zarte Aufmerkfamkeit des 
treuen Freundes, und ging ibm mit wahrem 
Vergnügen entgegen. 

Er hatte den Tag vorber vernommen, daf 


du abgereifet warft, und wollte mich nicht ganz - 


251 
allein laſſen. Wie fehr dankte ich ihm das! 
Sein lebendiger Witz, fein geiftvolles Gefprad) 
ftillten nah und nad die Unruhe meines In— 
nern, Sch fühlte mich fehr erleichtert, ich ließ 
Thee und Punſch vor den flammenden Kamin 
bringen; wir feßten ung zufammen, plauderten, 
- achten, die trüben Erinnerungen entwichen in 
Nebel und Schatten. Von da an fing id an, 
mich zu faffen, und fühlte mih nach ein Paar 
Zagen ftarf genug, um, ald eine Ctaffette 
mich zurücfberief, weil Onkel und Tante von 
** haufen den nächften Tag erwartet wurden, 
auch jenem Wiederfehn ruhiger entgegen. zu 
geben. Ä 

Sn unfern Unterhaltungen war feiner nicht 
erwahnt worden. Dümesnard war Alles be: 
Fannt, aber auch die befte Art, mein aufgerege 
te8 Gemüth zu behandeln, und mich für eine 
Zufammenfunft zu ftablen, von der er wußte, 
daß fie unvermeidlich feyn würde. Dümesnard 
begleitete mich zurück. 

Den Tag darauf erfhien ich bey der Tafel; 
wo ic) gewiß war, den Gefürdhteten zu treffen. 
Ich faßte mich, fo gut ich konnte; mich beruhige 
te der Gedanke, daß bey fo vielen neuangekom— 
menen fürftlichen Gaften und ihrem Gefolge fih 
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jene Geftalt, minder merklich verlieren mußte. 
Zwar ſchlug mein Herz. heftig, als ih, beym 
Eintreten am Arm meines Onkels, ihn im Fond 
des Saales ftehen fah; aber die unbefangene 
Ruhe, mit der er fich verbeugte, und, ald mein 
Vater ihn rief, um ihn unter den fehmeichel- 
bafteften Ausdrücken feinem Schwager vorzu- 
ftellen, ficy mit diefem und mir unterhielt, gab 
mir all mein Selbftgefühl zurüd, inden es 
meinen Stolz aufregte. 

Seitdem babe ich ihn nur ein einzigesmahl, 
bey der Abſchiedsaudienz, gefehn, die ich für 
gut fand, ibm im Beyſeyn mehrerer meiner 
Damen zu geben. Er ſchien ihnen Allen fhöner, 
als je. Die Freude beglücter Liebe, geſchmei— 
chelten Stolzes bligte aus feinem ftrahlenden 
Auge: Mir hatte er früher in feinem Schmerz, 
in feiner Düfterbeit- viel befler gefallen. Ich 
unterhielt mich ziemlich Tange und ziemlich ru— 
big mit ibm. War doch auch er ganz Unbefan— 
genheit! 

Es iſt doch ein wunderbarer, ein erſchüt— 
ternder Gedanke, Jemand, der uns fo geſtan— 
den, auf lange Zeit — vielleicht auf immer 
ſcheiden zu ſehn! — 

Dümesnard hat mir verſprochen, bis zum 
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Frühling wenigftens in K. .. zu bleiben. Mein 
Vater Tabt feinen Einfichten volle Geredhtig- 
feit widerfahren, und verfpricht fich viel Nütz— 
liches von feiner Anhanglichfeit an unfer Haus. 
Was Sener ihm war — wird ihm Dümesnard 
nie erfeßen. Sch begreife das. 
Leb wohl, Herminie! — Leb wohl! Haätteft 
du je gedacht, daß das fo enden würde? 
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Sechs und fiebenzigfier Brief. 


AERO 
Lucie Elmwald an Rofalinde. 


Di. $ den 10. May ıg1ı, 


Du bift e8 gewohnt, liebe Nofalinde, bey je- 
der fröhlichen oder traurigen Begebenheit unfers 
Haufes zur Iheilnahme aufgefordert zu werden. 
So laß dir denn auch jetzt eine recht erfreuliche 
Nachricht mittheilen, und fchlage mir meine 
Bitte nicht ab, die ich, wenn ich dır erft Alles 
werde erzahlt haben, an dich richten will! 

Du weißt, wie fehr wir ung Alle freuten, 
als vor einigen Monathen endlich der treue gute 
Eduard, nach) einer Trennung von mehr als eir 
nem Sabre, wieder in unferm Kreis ‚erfchien. 
Schon: früher hatte er ein Paarmahl, theils an 
meinen Mater, theild an Alphons geſchrieben. 
Sein Gemüth ſchien durch Zeit und Überle⸗ 
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‚gung fih einigermaffen beruhigt zu haben, und 
mit inniger- ungebeuchelter Freude nahm er-aus 
der Ferne Theil an unferm häuslichen Glück, 
und bath meinen Mann, ihn zum Pathen feis 
nes erften Kindes anzunehmen. Diefer Brief 
trug indeß noch das Gepräge trüber. Schwer: 
muth. Er ſprach von aufgegebenen Lebenshoff: 
nungen, von einem zweckloſen Dafeyn,. und 
nicht undeutlich fhimmerte der Plan dur , das 
Kind, deffen Zaufpathe er werden wollte, auch 
einft zum Erben feines Vermögens, da er ſich 
nie zu verheirathen denken Eönnte, anzunehmen. 
Wir liefen das auf fich beruhen. Alphons ants 
wortete mit herzlicher Rührung, wie ed. der 
herzliche Antrag verdiente. ‚Die Zeit ging herum 
— ein Sahr war verftrichen, feit Gott mich mit 
dem Gegenftand all meiner Liebe und Wünfche 
vereinigt hatte, mein Fleiner Eduard Tag. fhon 
in dem Mutterarm, und plößlicd kam ein Bil- 
let von der nächften Poftftation, das ung Neuen- 
bachs Ankunft für denfelben Abend meldete, Wel: 
the Sreude für uns Alle, die mitten im Glück 
nie anders als mit Wehmuth des unglüclichen 
— um unfertwillen — unglücklichen Sreundes ge: 
dacht y und oft feinen Kummer als einen gehei— 
men bittern Vorwurf gefühlt hatten! 
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Unſer Wiederfehn war ſchön, aber nicht 
ohne Schmerz. Dod waren wir froh, Meuen- 
bach wohl ausfehend,, und, ala der erfte Sturm 
des Gefühle vorüber war, auch ziemlich heiter 
zu finden. Mir begegnete er im Anfange etwas 
fcheu, und auch ich Fonnte fchwer den rechten 
Ton zu ihm finden. Am liebften war er um den 
Vater und um Fanny, deren Elared. heitered 
Gemüth feine gefpannte Seele wohlthätig zu 
berühren fehien. Nach und nach legten ſich die 
aufgeregten Wellen, er gewohnte ſich an den 
Anblic meiner Liebe, meiner Verbindung mit 
Alphons, an den Gedanken, mich als das Weib 
eines Andern zu fehn, und ein fehönes freund: 
fhaftlihes Verhältniß ftellte fich unter den bey— 
den Männern ber. Du wirft mande Spuren 
davon in meinen vorigen Briefen gefunden ha— 
ben. Aber eine ftile Hoffnung, die feit feiner 
Ankunft in meiner Bruft ſchlief, die ıh Nie: 
mand, felbft Alphons nicht, mitzutheilen wag: 
te, äußerte ich auch nicht gegen did. Es war 
der geheime Wunfh, daß Fanny dem edlen 
Freund werden möchte, was ich nun einmahl 
ihm zu ſeyn nide vom Himmel beftimmt ge: 
wefen, und ich verhehle es nicht, daß manche 
meiner Schritte, manche meiner Neden darauf 
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abzweckten. Fanny wirb nie Teidenfchaftlid Ties 
ben, dafür Eenne ich fie; und Eduards Her 
Fann nur einer zweyten, mithin ruhigern Em: 
pfindung Raum geben. So ſchienen mir die 
beyden Gemüther wohl für einander paſſend, 
und was ihre übrigen Eigenfchaften und Vor— 
züge betraf, wußte ich, daß Sedes hohen, wohl 
von dem andern erfannten und erprobten Werth 
befaß. Nah und nad fing das Ding an, fich 
zu maden, die leifen Funken zündeten, Fan— 
ny s tiefe Hochachtung und ihre zarte Theilnah- 
me an Neuenbachs Geſchick gaben ihrem Betra: 
gen gegen ihn eıne feltne, aber fehr anziehende 
Weichheit, fein fo lange gedrücktes Herz öffnete 
fich diefen zarten Anregungen, und kurz, ebe 
drey Monathe vergangen waren, hatte eine in— 
nige Freundfchaft ihre Seelen verbunden. Daß 
ih Fanny größten Theil gebildet, gibt ihr in 
des allzutreuen Freundes Augen, wie er es neu: 
Ih Alphons geftand, einen Reiz mehr. Fanny 
liebt ihren Sreund, wie dieß heitere, ewig Elare 
Gemüth zu lieben fähig ıft; mein Water ſieht 
feinen alten Lieblingswunſch erfüllt, den werth— 
geſchaͤtzten Handelsgenofien feinen Sohn nens | 
nen zu Eönnen, Alphons ift felig in dem Ge— 
danken, den Mann, dem er willenlos fo weh ge— 
Nebenduhler II. B. R 
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than, wieder zufrieden zu ſehn, und ſo erhei⸗ 
tert ſich ung durch Gottes.Güte auch der legte 
düftere Punct unferer Ausſichten. 

O meine Roſalinde! Sind wir auch ſo ee 
Glückes würdig? Kann ich wohl, fo viel ich 
auch. gelitten, jene Schmerjen für ein genügen- 
des Opfer halten, im Vergleich mit der Selig: 
keit, deren, ich. jetzt ſeit anderthalb Jahren un⸗ 
unterbrochen genieße? Wie Alphons an jenem 
Tage unſerer erſten Verlobung mich geliebt, 
ſo währt feine Liebe, zart, innig, heiß, noch 
immer fort, und wenn im ruhigen Beſitz jene 
ſtürmiſchen Auftritte nicht mehr Statt haben, die 
ſonſt Seligkeit und Jammer über unſer Daſeyn 
brachten, ſo beglückt und verſchönt eine gleiche 
milde Wärme jeden Augenblick meines nur. ihm 
geweihten Lebens... Möge ‚der Himmel Fanny 
ein ähnliches Glück. ſchenken! Doch — es gibt 
nur Einen Alphons! 

Die Verbindung des jungen Paars ift auf 
den nächſten Monath feſtgeſetzt. Wir werden 
fie in Erlhof feyern, wohin ich in ein Paar Ta- 
gen abzugehn, und ‚alles zu den Hochzeitfeyer- 
lichkeiten einzurichten denke. Willſt du nun, 
tbeure Sreundinn, die von jeher unfer Glück 
und Unglück theilte, ung alle, und vorzüglich 
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. Sanny, die ſeit deinem erften Befuche mit ins 
niger Verehrung an dir hangt, recht vergnügt 
machen, fo ſchenke uns deine Gegenwart, und 
erlaube, daß ich dir die Pferde, oder vielleicht 
meinen Alphons felbit fende, der ebenfalls die 
Stunde nicht erwarten Fann, die einzige treue 
Sreundinn feiner Lucie Eennen zu lernen! Leb 
wohl! 
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